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    Zum Buch


    Es galt als absolut ausbruchsicher: Fort Leavenworth am Ufer des Missouri, das bestgesicherte militärische Hochsicherheitsgefängnis in den Vereinigten Staaten. Bis dem einstigen Shootingstar der US Army, Robert »Bobby« Puller, wegen Hochverrats zu lebenslänglich verurteilt, eine abenteuerliche Flucht gelingt. Sein Bruder John, genauso intelligent und gerissen wie Bobby, soll ihn wieder hinter Gitter bringen. Es ist ein Auftrag, den John sehr widerwillig übernimmt, zumal er nicht richtig an die Schuld seines Bruders glaubt. Aber so hofft er wenigstens, dafür sorgen zu können, dass Bobby lebend verhaftet wird.


    Es macht die Sache nicht leichter, dass John eine attraktive Agentin zur Seite gestellt wird, die möglicherweise eigene Ziele verfolgt und sich obendrein als genauso clever erweist wie John. Während der Jagd auf Bobby erfährt John endlich die Wahrheit über seinen Bruder. Und ihm wird klar, dass er Bobby so schnell wie möglich finden muss.


    Zum Autor


    David Baldacci, geboren 1960 in Virginia, arbeitete lange Jahre als Strafverteidiger und Wirtschaftsjurist in Washington, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Sämtliche Thriller von ihm landeten auf der New York Times-Bestsellerliste. Mit über 100 Millionen verkauften Büchern in 80 Ländern zählt er zu den weltweit beliebtesten Autoren. In seiner neuen Serie um Spezialermittler John Puller sind bereits erschienen: »Zero Day« und »Am Limit«.
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    Zum Andenken an Kate Bailey und Ruth Rockhold.


    Man wird euch schmerzlich vermissen.
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    Das Gefängnis sah aus wie der Campus eines Kleinstadt-Colleges, nicht wie ein Ort, an dem Männer zehn und mehr Jahre wegen Verbrechen einsaßen, die sie in der Uniform der Armee der Vereinigten Staaten begangen hatten. Es gab keine Wachtürme, dafür zwei versetzt stehende, vier Meter hohe Sicherheitstürme, bewaffnete Patrouillen und genug Überwachungskameras, um jeden Millimeter des Geländes im elektronischen Blick zu behalten.


    Die United States Disciplinary Barracks befanden sich am nördlichen Ende von Fort Leavenworth, direkt am Ufer des Missouri, auf vierzig bewaldeten Morgen im Hügelland von Kansas– eine Erhebung aus Ziegeln und Stacheldraht, die ein grüner Daumen errichtet hatte. Es war das einzige militärische Hochsicherheitsgefängnis für Männer in den Vereinigten Staaten, bekannt unter der Abkürzung USDB oder kurz »DB«.


    Sechs Kilometer südlich des DB befand sich eine Haftanstalt für Zivilisten, eines von drei Gefängnissen auf dem Gelände von Fort Leavenworth. Zusammen mit der Regionalen Justizvollzugsanstalt der Streitkräfte, ebenfalls ein Militärgefängnis, befand sich eine vierte, privat geführte Anstalt in Leavenworth, womit die Gesamtzahl der Insassen aller vier Gefängnisse auf etwa fünftausend Personen stieg. Das Fremdenverkehrsamt von Leavenworth, das offensichtlich jede bekannte Einrichtung in der Gegend touristisch ausschlachten wollte, um Besucher anzulocken, hatte diese außergewöhnliche Ansammlung von Knästen mit dem Slogan »Lebenslang in Leavenworth« in die Werbebroschüren eingeflochten.


    Regierungsgelder flossen durch diesen Teil von Kansas, schwappten wie eine Flut aus grünen Papierheuschrecken über die Grenze nach Missouri, kurbelten die lokale Wirtschaft an und füllten die Kassen von Läden, Schnellrestaurants und anderen Etablissements, in denen die Soldaten mit geräucherten Rippchen, kaltem Bier, schnellen Autos und billigen Nutten versorgt wurden.


    Im DB saßen ungefähr 450 Häftlinge ein. Die Gefangenen waren in ausbruchsicheren Zellen untergebracht, darunter eine Special Housing Unit oder SHU, eine Isolationshaftzelle. Die Mehrzahl der Insassen war wegen Notzuchtvergehen hier. Sie waren größtenteils jung, ihre Haftstrafen lang.


    Im Schnitt befanden sich an jedem beliebigen Tag etwa zehn Häftlinge in Einzelhaft, während die anderen im normalen Trakt untergebracht waren. Es gab keine Gitter an den Türen; sie bestanden aus festem Metall, und am Boden war ein Schlitz eingelassen, durch den die Tabletts mit dem Essen geschoben wurden. Diese Öffnung ermöglichte es obendrein, dem Gefangenen eiserne Fußfesseln anzulegen, wenn er transportiert werden musste.


    Im Gegensatz zu anderen Staats- und Bundesgefängnissen wurde im DB Wert auf Disziplin und Respekt gelegt. Es gab keine Machtkämpfe zwischen den Häftlingen und dem Aufsichtspersonal. Hier herrschte das Militärgesetz, und die häufigste Antwort der Gefangenen lautete »Yes, Sir!«, dicht gefolgt von »No, Sir!«, wie auf dem Apellplatz.


    Das DB verfügte über einen Trakt mit Todeszellen, in dem zurzeit ein halbes Dutzend verurteilte Mörder saßen, darunter der Fort-Hood-Killer. Außerdem gab es eine Hinrichtungskammer. Nur die Anwälte und Richter konnten entscheiden, ob einer der Bewohner der Todeszellen jemals in Kontakt mit der tödlichen Injektionsnadel kam– und das wahrscheinlich erst nach Jahren und Millionen von Dollar an Anwaltshonoraren.


    Der Tag war schon lange in die Nacht übergegangen. Die Lichter einer zivilen Piper Cherokee, die vom nahen Sherman Airfield abhob, waren die einzigen Anzeichen von Aktivität. Es war jetzt still, doch eine düstere Unwetterfront, die sich bereits seit geraumer Zeit zusammenbraute, rückte aus dem Norden heran. Ein weiteres Tiefdrucksystem, das sich in Texas gebildet hatte, donnerte wie ein Güterzug mit defekten Bremsen auf den Mittelwesten zu und würde bald auf seinen nördlichen Gegenpart stoßen, was eine meteorologische Schlacht epischen Ausmaßes zur Folge haben würde.


    Die gesamte Region duckte sich bereits in angespannter Erwartung.


    Als die beiden zornigen Wetterfronten drei Stunden später aufeinanderstießen, war das Ergebnis ein Sturm von verheerender Wucht, mit schartigen Blitzen, die kreuz und quer den Himmel durchzuckten, Regen wie aus Kübeln und Sturmböen, deren Kraft keine Grenzen zu haben schien.


    Die Stromleitungen verabschiedeten sich zuerst; sie wurden von umstürzenden Bäumen wie Bindfäden zerrissen. Dann gaben die Telefonleitungen den Geist auf, ehe weitere Bäume entwurzelt wurden und Straßen blockierten. Der benachbarte Kansas City International Airport war frühzeitig geschlossen worden. Keine Maschine startete oder landete, und der Terminal quoll vor Reisenden über, die das Unwetter aussaßen und Gott im Stillen dankten, dass sie auf festem Boden und nicht hoch oben in diesem Mahlstrom waren.


    Im DB machten die Wärter ihre Runden, nippten im Pausenraum an ihrem Kaffee oder unterhielten sich leise und machten belanglosen Small Talk, damit ihre Schicht schneller vorüberging. Niemand dachte an den heftigen Sturm, der draußen tobte; sie wähnten sich in dieser Festung aus Stein und Stahl sicher. Das DB war wie ein gigantischer Flugzeugträger, dem eine steife Brise und schwere See zusetzte, ohne ihm etwas anhaben zu können. Nicht gerade angenehm, aber sie würden es problemlos überstehen.


    Selbst als die reguläre Stromversorgung ausfiel, nachdem beide Transformatoren des benachbarten Umspannwerks in die Luft geflogen waren und das Gefängnis in vorübergehende Dunkelheit getaucht hatten, war niemand übermäßig besorgt. Der riesige Notfallgenerator sprang automatisch an; er war in einer bombensicheren Anlage mit eigener unterirdischer Energiequelle aus Naturgas untergebracht, die sich wohl niemals erschöpfen würde. Dieses sekundäre System setzte so schnell ein, dass der kurze Stromausfall nur ein paar flackernde Lampen und blinde Flecken bei den Überwachungskameras und Computermonitoren zur Folge hatte.


    Einige Wärter tranken ihren Kaffee aus und tratschten weiter, während andere durch die Gänge stapften und in den Zellentrakten verschwanden, um sich zu vergewissern, dass die Welt des DB in Ordnung war.


    Und das war sie– jedenfalls so lange, bis auf einmal Totenstille einsetzte, nachdem der angeblich narrensichere Generator mit dem angeblich endlosen Energievorrat in der angeblich bombensicheren Einrichtung ein Geräusch machte wie ein Riese mit Keuchhusten und den Geist aufgab.


    Sämtliche Lampen, Kameras und Computerterminals erloschen gleichzeitig. Lediglich ein paar Überwachungskameras waren mit Sicherungsbatterien ausgestattet und arbeiteten deshalb weiter.


    Dann wurde die Stille von rauen Schreien und den Geräuschen schneller Schritte vertrieben. Funkgeräte knisterten und knackten. Taschenlampen wurden von ihren Halterungen an Ledergürteln gerissen und eingeschaltet, boten aber nur spärliches Licht.


    Und dann geschah das Undenkbare: Sämtliche automatischen Zellentüren öffneten sich.


    Das sollte nun gar nicht passieren. Das System war so ausgelegt, dass die Türen sich automatisch von selbst verriegelten, wenn die Stromversorgung ausfiel, was zwar wenig erfreulich war für die Häftlinge, wenn ein Feuer ausbrach, aber so war es nun mal. Genauer gesagt, so sollte es sein. Doch nun hörten die Wärter im gesamten Gefängnisbau das Klicken von Zellentüren, die sich öffneten. Und dann strömten auch schon Hunderte von Häftlingen auf die Gänge.


    Im DB waren keine Schusswaffen erlaubt. Den Wärtern standen lediglich ihre Autorität und Ausbildung zur Verfügung, dazu ihr Verstand und die Fähigkeit, die Stimmung der Insassen zu deuten. Ihre einzige Bewaffnung waren Schlagstöcke, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Nun packten sie diese Schlagstöcke mit Händen, die nass waren vor Schweiß.


    Da es beim Militär Regeln für jeden erdenklichen Notfall gab, galt auch für solch einen Fall eine sogenannte SOPS, eine Standardvorgehensweise. Die Army hatte normalerweise zwei Absicherungen für alle kritischen Belange. Im DB galt die Absicherung durch den Generator mit dem natürlichen Gasvorkommen als narrensicher.


    Aber die hatte jetzt versagt. Nun fiel es den Wärtern zu, die Ordnung wiederherzustellen. Sie waren die letzte Verteidigungslinie. Das primäre Ziel bestand darin, alle Häftlinge wieder hinter Schloss und Riegel zu bringen. Das sekundäre Ziel war, die Knackis wieder sicher zu verschließen. Alles andere würde nach jedem militärischen Standard als inakzeptables Scheitern gelten. Karrieren– und mit ihnen Sterne und Streifen auf Uniformen– würden wie vertrocknete Nadeln von einem Weihnachtsbaum fallen, der Ende Januar noch nicht entsorgt war.


    Da es weit mehr Gefangene als Wärter gab, waren einige taktische Überlegungen nötig, wollte man die Knackis wieder sicher wegsperren. Die wichtigste dieser Überlegungen sah vor, dass man sie im großen offenen Zentralbereich zusammentrieb, wo sie sich dann bäuchlings auf den Boden legen mussten. Das schien etwa fünf Minuten lang ganz gut zu klappen. Dann geschah etwas, das die Wachen noch tiefer in die Army-Handbücher blicken ließ und dafür sorgte, dass sich mehr als ein Afterschließmuskel– ob nun der eines Wärters oder eines Häftlings– fest zusammenzog.


    »Schüsse!«, brüllte ein Wärter in sein Funkgerät. »Hier wird geschossen!«


    Die Nachricht wurde weitergegeben, bis sie in den Ohren eines jeden Wärters klingelte. Schüsse fielen, und niemand wusste, woher sie kamen oder wer sie abgab. Und da kein Wärter über Schusswaffen verfügte, musste einer der Häftlinge sie haben. Vielleicht mehr als nur einer.


    Die ohnehin verworrene Lage wuchs sich zum Chaos aus.


    Und dann wurde es noch schlimmer.


    Das Krachen einer Explosion erklang im Innern von Zellenblock Drei, in dem sich die Isolationshaftzelle befand. Nun geriet die Situation, die sowieso schon an Tumult grenzte, völlig außer Kontrolle. Nur ein überwältigender Aufmarsch bewaffneter Streitkräfte konnte die Ordnung wiederherstellen. Und es gab nur wenige Organisationen auf Erden, die solch einen Aufmarsch besser hinbekamen als die Armee der Vereinigten Staaten. Besonders, wenn diese Streitmacht sich gleich nebenan in Fort Leavenworth befand.


    Wenige Minuten später preschten sechs grüne Lastwagen der Army durch die Tore der nun stromlosen Zäune des DB, deren Hightech-Systeme zum Aufspüren von Eindringlingen nicht mehr funktionierten. Militärpolizisten in SWAT-Ausrüstung, mit Schilden, schussbereiten Maschinenpistolen und Schrotflinten, strömten aus den Trucks und rückten in das Gefängnis vor. Dank ihrer Nachtsichtbrillen der neuesten Generation hatten die Männer klare Sicht; die Dunkelheit im Gefängnis wirkte für sie so hell und klar wie ein Xbox-Spiel.


    Die Häftlinge gaben sofort auf. Wer noch stand, warf sich auf den Bauch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Gefangenen wussten, dass sie gegen hervorragend ausgebildete Soldaten, die auf einen Kriegsfall eingerichtet waren, keine Chance hatten.


    Die Ordnung wurde wiederhergestellt.


    Ingenieuren der Army gelang es schließlich, die Stromversorgung wiederherzustellen. Die Lampen flammten wieder auf, die Türen konnten wieder verriegelt werden. Mittlerweile hatten die Militärpolizisten von Fort Leavenworth die Einrichtung wieder den Wärtern übergeben und auf demselben Weg verlassen, auf dem sie gekommen waren. Der Gefängniskommandant, ein Colonel, atmete dankbar auf, als die Last der Welt– zumindest die einer Wand, die plötzlich zwischen ihm und seiner nächsten Beförderung errichtet worden war– von seinen Schultern genommen wurde.


    Gefangene schlurften zurück in ihre Zellen, dann wurden sie durchgezählt.


    Die Liste der Häftlinge, deren Anwesenheit festgestellt wurde, wurde mit der offiziellen Liste der Insassen verglichen.


    Anfangs stimmten die Zahlen überein.


    Anfangs.


    Doch bei einer weiteren Überprüfung stellte sich heraus, dass dem nicht so war.


    Ein Häftling fehlte. Nur einer, aber ein wichtiger. Er verbüßte hier eine lebenslange Haftstrafe. Nicht weil er einen ungeliebten Vorgesetzten getötet oder andere Mitmenschen ermordet hatte. Oder weil er jemanden vergewaltigt oder aufgeschlitzt oder etwas in Brand gesetzt oder in die Luft gesprengt hatte. Der Mann saß nicht einmal im Todestrakt. Er war hier, weil er ein Verräter war. Er hatte sein Land in Belangen der nationalen Sicherheit hintergangen– ein Begriff, bei dem jeder aufhorchte und über die Schulter blickte.


    Noch unerklärlicher war, dass auf der Pritsche in der Zelle des vermissten Gefangenen ein anderer lag– ein noch nicht identifizierter Toter, der mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt unter dem Laken ruhte. Das war der Grund, weshalb die ursprüngliche Zählung die richtige Anzahl an Insassen ergeben hatte.


    Das Gefängnispersonal durchsuchte jeden noch so kleinen Winkel des DB, einschließlich der Luftschächte und aller anderen noch so kleinen Spalten, die ihnen auf die Schnelle einfielen. Anschließend suchten sie außerhalb des Gefängnisbaues im allmählich abflauenden Sturm, rückten methodisch in Kolonnen vor und drehten jeden Stein um.


    Aber dieses winzige Fleckchen der schweren, guten Böden von Kansas brachte nicht hervor, was sie suchten.


    Der Häftling war verschwunden. Niemand konnte erklären, wie das geschehen konnte. Niemand vermochte zu sagen, wie der Tote auf die Pritsche gekommen war. Niemand konnte sich auch nur den kleinsten Reim auf die Sache machen.


    Es gab nur eine offensichtliche Tatsache: Robert Puller, ehemals Major der United States Air Force und Experte für Atomwaffen und Cybersicherheit– darüber hinaus Sohn eines der berühmtesten Angehörigen der Streitkräfte überhaupt, des nun im Ruhestand befindlichen Generals John Puller senior–, war aus der ausbruchsicheren Haftanstalt entkommen.


    Und er hatte einen unbekannten Toten an seiner Stelle zurückgelassen, was noch unerklärlicher war als die Frage, wie Puller den Ausbruch bewerkstelligt hatte.


    Nachdem man den Gefängniskommandanten über diese scheinbare Unmöglichkeit informiert hatte, die trotzdem nackte Realität geworden war, griff er nach dem sicheren Telefon in seinem Büro und verabschiedete sich dabei gleichzeitig von seiner vielversprechenden Karriere.
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    John Puller richtete seine M11-Pistole auf den Kopf des Mannes.


    Eine allseits beliebte Beretta 92– beim Militär als M9A1 bekannt– war seinerseits auf John Puller gerichtet.


    Es war ein Duell des 21. Jahrhunderts, das keinen Sieger haben konnte, nur zwei tote Verlierer.


    »Ich lasse mir das nicht in die Schuhe schieben!«, tobte Private Tony Rogers. Er war ein Schwarzer Mitte zwanzig, dessen Unterarme Tätowierungen der drei Asteroiden auf dem »Terrible Towel« zierten, dem »Schrecklichen Handtuch«, Symbol des Footballteams der Pittsburgh Steelers. Rogers war eins fünfundsiebzig groß, sein Schädel rasiert, seine Schultern breit und massig, seine Arme und Beine die eines Schwerathleten mit klar definierten Muskeln. Ein Körper, der so gar nicht zur hohen Stimme seines Besitzers passte.


    Puller trug eine Khakihose und einen marineblauen Anorak, auf dessen Rücken die goldenen Buchstaben »CID« prangten– die gebräuchliche Abkürzung für »Criminal Investigation Division«, die Militärstrafverfolgungsbehörde der Army, für die Puller als Spezialagent arbeitete. Rogers war mit seinem Army-Kampfanzug, schweren Stiefeln und einem Armee-T-Shirt bekleidet, dazu trug er eine Dienstmütze. Er schwitzte, obwohl die Luft kühl war. Puller schwitzte nicht. Sein Blick war ruhig und wich keine Sekunde von Rogers’ Gesicht. Er wollte Ruhe ausstrahlen in der Hoffnung, dass sie auf den Private übergriff.


    Die beiden Männer standen sich in einer Gasse hinter einer Bar am Stadtrand von Lawton, Oklahoma, gegenüber. John Puller war in seiner Eigenschaft als Agent der CID hier und versuchte, Rogers, den vermeintlichen Mörder, zu verhaften, der dieselbe Uniform trug wie er selbst und nun seine von der Army ausgegebene Faustfeuerwaffe auf ihn richtete.


    »Dann erzählen Sie mir Ihre Version der Geschichte«, verlangte Puller.


    »Ich hab niemand erschossen! Kapieren Sie das nicht? Wenn Sie behaupten, ich hätte jemand umgelegt, haben Sie sie nicht mehr alle, Mann!«


    »Ich behaupte gar nichts. Ich bin nur hier, weil das mein Job ist. Schön für Sie, wenn die Anklage nicht zutrifft. Verteidigen Sie sich.«


    »Was? Wovon reden Sie?«


    »Davon, dass Sie sich einen cleveren Anwalt nehmen, der Ihre Verteidigung übernimmt, und vielleicht vom Haken kommen. Ich kenne ein paar gute Juristen und könnte Ihnen einen empfehlen. Aber was Sie jetzt tun, hilft Ihnen nicht weiter. Also lassen Sie die Waffe fallen, und wir vergessen, dass Sie weggelaufen sind und die Pistole auf mich gerichtet haben.«


    »Blödsinn!«


    »Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie, Rogers. Ich tue nur meinen Job. Lassen Sie mich die Sache friedlich zu Ende bringen. Sie wollen doch nicht in einer schäbigen Gasse in Lawton, Oklahoma, sterben. Und ich will es auch nicht.«


    »Die werden mich lebenslang wegsperren! Ich muss meine Mommy unterstützen…«


    »Ihre Mommy würde auch nicht wollen, dass es so endet. Sie kriegen Ihre Chance vor Gericht. Man wird sich Ihre Version der Geschichte anhören. Sie können Ihre Mutter als Leumundszeugin aufrufen. Lassen Sie das Rechtssystem seine Arbeit tun.« Puller sprach mit gleichmäßiger, beruhigender Stimme.


    Rogers musterte ihn argwöhnisch. »Warum gehen Sie mir nicht einfach aus dem Weg, damit ich aus dieser Gasse rauskann? Und aus der dämlichen Army gleich mit.«


    »Wir beide tragen dieselbe Uniform. Ich kann versuchen, Ihnen zu helfen, Private. Aber ich kann nicht einfach davongehen.«


    »Ich leg Sie um, Mann. Ich schwör’s, ich leg Sie um!«


    »Trotzdem gehe ich nicht einfach.«


    »Ich schieße nicht daneben! Ich hab die besten Bewertungen auf dem beschissenen Schießstand!«


    »Wenn Sie schießen, schieße ich auch. Dann sterben wir beide. Aber es wäre dumm, es so enden zu lassen. Ich weiß, Sie sehen das ein.«


    »Dann rufen wir einfach einen Waffenstillstand aus, und Sie hauen ab, okay?«


    Puller schüttelte den Kopf, während sein Blick und die Pistole auf Rogers gerichtet blieben. »Das kann ich nicht tun.«


    »Warum nicht, verdammt?«


    »Sie sind bei der Artillerie, Rogers. Sie müssen eine Aufgabe erfüllen. Es hat die Army eine Menge Zeit und Geld gekostet, Sie dafür auszubilden, oder?«


    »Ja, und?«


    »Und das ist mein Job. In meinem Job gehe ich nicht einfach weg. Ich will Sie nicht erschießen, und ich glaube nicht, dass Sie mich erschießen wollen. Also lassen Sie die Waffe fallen. Das ist die einzig richtige Entscheidung, und das wissen Sie.«


    Puller hatte den Mann in der Bar aufgespürt, nachdem er mehr als genug Beweise gefunden hatte, um ihn für lange Zeit ins Gefängnis zu bringen. Doch Rogers hatte Puller entdeckt und war geflohen. Die Flucht hatte in dieser Gasse ihr Ende gefunden. Es gab keinen anderen Weg hinaus als den, durch den die beiden Männer hineingekommen waren.


    Rogers schüttelte den Kopf. »Dann werden wir sterben, Sie und ich.«


    »So muss es nicht enden, Soldat«, gab Puller zurück. »Benutzen Sie Ihren Verstand. Entweder der sichere Tod oder eine Gerichtsverhandlung, bei der Sie zu einer Haftstrafe im Militärgefängnis verurteilt werden. Vielleicht spazieren Sie sogar als freier Mann davon. Was hört sich für Sie besser an? Was würde sich für Ihre Mommy besser anhören?«


    Das schien bei Rogers eine Saite zum Schwingen zu bringen. Er blinzelte. »Haben Sie Familie?«


    »Ja. Und ich würde sie gerne wiedersehen. Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, Rogers.«


    Rogers fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Mommy, zwei Brüder und drei Schwestern. Alle in Pittsburgh. Wir sind Steelers-Fans«, fügte er stolz hinzu. »Mein Dad war im Stadion, als Franco 1972 diesen wahnsinnigen Spielzug gemacht hat.«


    »Lassen Sie die Waffe fallen, und Sie können sich noch viele Spiele anschauen.«


    »Sie hören mir nicht zu, verdammt! Ich lasse mir das nicht in die Schuhe schieben! Der Typ hat die Waffe gezogen und auf mich gerichtet. Es war Selbstverteidigung!«


    »Dann sagen Sie das vor dem Kriegsgericht. Möglicherweise verlassen Sie die Verhandlung als freier Mann.«


    »So wird es nicht kommen, das wissen Sie genau.« Rogers hielt inne und musterte Puller. »Sie haben Beweise gegen mich, oder Sie wären nicht hier. Sie wissen von den verdammten Drogen, oder?«


    »Meine Aufgabe besteht nicht darin, ein Urteil zu sprechen, sondern Sie festzunehmen.«


    »Wir sind hier am Arsch der Welt, Mann! Ich brauche ein bisschen Stoff, um klarzukommen. Ich bin Stadtmensch. Ich mag keine Kühe. Da bin ich nicht der Einzige.«


    »Sie haben eine gute Dienstakte, Rogers. Das wird Ihnen helfen. Und wenn es Selbstverteidigung war und die Geschworenen glauben Ihnen, spazieren Sie als freier Mann davon.«


    Rogers schüttelte starrsinnig den Kopf. »Ich bin am Arsch, Mann. Sie wissen das, und ich weiß es.«


    Puller fiel eine Möglichkeit ein, wie er die Situation entschärfen konnte. »Verraten Sie mir was, Rogers. Wie viele Drinks hatten Sie in der Bar?«


    »Was?«


    »Wie viele Drinks?«


    Rogers Hand krampfte sich um die Pistole, während ein Schweißtropfen seine linke Wange hinunterrann. »Zwei große Bier und ein paar Whisky zum Runterspülen. Verdammt noch mal«, brüllte er plötzlich los, »was spielt das für ’ne Rolle? Willst du mich verscheißern, Blödmann?«


    »Ich will Sie nicht verscheißern. Ich versuche nur, Ihnen etwas zu erklären. Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe. Es ist wichtig für Sie.«


    Puller wartete darauf, dass der Mann antwortete. Er wollte Rogers beschäftigen, ihn zum Nachdenken bewegen. Menschen, die nachdachten, drückten selten ab. Es waren die Heißsporne, die den Abzug betätigten.


    »Na gut. Also?«


    »Sie haben eine ganze Menge Fusel intus.«


    »Scheiße, ich kann doppelt so viel saufen und noch immer einen Paladin fahren.«


    »Ich spreche nicht davon, einen Paladin zu fahren.«


    »Wovon dann?«


    »Ich würde sagen, Sie wiegen um die fünfundsiebzig Kilo«, fuhr Puller ruhig fort. »Selbst bei Ihrer Adrenalinspitze haben Sie schätzungsweise ein Promille im Blut, mit den paar Whisky noch mehr. Deshalb sind Sie aus rechtlicher Sicht zu betrunken, um noch Moped zu fahren, ganz zu schweigen von einer siebenundzwanzig Tonnen schweren Panzerhaubitze.«


    »Verdammt, worauf wollen Sie hinaus?«


    »Alkohol beeinträchtigt die Feinmotorik, die nötig ist, um mit einer Waffe zu zielen und sie richtig abzufeuern. Bei vermutlich mehr als ein Promille wie bei Ihnen sprechen wir von einer ernsten Verschlechterung der feinmotorischen Fähigkeiten.«


    »Ich werde Sie aus drei Meter Entfernung bestimmt nicht verfehlen.«


    »Sie werden überrascht sein, Rogers. Meiner Berechnung zufolge haben Sie fünfundzwanzig Prozent Ihrer normalen feinmotorischen Fähigkeit eingebüßt. Ich nicht. Also bitte ich Sie noch einmal, Ihre Waffe fallen zu lassen, weil eine Minderung von fünfundzwanzig Prozent ziemlich sicher gewährleistet, dass diese Sache hier nicht gut für Sie endet.«


    Rogers feuerte und rief gleichzeitig: »Leck mi…«


    Er konnte das Wort nicht mehr ganz aussprechen.
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    John Puller stellte seinen Seesack auf den Boden seines Schlafzimmers, nahm die Mütze ab, wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Nase und ließ sich aufs Bett fallen. Er war gerade von der Ermittlung in Fort Sill zurückgekehrt– mit dem Ergebnis, dass er Private Rogers in der Gasse gestellt hatte.


    Als Rogers trotz Pullers Aufforderung, sich zu ergeben, den Abzug seiner Armeepistole betätigt hatte, war Puller einen Schritt nach rechts getreten, hatte die Silhouette seines Ziels aber im Auge behalten und gleichzeitig abgedrückt. Er hatte nicht gesehen, dass Rogers gefeuert hatte. Es war der Blick in den Augen des Mannes gewesen– und der Fluch, der ihm über die Lippen gekommen war. Da die Kugel aus der M11 Rogers getroffen hatte, hatte er diesen Fluch nicht beenden können. Rogers war seinem Wort treu geblieben: Er hatte die Gasse nicht kampflos verlassen. Irgendwie musste Puller ihn dafür bewundern. Der Mann war kein Feigling, auch wenn vielleicht nur Jim Beam aus ihm gesprochen hatte.


    Rogers’ Kugel war in die Backsteinwand hinter Puller geschlagen. Die Wucht des Aufpralls löste einen Ziegelsplitter, der herausgeschleudert wurde und ein Loch in Pullers Ärmel bohrte, ihn aber nicht verletzte. Uniformen konnte man mit einem Faden ausbessern, Haut und Fleisch ebenfalls, aber Puller war ein Loch in der Uniform lieber als ein Loch im Arm.


    Er hätte Rogers mit einem Kopfschuss erledigen können, aber so ernst die Lage auch gewesen war– Puller hatte sich schon in viel schlimmeren Situationen befunden. Deshalb hatte er seine Waffe nach unten gerichtet und dem Private ins rechte Bein geschossen, direkt über dem Knie. Bei Schüssen in den Oberkörper bestand die Gefahr, dass der Getroffene das Feuer erwiderte, weil solche Treffer manche Gegner nicht gänzlich kampfunfähig machten. Schüsse ins Knie jedoch verwandelten selbst die härtesten Männer in schreiende Babys. Rogers hatte seine Waffe fallen lassen, war kreischend zu Boden gestürzt und hatte sein verletztes Bein umklammert. Wahrscheinlich würde er längere Zeit nur humpeln können, aber wenigstens würde er leben.


    Puller hatte ihm einen Verband angelegt und einen Rettungswagen gerufen. Dann war er mit dem Verletzten ins Armeekrankenhaus gefahren und hatte sogar zugelassen, dass Rogers versuchte, ihm die Hand zu zerquetschen, als der Schmerz zu stark wurde. Im Krankenhaus hatte er den erforderlichen Berg an Formularen ausgefüllt und jede Menge Fragen beantwortet, ehe er in eine Transportmaschine des Militärs gestiegen und nach Hause geflogen war.


    Dem Mann, den Rogers auf offener Straße erschossen hatte, nachdem ein Drogendeal schiefgelaufen war, war nun ein Anschein von Gerechtigkeit zuteilgeworden. Und Familie Rogers aus Pittsburgh konnte nun einen Sohn und Bruder im Knast besuchen. Und die Steelers hatten noch immer einen Fan, der ihnen zujubeln konnte, wenn auch aus dem Militärknast.


    Es hätte nicht passieren sollen, aber es war passiert. Puller wusste, wenn es hieß: Entweder ich oder der andere. Trotzdem zog er es vor, jemandem Handschellen anzulegen, statt den Abzug zu betätigen. Und auf einen anderen Soldaten zu schießen, ob er nun ein Verbrecher war oder nicht, behagte ihm erst recht nicht.


    Alles in allem ein beschissener Tag, lautete Pullers Fazit.


    Jetzt brauchte er erst einmal Schlaf. Ein paar Stunden würden ihm genügen. Dann würde er seinen Dienst wieder aufnehmen. Als Agent der Militärstrafverfolgungsbehörde hatte man nie richtig frei, auch wenn er in den nächsten Tagen an einen Schreibtisch verbannt werden würde, während eine interne Untersuchung darüber befand, ob sein Einsatz extremer Gewalt in der Gasse in Lawton, Oklahoma, angemessen gewesen war oder nicht. Anschließend aber würde er dorthin gehen, wohin man ihn schickte. Das Verbrechen hielt sich nicht an einen Orts- oder Zeitplan, zumindest nicht seines Wissens nach. Deshalb hatte er in der Army niemals eine Stechuhr gedrückt, denn solch ein Einsatz ließ sich nicht auf die normale Bürozeit beschränken.


    Puller hatte kaum die Augen geschlossen, als sein Telefon summte. Er blickte auf das Display und stöhnte leise. Es war sein alter Herr. Genauer gesagt das Krankenhaus, das wegen seines Vaters anrief.


    Er ließ das Telefon aufs Bett fallen und schloss erneut die Augen. Später, morgen oder übermorgen, würde er sich mit dem General befassen. Nicht jetzt. Jetzt wollte er nur schlafen.


    Das Telefon summte erneut. Es war das Krankenhaus. Schon wieder. Puller ging nicht ran, und das Telefon verstummte endlich.


    Und fing sofort wieder an.


    Diese Arschlöcher geben einfach nicht auf.


    Dann überschlugen sich Pullers Gedanken. Vielleicht hatte sein Vater… Aber nein, sein alter Herr war zu stur, um zu sterben. Er würde seine beiden Söhne wahrscheinlich überleben.


    Puller setzte sich auf, griff nach dem Telefon und stutzte.


    Auf dem Display wurde eine andere Nummer angezeigt, nicht die des Krankenhauses.


    Es war sein befehlshabender Offizier, Don White.


    »Ja, Sir?«, meldete er sich.


    »Puller, wir haben ein heikles Problem. Vielleicht haben Sie es noch nicht gehört.«


    Puller blinzelte und brachte die ominöse Aussage seines CO mit den Anrufen des Krankenhauses in Verbindung. Sein Vater. War er wirklich tot? Das konnte nicht sein. Legenden starben nicht. Sie waren einfach da. Immer.


    »Was gehört, Sir?«, fragte er mit trockener, kratziger Stimme. »Ich bin gerade erst aus Fort Sill nach Hause gekommen. Ist es mein Vater?«


    »Nein, Ihr Bruder«, sagte White.


    »Mein Bruder?«


    Robert »Bobby« Puller saß im DB, dem sichersten Militärgefängnis der USA. Nun richteten Pullers Gedanken sich auf andere Möglichkeiten, was Bobby betraf.


    »Ist er verletzt?« Puller fragte sich, wie das sein konnte. Es gab keine Häftlingsaufstände im DB. Andererseits hatte einer der Wärter Bobby einmal zusammengeschlagen– aus Gründen, die er seinem jüngeren Bruder niemals verraten hatte.


    »Nein. Es ist ernster.«


    Puller atmete tief durch. Ernster?


    »Ist er tot?«


    »Nein. Anscheinend ist er geflohen.«


    Puller atmete noch einmal durch, während sein Verstand diese Aussage zu verarbeiten versuchte. Man entkam nicht aus dem DB. Das wäre so, als würde man mit einem Toyota zum Mond fliegen. »Wie?«


    »Das weiß niemand.«


    »Sie haben ›anscheinend‹ gesagt. Ist der Sachverhalt irgendwie unklar?«


    »Ich sagte ›anscheinend‹, weil das DB genau das zurzeit behauptet. Es ist letzte Nacht passiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man Ihren Bruder bislang noch nicht gefunden hat, sollte er noch auf dem Gelände sein. Das DB ist groß, aber so groß nun auch wieder nicht.«


    »Wird noch ein anderer Gefangener vermisst?«


    »Nein. Aber da ist noch eine Sache, die genauso problematisch ist…«


    »Und welche, Sir?«


    »Eine noch nicht identifizierte Leiche, die man in der Zelle Ihres Bruders gefunden hat.«


    Der erschöpfte Puller konnte diese Worte kaum verarbeiten. Er hätte aber auch nicht viel damit anfangen können, hätte er zehn Stunden Schlaf hinter sich gehabt.


    »Eine nicht identifizierte Leiche? Also kein anderer Gefangener oder Wärter?«


    »Richtig.«


    »Wie genau ist er geflohen?«


    »Ein Unwetter hat die Stromversorgung lahmgelegt«, erklärte White, »und dann ist der Notstromgenerator ausgefallen. Vom Fort wurde Verstärkung gerufen, um sicherzustellen, dass es nicht drunter und drüber geht. Die Gefängnisleitung war sicher, dass alles in Ordnung ist, bis man die Häftlinge zählte. Einer war verschwunden. Ihr Bruder. Und dann kam noch ein zweiter dazu. Der Tote. Der Staatssekretär für Heeresangelegenheiten hatte angeblich einen Herzanfall, als er darüber informiert wurde.«


    Puller hörte nur mit einem Ohr zu. Ihm kam ein anderer beängstigender Gedanke. »Wurde mein Vater informiert?«


    »Ich habe ihn jedenfalls nicht angerufen. Aber ich kann nicht für andere sprechen. Ich wollte Sie nur in Kenntnis setzen, so schnell es geht. Man hat auch mich gerade erst informiert.«


    »Aber Sie sagten doch, es sei gestern Abend passiert.«


    »Das DB posaunt nicht heraus, dass es einen Häftling verloren hat. Es ging durch die üblichen Kanäle. Sie kennen die Army, Puller. Alles braucht seine Zeit, ob man nun einen Hügel erstürmen oder eine Presseerklärung herausgeben will.«


    »Aber mein Vater könnte es erfahren haben?«


    »Ja.«


    »Sir, ich möchte ein paar Tage Urlaub beantragen.«


    »Das dachte ich mir schon. Betrachten Sie ihn als gewährt. Sie wollen bestimmt bei Ihrem Vater sein.«


    »Ja, Sir«, sagte Puller, obwohl es ihm vor allem darum ging, sich mit dem Dilemma seines Bruders zu befassen. »Ich nehme an, der Fall wurde der CID übertragen.«


    »Da bin ich mir nicht sicher, Puller. Ihr Bruder ist bei der Air Force. War bei der Air Force.«


    »Aber das DB ist ein Heeresgefängnis. Da gibt es keine Revierkämpfe.«


    White schnaubte. »Das ist das Militär, John. Es gibt sogar Revierkämpfe wegen des Männerpissoirs. Und wenn man bedenkt, was für ein Verbrechen Ihr Bruder begangen hat, könnte es in diesem Fall noch ganz andere Interessen und Machtspiele geben, die das übliche Geplänkel zwischen den Waffengattungen um Längen übertreffen.«


    Puller wusste, was das bedeutete. »Interessen der nationalen Sicherheit.«


    »Und wenn Ihr Bruder frei herumläuft, könnte das eine Menge Reaktionen auslösen.«


    »Er kann nicht weit gekommen sein. Das DB liegt mitten in einer militärischen Einrichtung.«


    »Es gibt einen Flughafen in der Nähe. Und Autobahnen.«


    »Dann bräuchte er falsche Papiere. Eine Transportmöglichkeit. Geld. Eine Verkleidung.«


    »Mit anderen Worten«, sagte White, »er hätte Hilfe von außen gebraucht.«


    »Glauben Sie, dass er die gehabt hat? Wie sollte das gehen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Aber es ist ein beinahe unglaublicher Zufall, wenn in einer Nacht gleichzeitig die Hauptstromversorgung und der Notgenerator ausfallen. Und wie es einem Häftling möglich sein soll, aus einem Hochsicherheitsgefängnis des Militärs zu spazieren… nun, das versetzt einen schon in Erstaunen, oder? Und wie erklären Sie sich, dass ein unbekannter Toter in der Zelle Ihres Bruders lag? Woher kommt die Leiche, verdammt?«


    »Hat man schon die Todesursache ermittelt?«


    »Falls ja, hat man es mir nicht mitgeteilt.«


    »Glaubt die Gefängnisleitung, dass Bobby… dass mein Bruder den Mann getötet hat?«


    »Ich habe keine Ahnung, welche diesbezüglichen Theorien es gibt.«


    »Was meinen Sie, Sir? Hatte Robert Hilfe von innerhalb und außerhalb des Gefängnisses?«


    »Sie sind der Ermittler, Puller. Was glauben Sie?«


    »Keine Ahnung. Es ist nicht mein Fall.«


    Don Whites Stimme wurde nachdrücklicher. »Und es wird nie Ihr Fall sein. Halten Sie sich während Ihres Urlaubs von diesem verdammten Schlamassel fern. Mir reicht ein Puller, der Probleme bis zum Stehkragen hat. Haben Sie verstanden?«


    »Ich habe verstanden«, antwortete Puller, fügte aber in Gedanken hinzu: Ich stimme nur nicht mit dir überein.


    Er beendete das Gespräch und beobachtete, wie sein fetter Kater, Unab, ins Zimmer geschlichen kam, aufs Bett sprang und den Kopf an seinem Arm rieb. Puller streichelte das Tier, hob es hoch und drückte es an seine Brust.


    Sein Bruder saß seit mehr als zwei Jahren im DB. Nach einem im wahrsten Sinne des Wortes kurzen Prozess war Robert von den Geschworenen, allesamt Offizierskameraden, verurteilt worden. So funktionierte das Militär nun mal. Es vergingen niemals Jahre, wie in manchen Zivilfällen, um einen Fall wie diesen zu verhandeln, und es gab auch keine endlosen Berufungen. Und die Medien hatte man größtenteils am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Für zivile Schickimicki-Anwälte, die mehr Interesse an fetten Honoraren und am Verkauf von Buch- und Filmrechten hatten als daran, für Gerechtigkeit zu sorgen, war bei solch einem Prozess kein Platz. Die Uniformträger hatten alles unter sich ausgemacht und die Fronten früh und gründlich geklärt. Natürlich wurde auch schmutzige Wäsche gewaschen, wenn man eine Uniform trug, doch sie wurde niemals auf einer Wäscheleine aufgehängt, damit alle sie sehen und riechen konnten. Stattdessen wurde sie in einer Mülldeponie begraben, die sich als Gefängnis tarnte.


    Puller war nicht einmal beim Prozess gewesen, sondern Tausende von Meilen entfernt auf einem CID-Einsatz im Nahen Osten, wo er die Hälfte der Zeit Soldat gespielt und ein Gewehr auf die Feinde der USA gerichtet hatte. Der Army waren seine familiären Probleme gleichgültig. John Puller musste eine Mission ausführen und führte sie aus. Als er in die Staaten zurückkam, saß sein älterer Bruder bereits im Gefängnis, wo er den Rest seines Lebens bleiben würde.


    Oder auch nicht, wie es im Moment aussah.


    Puller zog sich aus, ging unter die Dusche und ließ das Wasser auf sich herunterprasseln, während er die Stirn gegen die feuchten Wandfliesen drückte. Noch immer ging sein sonst so ruhiger Atem schnell und unregelmäßig.


    Er konnte nicht akzeptieren, dass Bobby aus dem Gefängnis geflohen war. Denn dafür gab es nur einen zwingenden Grund: Eine Flucht bedeutete, dass Bobby tatsächlich schuldig war.


    Das hatte Puller niemals glauben oder akzeptieren können. Es lag einfach nicht in ihrer DNA. Pullers waren keine Verräter. Sie hatten für ihr Land gekämpft und geblutet und waren dafür gestorben. Sie konnten ihre Herkunft bis in die Zeit George Washingtons zurückverfolgen. Corporal Walter Puller war gestorben, als 1863 Picketts Angriff auf Gettysburg abgewehrt wurde. Ein anderer Ahnherr, George Puller, war 1918 in einer englischen Sopwith Camel über Frankreich abgeschossen worden. Er war mit dem Fallschirm abgesprungen und hatte überlebt, starb jedoch vier Jahre später beim Absturz eines Testflugzeugs. Mindestens zwei Dutzend Pullers hatten im Zweiten Weltkrieg bei allen erdenklichen Waffengattungen gekämpft. Viele von ihnen waren nicht in die Heimat zurückgekehrt.


    Wir kämpfen für unser Land. Wir verraten es nicht.


    Puller drehte das Wasser zu, trocknete sich ab und ging gedanklich noch einmal das Gespräch mit seinem befehlshabenden Offizier durch. Der CO hatte ein gutes Argument vorgebracht. Es war ein unglaublicher Zufall, dass in derselben Nacht sowohl Stromversorgung als auch Notgenerator ausfielen.


    Und wie hätte Robert ohne Hilfe entkommen können? Das DB war eines der sichersten Gefängnisse, die man jemals gebaut hatte. Noch nie war jemandem die Flucht gelungen. Noch nie.


    Und doch hatte sein Bruder es anscheinend geschafft.


    Und einen Toten im Kielwasser zurückgelassen, den niemand identifizieren konnte.


    Puller zog frische Zivilkleidung an. Nachdem er Unab nach draußen gelassen hatte, damit er im Sonnenschein und an der frischen Luft herumstreunen konnte, ging er zu seinem Wagen.


    Nun musste er doch eine Fahrt machen.


    Zu einem Ort, den er genauso hasste wie die Schlachtfelder des Nahen Ostens. Aber er musste dorthin. Er konnte sich vorstellen, wie die Laune seines Vaters sein würde, wenn er begriffen hatte, was geschehen war. Wahrscheinlich war nicht einmal George Patton– eine andere militärische Legende, die berüchtigt war für ihre Wutausbrüche– so schlimm gewesen wie John Puller senior, wenn er angepisst war. Dann wurde es für alle, die sich in Hörweite befanden, laut und unangenehm.


    Puller stieg in die weiße Limousine, die ihm die Army zur Verfügung gestellt hatte, ließ den Motor an, kurbelte die Fenster herunter, damit sein kurzes Haar schneller trocknete, und fuhr los.


    So hatte er seinen ersten Tag, nachdem er einen anderen Soldaten in einer Gasse niedergeschossen hatte, nicht verbringen wollen. Aber in seiner Welt war nichts vorhersehbar.


    Auf dem Weg zu John Puller senior, Drei-Sterne-General im Ruhestand, lächelte er ein wenig verkrampft bei dem Gedanken, dass er jetzt gern die Panzer von Pattons Dritter Armee als Eskorte gehabt hätte. Vielleicht würde er die Panzerung und Feuerkraft dringend brauchen.

  


  
    


    4


    Die verrosteten Scharniere und Zahnräder knirschten protestierend, als das Rolltor des Lagerraums geöffnet wurde.


    Der Mann ging hinein, zog das Rolltor hinter sich wieder zu und tauschte die Dunkelheit der Nacht gegen die noch tiefere Finsternis im Innern des Lagerraums. Er streckte die Hand aus, betätigte einen Lichtschalter und erhellte die mit Blechplatten beschlagene Decke und die Wände des drei mal drei Meter großen Raumes.


    Zwei Wände waren mit Regalen bedeckt. An der dritten Wand stand ein alter Metallschreibtisch und ein dazu passender Stuhl. Auf den Regalen reihten sich ordentlich verstaute Kartons. Der Mann ging dorthin und überprüfte ihre Beschriftung. Sein Gedächtnis war gut, aber es lag einige Zeit zurück, dass er zum letzten Mal hier gewesen war. Gut zwei Jahre, um genau zu sein.


    Robert »Bobby« Puller trug einen Army-Kampfanzug, Stiefel und eine Kappe. Das hatte es ihm möglich gemacht, sich unter die Bevölkerung einer Stadt zu mischen, die von Angehörigen der US Army geprägt wurde. Nun aber musste er sein Äußeres völlig verändern.


    Bobby öffnete einen Karton. Er nahm einen Laptop heraus und schloss das Gerät an. Vielleicht würde sich der nach über zwei Jahren hoffnungslos leere Akku wieder aufladen lassen. Wenn nicht, musste er sich einen neuen Laptop beschaffen. Er brauchte ein solches Gerät dringender als eine Waffe.


    Bobby öffnete einen anderen Karton, dem er eine Haarschneidemaschine, einen Spiegel, Rasiercreme, ein Handtuch, einen großen verschlossenen Wasserbehälter, eine Schüssel und ein Rasiermesser entnahm. Er setzte sich auf einen Metallstuhl, stellte den Spiegel auf den Schreibtisch, schloss die Haarschneidemaschine an und schaltete sie ein.


    Während der nächsten Minuten rasierte er sich das Haar bis auf die Stoppeln. Dann rieb er die Kopfhaut mit Rasiercreme ein, goss das Wasser in eine Schüssel und entfernte die Stoppeln mit der Rasierklinge, wobei er sie regelmäßig ins Wasser tauchte, um sie zu säubern, und dann am Handtuch abwischte.


    Er betrachtete das Ergebnis im Spiegel und nickte zufrieden. Mit vollem Haar sah sein Gesicht oval aus. Ohne Haar wirkte es runder. Es war ein feiner, aber wirkungsvoller Unterschied.


    Er schob einen Streifen formbares Weichplastik vor die obere Zahnreihe. Das verursachte ein leichtes Ausbauchen und Verbreitern der Haut und Muskeln, als er Mund und Kiefer bewegte und damit Lage und Gestalt der Plastikeinlage so lange veränderte, bis sie bequem an Ort und Stelle war.


    Abgesehen vom Spiegel, der Schüssel Wasser und dem Handtuch legte er alles wieder in den Karton und stellte ihn auf das Regal zurück.


    In einem anderen Karton befanden sich Gegenstände eher technischer Natur. Bobby holte sie alle heraus und legte sie ordentlich auf den Schreibtisch wie ein Chirurg seine Instrumente vor der Operation. Er legte sich das Handtuch über Schultern und Brust und skizzierte auf einem Stück Papier, was er vorhatte. Dann trug er Hautkleber auf der Nase auf und tippte leicht mit dem Finger dagegen, damit die Substanz zäh und klebrig wurde. Rasch gab er ein paar winzige Stücke von einem Wattebällchen hinzu, bevor der Klebstoff hart wurde. Mit einem Holzstäbchen nahm er eine kleine Menge Nasenkleber aus einem Tiegel, vermischte ihn mit Hautwachs, rollte den Kleber zwischen Daumen und Zeigfinger zu einem Kügelchen und hielt ihn, damit er wärmer und damit formbarer wurde. Dann trug er ihn auf Teile seiner Nase auf und begutachtete seine Arbeit im Spiegel, zuerst frontal, dann im Profil. Anschließend glättete er den Kleber mit einem wasserlöslichen Gleitmittel. Das Glätten und Formen zog sich in die Länge, aber er war geduldig. Er hatte mehr als zwei Jahre in einer Gefängniszelle verbracht. Da lernte man, sehr viel Geduld zu haben.


    Als er mit der Form zufrieden war, benutzte er einen Schwamm, um dem Ganzen Struktur zu verleihen, versiegelte sein Werk und ließ es trocknen. Schließlich legte er auf dem ganzen Gesicht Make-up auf, hob Partien hervor, schattierte andere und trug abschließend einen transparenten Puder auf.


    Das war’s.


    Bobby lehnte sich zurück und betrachtete sich im Spiegel. Die Veränderungen waren subtil, aber der Gesamteindruck war sichtbar anders. Nur wenige Merkmale waren bei einem Menschen auffälliger als die Nase. Bobby hatte dafür gesorgt, dass man ihn nicht mehr erkennen würde.


    Nun benutzte er den Hautkleber, um seine normalerweise leicht abstehenden Ohren am Kopf zu befestigen. Er musterte sich erneut, nahm jedes Detail in sich auf, suchte nach einem Fehler oder einer nicht perfekten Veränderung.


    Bobby nickte zufrieden. Alles okay.


    Er überprüfte die Aufschriften einiger weiterer Kisten, zog eine hervor und öffnete sie. Darin befand sich ein falscher Schnurrbart. Er trug zuerst Hautkleber auf und befestigte dann behutsam den Bart. Dabei beobachtete er sich im Spiegel. Als er fertig war, glättete er die synthetischen Haare mit einem Kamm. Gesichtshaar war beim Militär nicht erlaubt, ob nun für Gefangene oder Soldaten, deshalb war es eine gute Verkleidung.


    Er zog Hemd und Unterhemd aus, nahm zwei Folien mit falschen Tätowierungen aus der Kiste, schob eine über jeden Arm, betrachtete erneut das Ergebnis im Spiegel und nickte wieder. Die Tattoos sahen wie echte aus.


    Anschließend veränderte er mittels gefärbter Kontaktlinsen seine Augenfarbe und stutzte die Brauen, bis sie dünner und schmaler waren.


    Wieder lehnte er sich zurück, betrachtete sich im Spiegel, zuerst frontal, dann im rechten und linken Profil.


    Er war sicher, dass nicht einmal sein Bruder ihn erkannt hätte.


    Noch einmal ging er im Geiste seine Checkliste durch: Haar, Nase, Ohren, Mund, Schnurrbart, Augen, Tattoos, Brauen. Überprüfen, überprüfen, überprüfen.


    Er zog eine weitere Kiste hervor und nahm die Kleidung heraus. In den letzten zwei Jahren hatte er sein Gewicht gehalten, und die Jeans und das kurzärmelige Hemd passten ihm gut. Er setzte sich einen schweißfleckigen Stetson auf den rasierten Kopf, wobei er darauf achtete, die Befestigung der angelegten Ohren nicht zu beschädigen. Dann griff er erneut in den Karton und holte getragene Stiefel mit extra hohen Absätzen hervor, die seine Größe auf knapp eins neunzig erhöhten, womit er so groß war wie sein Bruder John. Schließlich zog er einen Gürtel mit einer sechs Zentimeter großen Schnalle, die einen Cowboy auf einem Bullen darstellte, durch die Schlaufen seiner Jeans und zog ihn fest. Seine Army-Kleidung, die Kappe und die Kampfstiefel legte er in den Karton und stellte ihn dann aufs Regal.


    Der dritte Karton enthielt die Dokumente, die er benötigte, um in der Welt außerhalb des Knasts etwas zu bewirken. Ein gültiger Führerschein aus Kansas, zwei Kreditkarten, die jeweils noch ein Jahr lang gültig waren, und tausend Dollar in Scheinen, alles Zwanziger. Und schließlich das Scheckheft eines aktiven Bankkontos, auf dem noch 75 000 Dollar lagen, zuzüglich der Zinsen, die im Lauf der Jahre angefallen waren.


    Lange bevor er ins Gefängnis gekommen war, hatte er mehrere Daueraufträge eingerichtet, die er über die Kreditkarten von seinem Konto abbuchen ließ. Auf diese Weise hatte er diesen Lagerraum und andere laufende Kosten bezahlt. Unter seiner falschen Identität hatte er außerdem Geschenke und Geldbeträge an Pflegeheime, Krankenhäuser und Einzelpersonen geschickt, von denen er herausgefunden hatte, dass sie knapp bei Kasse waren. Der Spaß hatte ihn mehrere Tausend Dollar gekostet, aber auf diese Weise hatte er gleichzeitig etwas Gutes tun können. Und er hatte dafür gesorgt, dass Bewegung auf seinen Konten war, die dank der zuverlässigen Zahlungen eine Kreditgeschichte hatten. Andernfalls hätte irgendjemand ein ruhendes Konto bemerken können, das nach mehr als zwei Jahren zu plötzlicher Aktivität erwachte. Und man sah sehr genau hin, das wusste Bobby, denn er war einer derjenigen gewesen, die solche Vorgänge beobachtet hatten.


    Er holte die letzten Gegenstände hervor. Eine Neunmillimeter Glock und zwei Schachteln Munition, dann einen M4-Karabiner mit drei Schachteln Munition. Kansas war ein Bundesstaat, in dem man Schusswaffen offen tragen konnte. Das bedeutete, dass man keine Lizenz benötigte, solange die Schusswaffe zu sehen war. Führte man eine Waffe verdeckt mit sich, war allerdings eine Lizenz erforderlich. Aber auch die hatte Bobby, ausgestellt vom Bundesstaat Kansas auf seine fiktive Identität und gültig für weitere achtzehn Monate.


    Bobby steckte die Glock in ein Halfter, das er am Gürtel befestigte, und bedeckte es, indem er eine Jeansjacke anzog, die er zuvor aus dem Karton mit den Kleidungsstücken geholt hatte. Er nahm die M4 auseinander und verstaute die Einzelteile in der dafür vorgesehenen Tasche, die er dann in eine Reisetasche steckte. Dann legte er eine Uhr an, die er aus demselben Karton geholt hatte, und stellte sie. Schließlich schob er eine Sonnenbrille in seine Jackentasche.


    Inzwischen hatte man mit Sicherheit zur Jagd auf ihn geblasen. Und obwohl er nun keine Ähnlichkeit mit seinem früheren Ich mehr hatte, durfte er sich nicht den geringsten Fehler leisten.


    Bobby konnte sich vorstellen, welches Chaos jetzt im Gefängnis herrschte. Er wusste nicht genau, wie es zu dem Stromausfall gekommen war, aber ihm war klar, dass er sich einen der glücklichsten Menschen auf diesem Planeten nennen konnte– eine besonders befriedigende Erkenntnis, da Bobby im Laufe der letzten Jahre sehr unglücklich gewesen war. Es machte ihn beinahe schwindlig, wie grundlegend sein Schicksal sich gewandelt hatte.


    Er hatte eine Gelegenheit beim Schopf gepackt, als sie sich ihm geboten hatte. Nun lag es an ihm, sie bis zu ihrem Abschluss voranzutreiben. Doch er ging immer streng logisch vor. Man hatte ihm sogar gesagt, er sei manchmal zu logisch.


    Vielleicht stimmte das. Es schien in der Familie zu liegen, denn auch sein Vater hatte diese Eigenschaft. Und John, sein jüngerer Bruder, war in dieser Hinsicht vielleicht der konsequenteste der drei Pullers.


    Mein kleiner Bruder John, dachte Bobby. Was würde er von alledem halten?


    Brüder auf den gegenüberliegenden Seiten einer Zellentür. Und nun Brüder auf unterschiedlichen Seiten.


    Kein gutes Gefühl. Jetzt nicht, früher nicht, und sicher auch in Zukunft nicht. Doch im Augenblick konnte Bobby nichts tun, um etwas daran zu ändern.


    Er steckte alles weg und wandte sich dem Laptop zu. Zu seiner Freude konnte er ihn hochfahren, obwohl der Akku sich noch auflud. Er zog den Stecker heraus und legte das Gerät in eine Segeltuchtasche. Aus einem anderen Karton nahm er ein paar weitere ausgewählte Kleidungsstücke und Toilettengegenstände und verstaute sie in der Reisetasche. Dann warf er sich die Tasche über die Schulter, knipste das Licht aus, verließ den Lagerraum, schloss das Rolltor ab und entfernte sich mit schnellen Schritten.


    Er ging zu einem Diner, das gerade aufmachte, und folgte zwei Cops ins Innere. Beide wirkten müde; vielleicht kamen sie gerade von der Schicht. Bobby setzte sich an einen Tisch, so weit wie möglich von den beiden entfernt. Dann ging er in Deckung hinter der Speisekarte aus Plastik, die die Kellnerin ihm gab, und bestellte Kaffee, schwarz.


    Er wurde in einer angeschlagenen Tasse serviert, doch Bobby trank ihn genüsslich mit langsamen Schlucken. Es war die erste Tasse Kaffee außerhalb des Gefängnisses seit über zwei Jahren– die Zeit, die er vor seinem Prozess vor dem Kriegsgericht in Gewahrsam verbracht hatte, nicht mitgerechnet.


    Er genoss den Kaffee in vollen Zügen, studierte dabei die Speisekarte und bestellte dann die Karte rauf und runter. Als sein Frühstück kam, aß er langsam und kostete jeden Bissen aus. Das Essen im DB war passabel, aber wenn man es in einer Gefängniszelle zu sich nahm, nachdem es durch einen Schlitz in der Stahltür durchgeschoben worden war, schmeckte es widerlich.


    Bobby aß den letzten Bissen Toast und Speck und trank noch eine Tasse Kaffee. Er hatte so langsam gegessen, dass die Cops ihr Frühstück beendet hatten und gegangen waren. Womit er kein Problem hatte.


    Er hätte jedoch darauf verzichten können, dass zwei Militärpolizisten die Plätze der beiden Cops einnahmen, kaum dass sie gegangen waren– genau in dem Augenblick, als die Kellnerin ihm die Rechnung an den Tisch brachte.


    »Schönen Tag noch, Süßer«, sagte sie.


    »Danke«, erwiderte Bobby, bevor ihm auffiel, dass er Tonfall und Kadenz seiner Stimme nicht verändert hatte.


    Konzentrier dich, Mann. Nimm endlich dein Spiel auf.


    »Haben Sie WLAN hier, Süße?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hier gibt’s nur was zu essen und zu trinken. Wenn Sie WLAN haben wollen, müssen Sie zum Starbucks an der nächsten Ecke.«


    »Danke, Schätzchen.«


    Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und achtete darauf, dass seine Pistole bedeckt war.


    Als er an den beiden Militärpolizisten vorbeiging, warf einer von ihnen ihm einen Blick zu und nickte.


    »Schönen Tag noch, Jungs«, sagte Bobby gedehnt. »Go Army!« Er grinste schief.


    Der Mann dankte ihm mit einem müden Lächeln und widmete sich wieder der Speisekarte.


    Bobby achtete darauf, die Schwingtür hinter sich behutsam zufallen zu lassen, damit sie nicht laut knallte und die beiden Militärpolizisten vielleicht einen zweiten Blick auf ihn warfen.


    Nach kaum einer Minute war Bobby in der Dunkelheit verschwunden, die bald der Morgendämmerung weichen würde. Zum ersten Mal seit langer Zeit würde er die Sonne als freier Mann aufgehen sehen.


    Nach dreißig Sekunden war Bobby um die nächste Ecke und außer Sicht.
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    Da stimmt etwas nicht.


    John Puller wusste es in dem Augenblick, als er aus dem Fahrstuhl in den Gebäudeflügel trat, in dem sein Vater sein Zimmer hatte.


    Es war viel zu still.


    Wo war das Bariton-Gebrüll seines Vaters, das sonst wie Mörserschüsse auf dem Flur explodierte und harten Männern in Uniform die heilige Furcht einjagte? Diesmal hörte Puller nur normale Geräusche, die man mit einem Krankenhaus in Verbindung brachte: Gummisohlen auf Linoleum, das Quietschen von Karren und mobilen Krankenliegen, das Flüstern von Ärzten, die sich in Ecken drängten, das Kommen und Gehen von Besuchern, das gelegentliche Jaulen eines Alarms von einem Monitor, der die Lebensfunktionen überwachte.


    Puller ging über den Flur und beschleunigte seine Schritte, als er drei Männer aus dem Zimmer seines Vaters kommen sah. Es waren keine Ärzte. Zwei trugen die Dienstuniformen ihrer Waffengattungen, der dritte einen Anzug. Einer der Uniformierten gehörte zur Army, der andere zur Air Force. Beide waren Generale.


    Als Puller noch schneller ging und die Lücke zwischen ihnen schloss, konnte er das Namensschild des Air-Force-Mannes lesen: Daughtrey. Er war Ein-Sterne-General, während der Army-General, ein Mann namens Rinehart, auf seinen Schulterepauletten drei Sterne trug. Puller kannte den Namen von irgendwoher, konnte ihn aber nicht unterbringen. Die Orden an Rineharts Uniformjacke beanspruchten neun horizontale Reihen. Er war ein großer Mann mit kurz geschorenem Haar, und seine Nase war mindestens einmal gebrochen worden.


    »Entschuldigung, meine Herren«, sagte Puller, um die Aufmerksamkeit der Männer zu gewinnen. Er salutierte nicht, da sie sich im Innern eines Gebäudes befanden und niemand eine Kopfbedeckung trug.


    Die drei Männer drehten sich zu ihm um.


    Puller musterte die Generale. »Ich bin Chief Warrant Officer John Puller junior, 701 CID, Quantico. Bitte um Entschuldigung, dass ich keine Uniform trage, aber ich bin gerade erst von einem Einsatz in Oklahoma zurück und bekam die Nachricht, dass ich sofort meinen Vater aufsuchen soll.«


    »Verstehe, Puller«, sagte Rinehart. »Nun, Sie sind nicht der einzige Besuch, den Ihr Vater heute bekommt.«


    »Ich weiß, Sir. Ich habe gesehen, wie Sie aus seinem Zimmer gekommen sind«, erwiderte Puller.


    Der Mann im Anzug nickte ihm zu und zückte seinen Ausweis. Puller las ihn gründlich. Er wusste gern, mit wem er im Sandkasten spielte.


    James Schindler, National Security Council.


    Puller hatte noch nie mit jemandem vom Nationalen Sicherheitsrat zu tun gehabt. Der NSC war eine politische Vereinigung, und seine Leute mischten sich normalerweise nicht unters Volk und führten Ermittlungen durch. Sie waren direkt mit dem Weißen Haus vernetzt. Das waren ziemlich luftige Höhen für einen einfachen Oberstabsfeldwebel wie John Puller. Doch wenn jemand ihn wirklich einschüchtern wollte, würde er ihm eine Pistole an den Kopf drücken müssen. Und selbst das würde vielleicht nicht ausreichen.


    »Sie haben eine ›Nachricht‹ erhalten?«, fragte Rinehart. »Das war bestimmt dieselbe Nachricht, die unseren Besuch hier veranlasst hat.«


    »Dann geht es auch Ihnen um meinen Bruder?«


    Daughtrey nickte. »Ihr Vater war nicht besonders hilfreich.«


    »Das liegt daran, dass er nichts darüber weiß. Mit seiner Verfassung steht es nicht zum Besten.«


    »Demenz, nicht wahr?«, sagte Schindler.


    »Ja. Und mein Vater kann längst keinen Einfluss mehr darauf nehmen«, sagte Puller. »Er hatte ohnehin keinen Kontakt mehr zu meinem Bruder Robert, seit der ins Gefängnis gekommen ist.«


    »Aber Demenzkranke haben lichte Momente, Puller«, stellte Daughtrey fest. »Und bei diesem Fall ist keine Spur zu unbedeutend, als dass es sich nicht lohnen würde, ihr zu folgen. Sie sind der Nächste auf unserer Liste. Wir sollten uns einen ruhigen Ort suchen, um uns zu unterhalten.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, ich werde mich mit Ihnen treffen, wann und wo Sie wollen, aber erst, nachdem ich mit meinem Vater gesprochen habe. Es ist wichtig für mich, ihn jetzt zu sehen«, fügte er hinzu, wobei er sich nur zu bewusst war, dass die Anwesenden rangmäßig turmhoch über ihm standen.


    Der Ein-Sterne-General war sichtlich nicht erfreut, doch Rinehart sagte: »Ich bin sicher, das lässt sich einrichten, Puller. Es gibt keinen Soldaten in Uniform, der General Puller nicht die gebührende Ehrerbietung schuldig ist.« Er sah Daughtrey scharf an, ehe er den Blick wieder auf Puller richtete. »Es gibt einen Besucherraum direkt den Gang hinunter. Sie finden uns dort, wenn Sie fertig sind.«


    »Danke, Sir.«


    Puller trat ins Zimmer seines Vaters und schloss die Tür hinter sich. Er mochte keine Krankenhäuser; er hatte bei seinen zahlreichen Verletzungen genug davon gesehen. Sie rochen sauber, wimmelten in Wirklichkeit aber von mehr Keimen als ein Klodeckel.


    Sein Vater saß auf einem Stuhl neben dem Fenster. John Puller senior war früher fast so groß gewesen wie sein jüngster Sohn, doch die Jahre hatten ihm ein paar Zentimeter genommen. Aber er war noch immer ein stattlicher Mann. Er trug seine gewohnte Uniform– weißes T-Shirt, blaue Jogginghose und Krankenhausslipper. Was von seinem Haar übrig war, war flauschig weiß und umgab seinen Schädel wie ein Halo. Er war fit und schlank. Zwar war die Muskulatur nicht mehr so ausgeprägt wie zu seinen besten Zeiten, aber noch immer beachtlich.


    »Hallo, General«, sagte Puller.


    Normalerweise schwadronierte sein Vater nach dieser Begrüßung, dass Puller sein Ausführender Offizier sei und hierherbeordert worden wäre, um Befehle entgegenzunehmen. Puller hatte bei den Wahnvorstellungen seines Vaters bisher mitgespielt, obwohl er es eigentlich nicht wollte, denn es erschien ihm wie ein Verrat an dem alten Mann.


    Diesmal jedoch erlebte Puller eine Überraschung.


    Sein Vater sagte kein Wort, schaute ihn nicht einmal an, sondern blickte weiterhin stumm aus dem Fenster.


    Puller setzte sich auf die Bettkante. »Was haben die Männer dich gefragt?«


    Sein Vater setzte sich auf und klopfte gegen das Fenster, womit er einen Spatzen dazu brachte, von seinem Ast wegzuflattern. Dann lehnte er sich wieder nach hinten an das Kunstleder und schwieg weiter.


    Puller stand auf, ging zu ihm und schaute über seinen Kopf hinweg nach draußen auf den Hof. Er konnte sich nicht erinnern, wann sein Vater das letzte Mal draußen gewesen war. Er hatte den größten Teil seiner militärischen Karriere unter freiem Himmel verbracht und sich mehr als einmal gegen Feinde behauptet, die ihr Bestes gegeben hatten, um ihn und seine Männer zu vernichten. Keiner dieser Feinde hatte Erfolg gehabt. Wer hätte damals auch nur ahnen können, dass ein Fehler in seinem eigenen Gehirn General Puller schließlich zur Strecke bringen würde?


    »Hast du in letzter Zeit von Bobby gehört?«, fragte Puller absichtlich herausfordernd. Normalerweise rief die Erwähnung Bobbys bei seinem Vater Krämpfe hervor.


    Die einzige Reaktion war ein Grunzen, aber wenigstens war es eine Reaktion.


    Puller baute sich vor seinem Vater auf und versperrte ihm die Sicht auf den Hof. »Was haben die Männer dich gefragt?«


    Puller senior hob das Kinn, bis er seinen jüngsten Sohn direkt anschauen konnte. »Weg«, sagte er.


    »Wer? Bobby?«


    »Weg«, sagte sein Vater erneut. »Unerlaubte Abwesenheit von der Truppe.«


    Puller nickte. Genaugenommen stimmte das zwar nicht, aber er hielt es seinem Vater nicht vor. »Er ist weg. Aus dem DB entkommen, heißt es.«


    »Schwachsinn.« Der alte Mann hob nicht einmal die Stimme, sondern sprach sachlich und nüchtern, als wäre die Wahrheit hinter diesem Wort offensichtlich.


    Puller kniete sich neben seinen Vater, damit er den Kopf wieder senken konnte. »Warum ist es Schwachsinn?«


    »Hab’s denen gesagt. Schwachsinn.«


    »Okay, aber warum?« Puller hatte seinen Vater in solchen Augenblicken schon öfter dazu gebracht, wenigstens einen Teil seines Inneren zu offenbaren, aber es wurde von Mal zu Mal schwieriger.


    Der Vater musterte den Sohn, als hätte er jetzt erst festgestellt, dass er nicht mit sich selbst sprach. Pullers Hoffnungen verflüchtigten sich, als er diesen Blick sah.


    War das alles, was sein alter Herr heute zu bieten hatte?


    Schwachsinn.


    »Mehr hast du ihnen nicht gesagt?«, fragte Puller und wartete schweigend auf die Antwort.


    Sie kam nicht. Stattdessen machte sein Vater die Augen zu, und sein Atem wurde ruhig.


    Puller ging, schloss die Tür hinter sich und schritt den Gang entlang zur Konfrontation mit den Generalen und dem NSC-Mann. Die drei saßen im ansonsten leeren Besucherraum. Puller setzte sich neben Rinehart, den Drei-Sterne-General von der Army, und hoffte, dass die körperliche Nähe die Verbindung zwischen Angehörigen derselben Waffengattung stärkte.


    »Ein schöner Besuch bei Ihrem Vater?«, fragte Schindler.


    »Bei seinem Zustand sind die Besuche selten schön, Sir«, antwortete Puller. »Und es gab keinen lichten Augenblick.«


    »Das sollten wir nicht hier besprechen«, erklärte Rinehart. »Sie können mit uns zum Pentagon zurückfahren. Nach dem Gespräch lassen wir Sie wieder hierherbringen, damit Sie Ihren Wagen abholen können.«


    Die Fahrt dauerte knapp eine halbe Stunde. Dann bogen sie auf einen der Parkplätze des größten Bürogebäudes der Welt ein, obwohl es nur sieben Stockwerke umfasste, von denen zwei unterirdisch angelegt waren.


    Puller war schon oft im Pentagon gewesen, kannte sich hier aber trotzdem nicht gut aus. Mehr als einmal hatte er sich verirrt, wenn er von seiner gewohnten Strecke abgewichen war. Aber jeder, der jemals hier gewesen war, hatte sich mindestens einmal verlaufen. Wer das bestritt, war ein Lügner.


    Auf einem der breiten Gänge mussten sie zur Seite treten, als ein Elektrokarren, der große Sauerstoffbehälter transportierte, in hohem Tempo auf sie zukam. Puller wusste, dass das Pentagon für den Fall eines Angriffs von außen oder versuchter Sabotage einen eigenen Notsauerstoffvorrat unterhielt. Der Angriff auf das Pentagon am 11. September 2001 hatte die Sicherheitsmaßnahmen auf bisher unbekannte Höhen getrieben, und es war nicht abzusehen, dass sie je wieder heruntergeschraubt wurden.


    Als Rinehart dem Wagen auswich, geriet er ins Stolpern. Puller griff reflexartig nach seinem Arm. Beide Männer blickten dem davonfahrenden Motorwagen hinterher.


    »Das Pentagon kann ziemlich gefährlich sein, Sir«, sagte Puller. »Sogar für Drei-Sterne-Generale.«


    Rinehart lächelte. »Wie das Springen in ein Schützenloch. So groß dieser Laden hier auch ist, manchmal kommt er einem zu klein vor, um alles und jeden unterzubringen.«


    Sie erreichten eine Bürosuite, an deren Tür der Titel und Name »Lieutenant General Aaron Rinehart« stand. Der Drei-Sterne-General bat die anderen herein und führte sie an seinem Personal vorbei in einen Konferenzraum. Die Männer setzten sich. Ein Adjutant brachte Mineralwasser, schenkte ein und schloss die Tür hinter sich. Rinehart und seine Besucher waren allein.


    Puller setzte sich den drei Männern gegenüber auf die andere Seite des Tisches und wartete. Während der Fahrt hatten sie über belanglose Dinge gesprochen, sodass er nun im Dunkeln tappte, was sie von ihm wollten.


    Air-Force-General Daughtrey beugte sich vor, wobei er die anderen mit sich zu ziehen schien; jedenfalls ahmten sie seine Bewegung nach. »Wir haben von Ihrem Vater nur ein Wort gehört: Schwachsinn.«


    »Ja, er kann sehr beharrlich sein«, erwiderte Puller. »Genau dasselbe hat er auch zu mir gesagt.«


    »Und worauf bezieht er dieses wenig schmeichelhafte Wort?«, fragte Schindler.


    Puller blickte ihn an. »Ich bin kein Psychiater, Sir. Ich weiß nicht, was mein Vater damit gemeint hat. Falls überhaupt.«


    »Wann haben Sie Ihren Bruder das letzte Mal im DB besucht?«, wollte Daughtrey wissen.


    »Vor ungefähr sechs Wochen. Ich besuche ihn, so oft ich kann. Manchmal kommt mir allerdings mein Dienst dazwischen.«


    »Was hat er bei Ihrem letzten Besuch gesagt?«


    »Nichts, was auf eine Flucht hingedeutet hätte, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Schön. Aber was hat er gesagt?«, beharrte Daughtrey.


    »Wir haben über unseren Vater gesprochen. Dann hat er mich gefragt, wie es bei der CID läuft. Und ich habe ihn gefragt, wie es ist, im Gefängnis zu sein. Und wie es ihm geht.«


    »Hat er mit Ihnen überhaupt über diesen Fall gesprochen? Über die Sache, die ihn ins Gefängnis gebracht hat?«


    »Nein, wir haben nicht darüber gesprochen. Was sollte es da noch zu bereden geben?«


    »Haben Sie eine Theorie, wie die Flucht Ihres Bruders abgelaufen sein könnte?«, fragte Rinehart.


    »Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht, Sir, weil ich nicht alle Fakten kenne.«


    »Die Fakten kristallisieren sich gerade erst heraus. Derzeit können wir nur sagen, dass die allgemeine Situation äußerst ungewöhnlich war.«


    »Ich halte es für unmöglich, dass er ohne Hilfe fliehen konnte. Wie wahrscheinlich ist es, dass der Notgenerator versagt? Und wer ist der Tote in seiner Zelle?«


    »Offenbar sind Ihnen doch einige Fakten bekannt«, sagte Schindler und hob die Brauen.


    »Einige, nicht alle. Aber wer hätte so etwas im DB inszenieren können?«


    »Ja. Das bereitet uns Sorgen«, sagte Rinehart überflüssigerweise.


    »Hat Ihr Bruder versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen?«, fragte Schindler.


    »Nein.«


    »Falls er es tut, werden Sie natürlich sofort Ihren Vorgesetzten informieren, oder?«


    »Ich nehme an, das ist meine Pflicht.«


    »Das habe ich nicht gefragt, Puller.«


    »Ja, ich würde meinen Vorgesetzten informieren.«


    Schindler gab ihm eine Karte. »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn Sie zuerst mich in Kenntnis setzen.«


    Puller steckte die Karte ein, ohne zu antworten.


    »Ich nehme an, man hat Sie gewarnt, sich von diesem Fall fernzuhalten«, sagte Daughtrey.


    Puller nickte. »Ja, Sir. Mein befehlshabender Offizier hat es mir deutlich zu verstehen gegeben.«


    »Aber da Sie Ermittler sind, interessiert es Sie brennend, in dieser Sache Nachforschungen anzustellen, nicht wahr?«


    »Ich glaube nicht, dass das von mir abhängt«, antwortete Puller und musterte den Ein-Sterne-General. »Ein direkter Befehl ist ein direkter Befehl. Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, meine Karriere voranzutreiben, um sie jetzt aufs Spiel zu setzen.«


    »Wegen Ihres Bruders, meinen Sie«, sagte Daughtrey.


    Wieder blickte Puller ihn an. »Wollen Sie, dass ich mich an der Ermittlung beteilige?«


    »Das wäre gegen sämtliche Militärvorschriften«, warf Rinehart ein.


    »Das beantwortet meine Frage nicht, Sir.«


    »Ich fürchte, eine bessere Antwort werden Sie nicht bekommen, Puller.« Schindler erhob sich. Die beiden Generale folgten seinem Beispiel.


    »Ich habe noch überfälligen Urlaub«, sagte Puller.


    Schindler lächelte. »Wenn ich Sie wäre, würde ich ihn sinnvoll nutzen.« Er zeigte auf Pullers Brusttasche, in der seine Karte steckte. »Und vergessen Sie nicht, mich anzurufen, falls irgendetwas ans Tageslicht kommt. Das Interesse an diesem Fall reicht bis so weit nach oben, dass Sie einen Sauerstoffbehälter brauchen, um dort atmen zu können.«


    »Noch eine Frage, Puller«, sagte Daughtrey.


    »Ja, Sir?«


    »Haben Sie Ihren Bruder jemals gefragt, ob er schuldig ist?«


    Die Frage überraschte Puller, und er mochte es gar nicht, überrascht zu werden. »Ja, Sir. Einmal.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat sich nicht klar geäußert.«


    »Und was glauben Sie?«, fragte Daughtrey. »Ist er schuldig?«


    Puller antwortete nicht sofort. Es kam nicht darauf an, was er über die Schuld oder Unschuld seines Bruders dachte, denn das konnte die Wirklichkeit nicht verändern. Und doch hatte es den Anschein, dass die drei Männer unbedingt seine Antwort hören wollten.


    »Ich kann und will nicht glauben, dass mein Bruder ein Verräter ist«, sagte er schließlich. Es war die beste Antwort, die er hatte. Mehr wollte er zu diesem Thema nicht sagen, auch wenn wesentlich ranghöhere Offiziere es von ihm erwarteten.


    »Er ist schuldig, Puller«, sagte Daughtrey. »Denn das Kriegsgericht hat es festgestellt. Die Beweise waren erdrückend. Sie hatten möglicherweise keinen Zugang zu diesen Beweisen, aber wir.«


    »Das ist alles, Chief Puller«, erklärte Rinehart. »Sie dürfen wegtreten.«


    Als Puller den Raum verließ, fragte er sich, was zum Teufel gerade passiert war.
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    Er musste darüber nachdenken, wollte die Sache aber auch mit jemandem besprechen. Und da kam nur eine Person infrage. Puller zog sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein.


    Julie Carson meldete sich nach zweimaligem Klingeln.


    »Ich habe es schon gehört«, sagte sie ohne Umschweife. »Du willst reden, nicht wahr?«


    »Ja. Ich habe vorhin meinen Vater besucht. Anschließend wurde ich von einem Anzugträger vom NSC und zwei Generalen durch die Mangel gedreht, einer von der Army, der andere von der Air Force.«


    »Wie heißt der Mann vom NSC?«


    »James Schindler. Ich habe seine Karte. Er kommt aus Washington.«


    »Und der Army-General?«


    »Aaron Rinehart. Drei-Sterne-General. Großer Bursche. Krumme Nase, Haar bis auf die Kopfhaut rasiert. Hat fast so viele Orden wie mein Vater. Sein Name kommt mir bekannt vor.«


    »Ich habe auch schon von ihm gehört, kenne ihn aber nicht persönlich. Ein harter Knochen, aber immer sachlich, mit extrem guten Verbindungen. Er arbeitet hart an seinem vierten Stern. Man spricht sogar davon, dass er eines Tages Stabschef der Army sein wird, vielleicht sogar Chef des Vereinigten Generalstabs. Was ist mit dem Fliegerjungen?«


    »Ein-Sterne-General namens Daughtrey. Er hat seinen Vornamen nicht genannt.«


    »Okay. Mal sehen, was ich in den einschlägigen Datenbanken herausfinden kann.«


    »Danke, Julie.«


    »Ich hab doch noch gar nichts getan.«


    »Du bist ans Telefon gegangen, obwohl du offensichtlich schon gewusst hast, weshalb ich anrufe. Du hättest auch den Kopf in den Sand stecken und dich vor dem Gespräch drücken können. Du hast ein neues Kommando in Texas, das dich vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche auf Trab hält. Nochmals vielen Dank.«


    »Ich habe nie verstanden, was es bringen soll, den Kopf in den Sand zu stecken. Und die Jungs hier unten bekomme ich allmählich in Form. Ich rufe dich später zurück.«


    Puller schaltete sein Handy aus und lehnte sich zurück. In diesem Augenblick dachte er nicht an seinen Bruder und dessen Dilemma, sondern an die Frau, mit der er eben gesprochen hatte.


    Als Puller ihr zum ersten Mal begegnet war, war Julie Carson Ein-Sterne-General der Army und dem Pentagon zugeteilt gewesen. Sie hatte Aussichten auf mindestens einen, vielleicht sogar zwei weitere Sterne, bevor ihre militärische Karriere enden würde. Puller war ihr über den Weg gelaufen, als er in einem Fall in West Virginia ermittelt hatte. Die beiden hatten als Widersacher angefangen und waren ein paar Wochen später im Bett gelandet, als Puller Nachforschungen über den Tod seiner Tante in deren Heimat an der Golfküste von Florida anstellte. Als Carson versucht hatte, ihm zu helfen, wäre sie um ein Haar getötet worden. Obwohl schwer verletzt, hatte sie sich vollständig erholt.


    Mittlerweile hatte Carson ihren zweiten Stern und damit auch ein neues Kommando in einem Armeestützpunkt in Texas. Bei einer Flasche Wein und einem Abendessen hatten sie sich damals verabschiedet. Der Abschied war vorauszusehen gewesen, denn die Army neigte dazu, sich zwischen dauerhafte Beziehungen von Angehörigen der Streitkräfte zu stellen. Puller wusste, dass er Julie nicht wiedersehen würde, zumindest eine ganze Weile. Nach Texas würde man sie wahrscheinlich in den Pazifischen Nordwesten versetzen. Wohin es von da aus ging, konnte man nicht einmal vermuten.


    Puller war einfach nur froh, dass sie seinen Anruf entgegengenommen hatte. Im Augenblick konnte er eine Freundin mit Sternen auf der Schulter bestens gebrauchen.


    Als er später an diesem Tag gerade eben sein Apartment in Quantico betreten hatte, summte sein Telefon. Es war Julie Carson.


    »Du hast doch nichts dagegen, dass ich einen Happen esse, während ich spreche?«, sagte sie. »Ich musste mich heute zwischen dem Mittagessen und einem Zehnkilometerlauf entscheiden.«


    »Natürlich hast du dich für den Lauf entschieden.«


    »Tun wir das nicht alle?«


    Puller hörte, wie irgendetwas Festes auf einen Teller gelegt und irgendetwas Flüssiges in ein Glas geschüttet wurde.


    »Kochst du oft?«, fragte er.


    »Willst du mich veräppeln?«


    »Ich meine es ernst«, erwiderte er, obwohl sein Tonfall etwas anderes verriet.


    »Ich koche fast nie«, sagte sie. »Meine Mutter wäre enttäuscht… das heißt, sie ist enttäuscht. Sie konnte das ganze Haus erfüllen mit dem, was sie in der Küche produziert hat. Wundervoll. Die Gerüche kannst du dir einfach nicht vorstellen. Ich habe an der Highschool drei verschiedene Sportarten betrieben, wohl auch deshalb, damit ich die Kochkunst meiner Mutter genießen konnte und nicht dick wurde. Vielleicht habe ich aus diesem Grund nie ernsthaft versucht, kochen zu lernen. Ich wusste, ich kann nie so gut werden, wie meine Mutter es war.«


    »Dafür hast du andere Qualitäten.«


    Er hörte, wie sie schluckte, was immer sie in das Glas geschüttet hatte. Dann wurde ihre Stimme ernst. »Reden wir über deinen Bruder.«


    »Ja. Ich kann es immer noch nicht begreifen.«


    »John, wie bricht man aus dem DB aus?«


    »Was weißt du darüber?«


    »Hauptsächlich Gerede, aber davon gab es eine Menge. Ein Unwetter. Der Notstrom ist ausgefallen. Aber sie haben die Ordnung wiederhergestellt und die Häftlinge durchgezählt. Kein Robert Puller. Aber es wurde jemand erwähnt, der nicht hätte dort sein sollen.«


    »Dieser Jemand war tot und lag in der Zelle meines Bruders.«


    »Scheiße«, fluchte Julie.


    »Das trifft es ziemlich genau«, sagte Puller.


    »Ein Toter. Davon habe ich nichts gehört. Und seitdem gibt es keine Spur von deinem Bruder?«


    »Anscheinend nicht. Don White, mein befehlshabender Offizier, hat es mir heute erzählt. Dann habe ich meinen Vater besucht. Ich dachte mir, er hat die Geschichte vielleicht auch schon gehört. Und selbst in seinem Zustand könnte er sich fürchterlich darüber aufregen.«


    »Und da bist du dem Typen im Anzug und den Generalen begegnet?«


    »Ja. Sie haben mir die üblichen Fragen gestellt. Meine Besuche bei meinem Vater… worüber wir gesprochen haben. Und dass ich sie informieren soll, falls mein Bruder Verbindung mit mir aufnimmt. Aber dann wurde es unheimlich, wie ich schon am Telefon sagte.«


    »Inwiefern?«


    »Sie wollen, dass ich in dem Fall ermittle, obwohl es nicht zur Sprache kam und es niemand ausdrücklich gesagt hat.«


    »Was hat das zu bedeuten? Dein befehlshabender Offizier hat dir doch bestimmt gesagt, du sollst dich nicht mal in die Nähe des Falles begeben.«


    »Hat er.«


    »Und?«


    »Dann wollte der Bursche von der Air Force wissen, ob ich meinen Bruder für schuldig halte.«


    »Und was hast du gesagt?«


    Puller musste daran denken, dass er mit Julie Carson nie richtig über Bobby gesprochen hatte. Und es war unüberhörbar, dass auch sie wissen wollte, ob Puller seinen Bruder für schuldig hielt.


    »Ich habe ihm nicht offen geantwortet, weil ich nicht weiß, was ich davon halten soll.«


    »Okay«, sagte Carson, obwohl ihr Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass sie mit der Antwort unzufrieden war.


    »Hast du etwas über die Kerle herausgefunden?«, wollte Puller wissen.


    »Rinehart gehört zur Defense Intelligence Agency. Auf sehr hoher Ebene. Viel mehr konnte ich leider nicht herausfinden. Dasselbe gilt für James Schindler beim NSC. Schindler war nicht beim Militär. Er hat bei der Nationalen Sicherheitsbehörde Karriere gemacht, bevor er zum NSC kam.«


    »Das passt. Mein Bruder wurde wegen Verbrechen gegen die nationale Sicherheit verurteilt. Das zieht sich durch alle Bereiche der Streitkräfte. Genau wie die DIA. Und das NSC hat wegen des Präsidenten seine Finger in fast allem. Was ist mit Daughtrey?«


    »Timothy Daughtrey gehört Stratcom an.«


    »Bingo. Das Strategische Kommando. Da hat mein Bruder gearbeitet, als er verhaftet wurde.« Puller hielt inne. »Das ist die reinste Ironie.«


    »Was?«


    »Bobby war in einer Stratcom-Satelliteneinrichtung bei Leavenworth stationiert, als man ihn verhaftet und vor das Kriegsgericht gestellt hat. Er hatte es nicht weit ins DB.«


    »Und die Stratcom-Verbindung fügt sich nahtlos in die DIA- und NSC-Verbindung, weil die Gespenster alle auf demselben Spielplatz herumhängen«, fügte Carson hinzu.


    »Das glaube ich auch.«


    »Das FBI schwebt natürlich über allem. Fragen der nationalen Sicherheit locken die großen Hunde hinter den Öfen hervor. Ich würde sagen, dass dein Bruder im Augenblick der meistgesuchte Mann in den USA ist. Seine Chancen, einer Gefangennahme zu entgehen, dürften nicht allzu gut sein.«


    »Ich weiß«, sagte Puller. »Mich wundert nur, dass das FBI mich noch nicht sprechen wollte.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass sie zumindest ein Auge auf dich halten, falls sie noch nicht bei dir aufgekreuzt sind. Aber vielleicht haben Rinehart und die anderen mit dem FBI gesprochen und klargestellt, dass sie selbst sich um den John-Puller-Faktor in der Gleichung kümmern.«


    »Eine komplizierte Geschichte.«


    »Allerdings. Ich habe heute Nachmittag die Karriere deines Bruders nachgelesen.«


    »Ach ja?« Mit einem Mal klang Puller argwöhnisch.


    »He, das war die Macht der Gewohnheit. Ich bin gern auf alles vorbereitet. Jedenfalls, viele der Informationen waren streng geheim, sogar über meine Sicherheitsfreigabe hinaus. Einige Dateien scheinen gelöscht worden zu sein, da es Lücken gibt. Und manche von den Seiten, die ich auf dem Bildschirm hatte, waren geschwärzt. Aber nach allem, was ich gesehen habe, war die Karriere deines Bruders verdammt beeindruckend. Er hätte problemlos seinen ersten Stern bekommen, wahrscheinlich mehr. Ich habe sogar ein Weißbuch ausgegraben, das er über die Kernwaffentechnik der nächsten Generation geschrieben hat. Ich habe etwa jedes zehnte Wort verstanden, und ich halte mich nicht gerade für dumm. Einige der mathematischen Gleichungen sahen für mich wie Chinesisch aus.«


    »Bobby war immer der kluge Kopf der Familie. Der Kandidat für eine gehobene Laufbahn. Ich war immer nur der Kandidat für den Schützengraben.«


    »Hast du ihn je gefragt, ob er es getan hat?«


    »Einmal.«


    »Und?«


    »Er hat mir nicht geantwortet.«


    »Und jetzt ist er geflohen. Man flieht nicht ohne Hilfe aus dem DB. Das ist unmöglich.«


    »Ich weiß.«


    »Weißt du noch mehr?«


    »Ja, dass mein Bruder schuldig war. Und vielleicht hat er den Burschen getötet, den sie in seiner Zelle gefunden haben. Also ist er ein Verräter und Mörder.« Als Puller dies sagte, durchzuckte ein scharfer Schmerz seine Brust. Sein Atem ging flach. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


    Eine Panikattacke?


    Er war niemals in Panik geraten, kein einziges Mal. Nicht einmal, als überall um ihn herum Kugeln flogen und Bomben explodierten. Er hatte Angst gehabt, das schon, wie jeder normale Mensch Angst gehabt hätte. Aber das war nicht dasselbe wie ein Panikanfall. Und genau das machte den Unterschied aus zwischen Leben und Tod.


    Mein Bruder ein Verräter und Mörder? Niemals. Das glaube ich nicht.


    »Dann gehe ich davon aus, dass das meine Frage beantwortet«, hörte er Carson sagen.


    »Was? Was für eine Frage?«


    »Du hast deinen Bruder für unschuldig gehalten, nicht wahr?«


    »Vielleicht.«


    »Ich verstehe das, John. Das ist ganz normal.«


    »Ach ja?«, brauste er auf. »Es fühlt sich aber nicht normal an. Nichts davon fühlt sich normal an.«


    »Okay, schon gut. Was hast du jetzt vor?«


    »Mein befehlshabender Offizier hat mir Urlaub gegeben.«


    »Und er hat dir gesagt, du sollst dich von diesem beschissenen Fall fernhalten.«


    »Ja. Aber das ist ein Typ vom NSC und zwei Generale, die möglicherweise wollen, dass ich mich an dem Fall versuche.«


    »Aber sie haben dir keinen unmittelbaren Befehl dazu erteilt, nicht wahr? Abgesehen davon, dass sie gar nicht befugt wären, dir einen solchen Befehl zu erteilen. Vielleicht hast du ihre Absichten einfach nur falsch gedeutet.«


    »Vielleicht.«


    »Andererseits hat dein befehlshabender Offizier dir ausdrücklich befohlen, dich von dem Fall fernzuhalten. Also ist die Sache klar. Du hältst dich fern.«


    »Er ist mein Bruder, Julie.«


    »Und du bist Soldat, John. Befehle sind Befehle. Du hast keine Wahl.«


    »Du hast recht. Ich habe keine Wahl. Er ist mein Bruder.«


    »Warum tust du das?«


    »Was?«


    »Dich dermaßen unter Druck setzen.«


    Puller atmete tief ein. Dann wiederholte er mit mehr Nachdruck: »Er ist mein Bruder.«


    »Es spielt keine Rolle, ob er dein Bruder ist. Dieser Zug ist bereits abgefahren. Er ist ein Häftling auf der Flucht. Du kannst nur darauf hoffen, dass man ihn unverletzt aufgreift und sofort wieder ins DB zurückbringt.«


    »Das war es dann also?«


    »Was könnte sonst noch sein? Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, John. Aber dein Bruder hat seine Entscheidung getroffen. Seine Karriere und sein Leben sind zu Ende. Willst du jetzt auch deine Karriere und dein Leben in Gefahr bringen? Aus welchem Grund?«


    »Alles, was du sagst, klingt logisch, aber…«


    »Aber du kaufst mir nichts davon ab?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Du musst es nicht sagen.« Sie atmete tief ein. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht. Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Es würde dich nur in eine noch unangenehmere Situation bringen.«


    »Ich war schon oft in unangenehmen Situationen.«


    »Und hättest ein paarmal beinahe dran glauben müssen, Julie. Ich werde dich nicht noch einmal in eine solche Lage bringen. Niemals.«


    »Ich bin freiwillig nach Florida gekommen. Du hast mich nicht gebeten, dorthin zu kommen.«


    »Aber ich habe dir auch nicht gesagt, dass du wieder nach Hause fahren sollst.«


    »Ich hab’s überlebt.«


    »So gerade eben.«


    »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt, John. Auch wenn ich jetzt in Texas bin. Mir liegt immer noch viel an dir.«


    Obwohl sie sich nicht von Angesicht zu Angesicht unterhielten, konnte Puller sich vorstellen, welchen Gesichtsausdruck Carson nun zeigte. Zärtlich und besorgt zugleich.


    »Du machst dir keine Gedanken wegen der Fraternisierungs-Vorschriften?«


    »Die gelten nicht für uns. Sie gelten für Offiziere und Untergebene. Ich bin zwar General, aber du stehst nicht unter meinem Befehl.«


    »Also hast du dich vergewissert?«


    Ihre Stimme wurde lauter. »Ja, ich habe mich vergewissert. Also wirst du verstehen, dass ich dir gegenüber ein bisschen… sagen wir, besitzergreifend bin. Du kannst deine Karriere nicht wegen dieser Sache den Bach runtergehen lassen. Das kannst du nicht tun!«


    »Ich kann aber auch nicht einfach an der Seitenlinie stehen und dem Spiel zuschauen. Tut mir leid.«


    »John, bitte, denk über die Konsequenzen nach.«


    »Ich denke unaufhörlich darüber nach. Aber das hat nichts an meiner Entscheidung geändert.«


    Er hörte, wie sie tief einatmete. »Okay. Dann wünsche ich dir alles Glück der Welt. Ich kann nicht behaupten, dass deine Entscheidung mich überrascht. Nach den Ereignissen damals in Florida weiß ich, dass Puller-Blut sogar noch dicker ist als die grüne Armee-Variante.«


    »Danke für dein Verständnis.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es verstehe. Nur dass ich nicht überrascht bin. Pass auf dich auf, Puller. Und das kannst du als direkten Befehl eines Zwei-Sterne-Generals betrachten.«


    »Das bedeutet mir sehr viel, Julie.«


    Puller legte das Telefon weg, lehnte sich zurück, schloss die Augen und sah Julie Carson vor sich. Sie war General mit Beförderungsaussichten. Er war Oberstabsfeldwebel, der sich dem Ende seiner Karriereleiter näherte. Carson bedeutete ihm viel, doch sie waren karrieremäßig wie Öl und Wasser. Aber sie würden Freunde bleiben. Ihm, Puller, würde immer etwas an Julie Carson liegen. Immer.


    Loyalität war für Puller wichtig. Fast so wichtig wie Familie.


    Und manchmal war beides ein und dasselbe.
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    Das WLAN funktionierte einwandfrei, und Robert Puller machte sich an die Arbeit. Während die gewaltige Militärmaschinerie der USA und der noch größere Geheimdienst-Moloch, der sich von der CIA bis zur NSA und darüber hinaus erstreckte, fieberhaft nach ihm fahndeten, nippte der angeblich meistgesuchte Mann der Vereinigten Staaten an einem koffeinfreien Grande Americano mit Rohzucker und pochte mit Fingern, die so beweglich waren wie die eines Teenagers, auf sein Apple MacBook Pro. Wie schon den größten Teil des Tages.


    Und wie die meisten Amerikaner mit Internetverbindung oder einem Handy wusste auch Bobby, dass sie einen beobachteten. Und sie konnten jederzeit kommen und einen holen, falls sie es wollten.


    Doch Bobby kannte sich mit allen Computern und sämtlichen realistischen Möglichkeiten aus, deren Benutzer aufzuspüren, zu hacken oder auszuspionieren. Sein Laptop war mit exklusiver Software und einzigartigen Schutzprogrammen ausgerüstet, die für die Öffentlichkeit nicht erhältlich waren. Es gab keine Hintertüren, durch die NSA-Pixel sich an ihn anschleichen konnten. Es gab überhaupt keine Hintertüren. Bis auf die, die er in anderen Datenbanken eingeschleust hatte, bevor er ins Gefängnis gegangen war, und die er jetzt in vollem Maße nutzte. Die vielen Jahre beim Strategischen Kommando hatten Bobby in die einzigartige Position versetzt, alles und jeden hacken zu können.


    Und das mit Stil, überlegte er, als er den Grande austrank und die anderen Gäste des Starbucks betrachtete, wo aufgemotzter Kaffee nicht nur ein Getränk, sondern eine Lebensart war. Bobby hatte bereits alle Nachrichten über seine Flucht gelesen. Er hatte Glück gehabt, so viel stand fest. Aber es war nicht nur Glück gewesen.


    Die Artikel lieferten jede Menge Fakten. Allerdings keine Details über die Jagd, abgesehen von den offensichtlichen: Straßensperren, Hausdurchsuchungen, der Überwachung von Flughäfen, Busbahnhöfen und Bahnhöfen, der Bitte an die Öffentlichkeit um Hilfe und so weiter und so fort. Überall im Netz waren Fotos von ihm zu sehen. Wenn überhaupt, erinnerten sie Bobby vor allem daran, wie sehr sein Aussehen sich über Nacht verändert hatte.


    Die Militärpolizisten, denen er im Diner begegnet war, hatten sich sein Äußeres genau eingeprägt– sein altes Äußeres. Deshalb hatte der Mann, der Bobby in dem Diner direkt angeschaut hatte, sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm einen zweiten Blick zu widmen.


    Auch Bobbys Vergangenheit wurde im Internet ausgebreitet. Die brillante akademische Laufbahn mit Spitzenleistungen bei jeder Einrichtung, die er besucht hatte. Seine kometenhafte militärische Karriere. Seine profunden Kenntnisse in sämtlichen Geheimdienst-Angelegenheiten. Die Systeme, die er entwickelt, die Software, die er geschrieben und die Weitsichtigkeit, die er auf Gebieten an den Tag gelegt hatte, von denen die Öffentlichkeit nur verschwommene Kenntnisse besaß.


    Und dann der tiefe Sturz, die Verhaftung und die Anklagen, mit denen man ihn eingedeckt hatte wie mit Maschinengewehrfeuer, das ihn zerfetzen sollte. Und schließlich der Prozess vor dem Kriegsgericht, das Urteil, die lebenslange Haftstrafe.


    Und nun die Flucht.


    Das alles las Bobby und musste es erst einmal verdauen, obwohl es letzten Endes bedeutungslos für ihn war.


    Doch es gab einen Aspekt der Geschichte, der ihm tatsächlich einen Tiefschlag versetzte. In zahllosen Artikeln war sein Vater erwähnt worden, die lebende Legende, die nun von Demenz in die Knie gezwungen wurde. Und es wurde mit altem Schmutz geworfen bei den Spekulationen über die Gründe, weshalb General John Puller senior nie den vierten Stern bekommen hatte und warum ihm nie die Medal of Honor um den Hals gelegt worden war.


    Und dann war da sein Bruder, John Puller junior, CID-Agent und hochdekorierter Kriegsveteran, der selbst zu einer Army-Legende geworden war. In den Artikeln wurden die Besuche erwähnt, die John im DB gemacht hatte. Wie nahe sie sich als Brüder gestanden hatten. Der Gesetzeshüter und der Gesetzesbrecher. Nein, der Gesetzesvernichter, denn er, Bobby, war kein bloßer Verbrecher mehr– er hatte Verrat begangen, und beim Militärtribunal hatte nur ein gnädiges Schicksal oder Gott weiß wer ihn vor der Todesstrafe gerettet.


    Lassen die vielen Erwähnungen Johns den Schluss zu, dass er mir irgendwie bei der Flucht geholfen hat?, fragte Bobby sich nun.


    Er wusste nicht, wo John sich gestern aufgehalten hatte, war sich aber ziemlich sicher, dass es sich nicht um Leavenworth handelte. Das wäre in den Artikeln erwähnt worden. Man würde zweifelsfrei feststellen, dass John nichts mit seiner Flucht zu tun hatte. Das musste man einfach! Doch Bobby wusste, dass schon der Hauch eines Verdachts seinen Bruder zerbrechen konnte, so stark er auch zu sein schien. Die persönliche Ehre bedeutete John Puller junior alles.


    Und was war mit John Puller senior?


    Trotz seiner Zuneigung für den alten Mann hoffte Bobby, dass sein Vater mittlerweile so sehr in den eigenen Regionen schwebte, dass nichts die dichte Wolke durchdringen konnte, die die Demenz um seinen einst außergewöhnlichen Verstand gelegt hatte.


    Schließlich schob er diese Gedanken resolut beiseite und bearbeitete die Computertastatur mit frischer Energie. Das Hacken war lange Zeit Teil seines Lebens gewesen, bevor man ihm alles weggenommen hatte. Doch mit dem Hacken war es wie mit dem Fahrradfahren: Man verlernte es nicht. Die Sicherheit war besser als früher, zugegeben, und die Codes hatten sich geändert, waren aber keine unüberwindlichen Hindernisse. Nichts war unüberwindlich. Tag für Tag wurden neue Hacker-Techniken entwickelt, und die Guten konnten einfach nicht mithalten.


    Bobby war der geborene Hacker. Es war ein Teil seiner Pflichten gewesen, seine eigenen Leute zu hacken und Verteidigungswälle zu überprüfen, die er selbst geschaffen hatte. Wenn er, ihr Erfinder, sie nicht niederreißen konnte, durfte man davon ausgehen, dass auch sonst niemand dazu imstande war.


    Manchmal stimmte das, manchmal nicht. Und manchmal hatte Bobby sich einfach ein wenig zurückgehalten, weil er niemals kurzsichtig plante.


    Sein Blick schweifte vom Bildschirm auf die Straße, auf der langsam ein Humvee vorbeirollte. In dem Fahrzeug saßen Soldaten in Kampfuniform. Mit methodischen Blicken suchten sie die Gegend ab.


    Halten die es für möglich, dass ich noch irgendwo in der Nähe bin?, überlegte Bobby. Interessant.


    Aber er glaubte es nicht wirklich. Die Army ging bloß auf Nummer sicher. Das DB hatte soeben seinen ersten Rückschlag erlitten, und die Verantwortlichen gingen nicht davon aus, ihn, Bobby, auf der Straße aufzugabeln.


    Er schaute wieder auf den Bildschirm und tippte weiter, schuf seine Version einer Symphonie, baute sie Note um Note auf, Takt um Takt, Satz um Satz.


    Als sich der Inhalt des Bildschirms auflöste, um sich sogleich als etwas vollkommen anderes neu zu bilden, klappte Bobby den Laptop zu und stand auf.


    Das, zu dem er sich soeben Zugang verschafft hatte, war nicht so harmlos wie die zwei Militärpolizisten im Starbucks.


    Während er ein öffentliches WLAN benutzt hatte, auf das im Prinzip jeder zugreifen konnte, feuerte sein Laptop Störsignale von solcher Stärke ab, dass jeder Datendieb, der auf Schleppnetzfang nach Kreditkartennummern und dazugehörigen PINs ging, nur etwas so Verzerrtes sah, dass es wie ein digitales Puzzle aus Trillionen von Einzelteilen wirkte, das kein deutbares Bild ergab.


    Aber es gab trotzdem noch gewisse Protokolle. Und auch wenn er keine Uniform mehr trug, hatte Bobby die Absicht, sich so gut wie möglich an diese Regeln zu halten. Das war Teil von dem, wer er war und immer sein würde.


    Die Uniform macht den Mann, hieß es. Im Prinzip stimmte das. Aber diese Behauptung hatte nichts mit Kleidung zu tun. Es kam darauf an, was in einem war.


    Nun war es an der Zeit für Erkundigungen und vielleicht einen kleinen Ausflug. Dazu brauchte er einen fahrbaren Untersatz. Er würde sich keinen Mietwagen nehmen, sondern einen Scheck für einen 2004er Chevy Tahoe Pick-up ausstellen, den er auf dem Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers einen Block weiter gesehen hatte. Er hatte den Wagen bereits unter die Lupe genommen, als er eine Pause von seiner Arbeit am Computer machte.


    Das Feilschen und Ausfüllen der Formulare dauerte eine Stunde. Dann stieg er in seinen neuen Wagen, ließ den Motor an– das Achtzylinder-Kraftwerk erwachte mit einem satten Geräusch– und fuhr davon. Er winkte dem Verkäufer zu, der wahrscheinlich eine hübsche Provision eingestrichen hatte, die ihn und seine Frau wieder mal eine Woche über Wasser hielt.


    Der Mann hatte Bobby während des Verkaufsgesprächs Fotos von seiner Frau gezeigt, wahrscheinlich, um ihn weichzukochen. Es hatte nicht funktioniert. Das Gefängnis machte einen nicht weich. Es machte einen hart wie Gestein.


    Der nächste Schritt: sich ein Quartier besorgen, in dem er in Ruhe lesen konnte.


    Und dann konnte er die Sache ins Rollen bringen.


    Bobby Puller hoffte aufrichtig, dass die jahrelange Wartezeit es wert gewesen war.
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    John Puller wusste, dass ein Flug nicht infrage kam, da man Ticketkäufen mit einer Kreditkarte nachspüren konnte, und er ging davon aus, dass eine ganze Reihe computerisierter Augäpfel in diese Richtung schaute. Züge kamen aus demselben Grund nicht infrage, ganz zu schweigen davon, dass es keine passenden Verbindungen gab, die ihn rechtzeitig dorthin bringen würden, wohin er musste. Ein Bus hätte möglicherweise funktioniert, aber er brauchte auch vor Ort eine Transportmöglichkeit. Und wenn er sich einen Mietwagen nahm, hinterließ er ebenfalls eine elektronische Spur. Das beschränkte seine Optionen auf ein einziges Fahrzeug– seinen Wagen. Genauer gesagt sein Dienstfahrzeug, das die Army ihm zur Verfügung gestellt hatte. Aber er würde das Benzin bezahlen.


    Es würde ungefähr zwanzig Stunden dauern, sein Ziel in Kansas zu erreichen. Dabei waren Stopps mit eingerechnet, die Puller machen wollte, um festzustellen, ob jemand ihm folgte. Es mochte viele Gründe geben, weshalb der Mann im Anzug und die Generale ihn zu ihrem Jagdhund machen wollten, vor allem aber ging es ihnen darum, einen entlaufenen Sträfling aufzuspüren. Doch Puller wollte nicht blauäugig an die Sache herangehen oder sich einem unnötigen Risiko aussetzen.


    Er packte seine Reisetasche, schnappte sich Unab, den Kater, und brach um Mitternacht auf. Das war nicht ungewöhnlich für ihn. Er fuhr oft zu später Stunde los, vor allem, weil Soldaten, die ein Kapitalverbrechen begingen, sich nicht an einen strengen Zeitplan hielten. Die meisten Straftaten wurden nachts begangen, oft nach zu viel Bier oder zu vielen Beleidigungen. Der Rat, die andere Wange hinzuhalten, fand sich in keinem einzigen Handbuch der Army.


    Wichtig war, dass jede Person, die ihn beschattete, sich nun durch die Wagenscheinwerfer verraten musste. Auf den ersten beiden Meilen auf einer gewundenen Straße sah Puller keine. Kurz darauf erreichte er die Interstate und trat die Fahrt nach Westen an. Er hielt zweimal, um zu essen, zuerst ein Frühstück in einem Cracker Barrel in Kentucky, dann ein Mittagessen in einem überfüllten Grillrestaurant namens The Grease Bowl irgendwo in Missouri.


    Puller trug keine Uniform und hatte auch nicht vor, während seines Urlaubs eine anzulegen. Für alle Fälle hatte er seinen Ausweis und seine offiziellen Beglaubigungen dabei– und seine Waffen. Wenn er keine Waffen mit sich führte, musste er tot sein, nur dass jemand vergessen hatte, es ihm zu sagen. Außerdem hatten ein paar Geräte, die er normalerweise bei Ermittlungen einsetzte, den Weg in seine Reisetasche gefunden, zusammen mit frischer Kleidung zum Wechseln und anderen Reiseutensilien. Im Grunde hatte er alles, was er brauchte.


    Was er nicht hatte, war eine wirklich gute Idee, was er zu erreichen hoffte, indem er den Ort aufsuchte, von dem sein Bruder geflohen war.


    Sträflinge, die aus einem Militärgefängnis ausgebrochen waren, fielen in die Zuständigkeit der CID, ganz gleich, bei welcher Waffengattung sie gewesen waren. Technisch gesehen gehörte Bobby Puller allerdings nicht mehr dem Militär an. Mit seiner Verurteilung war eine unehrenhafte Entlassung einhergegangen, das übliche Verfahren. Böse Jungs durften keine Uniform tragen.


    Da man Bobby wegen eines Verbrechens gegen die Nationale Sicherheit verurteilt hatte, fiel die Verantwortung für seinen Fall größtenteils den Special Agents der Spionageabwehr der Army und des FBI zu. John hatte bei vorherigen Ermittlungen mit beiden Behörden zusammengearbeitet und hielt sie für überaus kompetent. Gut für sie, möglicherweise schlecht für seinen Bruder. Aber er musste aufhören, so zu denken. Was schlecht für Bobby war, war gut für ihn und den Rest des Landes.


    Aber das sagt sich so leicht, überlegte Puller.


    Er und Bobby hatten sich ihr Leben lang sehr nahegestanden, vor allem wegen der übermächtigen, alles verzehrenden Militärkarriere ihres Vaters und ihrer größtenteils abwesenden Mutter. John Puller hatte bei allen wichtigen Entscheidungen in seinem Leben seinen älteren Bruder um Rat gefragt, ob es nun darum ging, ein Mädchen auszuführen, oder welche Position er im Footballteam der Highschool spielen sollte, bis hin zu dringend benötigter Hilfe bei einer Physikprüfung im ersten Jahr auf dem College oder bei der Frage, wie sie ihrem Vater auf angemessene Weise seine, Johns, Entscheidung begreiflich machen konnten, nicht nach West Point zu gehen und Offizier zu werden. Bobbys Ratschläge– alle sinnvoll, begründet und gut gemeint–, hatten dazu beigetragen, John Puller im Guten wie im Bösen zu dem Mann zu machen, der er heute war.


    Und nun sollte dieser Mentor plötzlich sein Feind sein?


    Als er Bobby das erste Mal im DB besucht hatte, hatte es den Anschein gehabt, als wäre hier ein gewaltiger Fehler begangen worden, der aber in nächster Zukunft korrigiert werden würde. Die Puller-Brüder, beide groß und gut gebaut, obwohl John der größere und stärkere war, hatten sich im Besucherraum gegenübergesessen. John hatte geredet, und Bobby hatte zugehört. Dann hatte Bobby geredet, und John hatte zugehört. Als die Besuche sich dann über mehr als zwei Jahre hingezogen hatten und Bobbys Status als Gefangener so dauerhaft geworden war, dass er unerschütterlich zu sein schien, fiel John immer weniger ein, was er sagen konnte. Es war, als hätte der Mann, dem er gegenübersaß, das Gesicht seines Bruders, mehr aber auch nicht. Die Person, die John sein Leben lang gekannt hatte, konnte unmöglich in diesem Knast sein. Sie konnte nicht wegen Verrats verurteilt worden sein. Und doch war es so.


    Als John sich das letzte Mal von seinem Bruder verabschiedet hatte, hatte er ihm die Hand geschüttelt, aber nicht mehr die geringste Verbindung mit ihm gespürt. Es ist ein Doppelgänger, hatte John damals gedacht. Eine andere Erklärung gibt es nicht.


    Dieser Mann konnte unmöglich sein Bruder sein.


    Es traf zu, dass Bobby seinem kleinen Bruder per Telefon geholfen hatte, während seiner Ermittlungen in einem Mordfall an einer Militärfamilie in West Virginia eine Katastrophe gewaltigen Ausmaßes zu verhindern. Daher war Bobby der einzige Häftling im DB, der eine Belobigung für Dienste für sein Land erhalten hatte.


    Als man dann ihre Tante ermordet in Florida auffand und John die Ermittlungen übernahm, hatte Bobby ihm Anteilnahme und Rat zuteilwerden lassen. Das hatte ihre Beziehung ein wenig aufgetaut. Aber nichts konnte die Tatsache überwinden, dass einer von ihnen hinter Gittern lebte.


    Hinter Gittern gelebt hat, verbesserte Puller sich, als er gegen zehn Uhr abends, nachdem er Virginia verlassen hatte, über die Grenze nach Kansas fuhr. Es war dunkel, und seine Wahlmöglichkeiten waren begrenzt. Er wollte nicht übernachten, wo er normalerweise übernachtete, wenn er seinen Bruder im DB besuchte. Es wäre zu einfach für andere, das herauszufinden und ihm von dort aus zu folgen.


    Also fuhr er weiter und hielt etwa zehn Minuten später an einem Motel, das aussah, als wäre es in den Fünfzigerjahren erbaut und dann vergessen worden. Das kleine Büro erhärtete seine Beobachtung, bis hin zu dem alten Telefon mit Wählscheibe, einem dicken Telefonbuch und einer sperrigen Registrierkasse. Ein Computermonitor war nicht in Sicht.


    Die Frau hinter der Theke sah aus, als wäre sie vom ersten Tag an hier gewesen und hätte seitdem vergessen, ihre Kleidung und ihre Frisur zu wechseln. Puller bezahlte bar für zwei Nächte und nahm aus ihrer alten, zittrigen Hand den sperrigen Zimmerschlüssel entgegen.


    Ein paar Minuten später war er mit Unab, dem Kater, auf seinem Zimmer und kauerte sich auf eine dünne Matratze mit feuchten Laken, weil die Klimaanlage an der Wand im Grunde nur ein Luftbefeuchter war, der Nebelstreifen aus feuchtem Atem in die Atmosphäre des Zimmers blies, wo sie irgendwann auf die Erde sanken, oder zumindest auf die Laken.


    Puller streckte sich trotz des feuchten Leinens auf dem Bett aus und rief seine E-Mails auf. Eine kam von seinem befehlshabenden Offizier und bekräftigte noch einmal, dass dieser Fall für ihn, Puller, außer jeder Reichweite war. Puller antwortete nicht. Was hätte es gebracht?


    Dann tat er das Einzige, was er konnte, nachdem er fast durch das halbe Land gefahren war– er schlief. Er hatte schon mitten in einem Kampfeinsatz und bei schier aussichtslosen Ermittlungen in Mordfällen geruht. Doch an diesem Abend wurde sein Schlaf immer wieder von dem Gedanken daran gestört, was er am nächsten Tag unternehmen würde.


    Als er am Morgen erwachte, wusste er es noch immer nicht genau. Er fütterte Unab, stellte ihm Wasser hin und ließ ihn hinaus. Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr zu einem Diner. Das Restaurant schien ebenfalls den Fünfzigern entsprungen zu sein, doch immerhin standen zeitlose Gerichte wie Pfannkuchen, Frühstücksspeck, beidseitig gebratene Spiegeleier und Tee auf der Speisekarte.


    Puller aß alles auf, ging zu seinem Wagen zurück, setzte sich auf den Fahrersitz und starrte trübsinnig aus dem Fenster. Welchen Auftrag er in seinem Leben auch bekommen hatte, welchem Zweck er auch gedient hatte, ob es ein Kampfeinsatz oder eine Ermittlung gewesen war– Puller hatte bisher stets einen Plan ausarbeiten können, eine Strategie, um den Job zu erledigen. Doch nie hatte er nach einem entflohenen Häftling suchen müssen, der zufällig sein Bruder war. In vieler Hinsicht fühlte er sich wie gelähmt.


    Dann aber lief ihm ein Teil der Antwort über den Weg. Es überraschte ihn nicht allzu sehr. Schließlich war es einer der Gründe, weshalb er saß, wo er nun saß. Das Café auf der anderen Straßenseite wurde vom Personal des DB frequentiert; das wusste Puller von seinen bisherigen Besuchen. Geduldig beobachtete er, wie einer nach dem anderen im Café verschwand und mit Kaffee und Tüten voller Gebäck wieder herauskam.


    Nach ungefähr zwanzig Minuten wurde seine Geduld belohnt. Eine Frau parkte am Bordstein und stieg aus ihrem Wagen. Sie war Ende vierzig, Anfang fünfzig, groß und stämmig, das Haar von einem Blond, das nicht die natürliche Farbe war. Sie trug eine schwarze Hose und einen roten Pulli mit schwarzen Streifen. Puller fiel der eingeschweißte Ausweis auf, den sie um den Hals trug, sowie die Parkerlaubnis der Gefängnisbehörde an der vorderen Stoßstange ihres Wagens.


    Er hatte die Frau ein paarmal im Gefängnis gesehen. Als Zivilistin war sie in der Gefängnisverwaltung tätig. Er konnte sich zwar nicht an ihren Namen erinnern, ging aber davon aus, dass sie ein guter Anfang war. Sie hatten ein-, zweimal miteinander gesprochen; Puller vermutete, wenn er sich an die Frau erinnerte, würde sie sich auch an ihn erinnern.


    Er stieg aus, ging über die Straße und betrat das Café in dem Moment, als sie ihre Bestellung an der Theke aufgab. Er stellte sich hinter sie und bat um einen großen Kaffee, schwarz. Als sie seine Stimme hörte, drehte sie sich um und schaute zu ihm hoch.


    »Puller?«, sagte sie. »Puller, nicht wahr? CID?«


    Er betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene. »Ja, Ma’am. Kennen wir uns?«


    »Ich arbeite im DB. In der Verwaltung.«


    »O ja, ich erinnere mich. Miss…«


    »Chelsea Burke. Sie sind mal zu mir ins Büro gekommen, weil Sie eine Frage wegen Ihres Bruders…« Sie stockte, genau wie Puller es erwartet hatte.


    »Genau.« Er nickte. »Deshalb bin ich hier, Miss Burke.«


    »Bitte sagen Sie Chelsea.«


    »Gern. Ich bin John. Sagen Sie, hätten Sie einen Moment Zeit? Jetzt, wo wir uns zufällig über den Weg gelaufen sind.«


    Beide bekamen ihren Kaffee und bezahlten. Chelsea blickte unsicher drein, doch Puller führte sie zu einem kleinen Tisch am Schaufenster, von dem aus sie auf die Straße schauen konnten. Beide setzten sich. Puller trank einen Schluck von seinem Kaffee, während Chelsea nur in ihrer Tasse rührte und Puller besorgt anschaute.


    »Es war ein Schock, als ich davon hörte«, begann Puller. »Ist in der Nacht passiert. Wahrscheinlich waren Sie gar nicht da.«


    »Stimmt«, gestand sie.


    »Man hat deshalb schon mit mir gesprochen«, fuhr Puller fort. »Alles streng geheim. Aber ich bin bei der CID, ich durchschaue das alles. Sie wahrscheinlich auch.«


    »Hat die CID damit zu tun?«


    »Tut mir leid, ich fürchte, diese Frage kann ich nicht beantworten.«


    »Natürlich nicht. Ich wollte auch nicht…«


    Puller tat ihre Entschuldigung rasch mit einem Winken ab. »Kein Problem, Chelsea. Aber ich möchte sofort alles im Griff haben, und vielleicht ist es ja ein glücklicher Zufall, dass wir uns begegnet sind.«


    »Inwiefern?«


    »Weil Sie nicht zum Militär gehören.«


    »Ich verstehe nicht ganz…«


    »Uniformträger verschanzen sich bei einem Fall wie diesem gern hinter einer Wagenburg. Der CID liegt nur daran, die Wahrheit herauszufinden.«


    »Okay«, sagte sie.


    Puller sah, dass sie entspannter und aufnahmebereiter aussah, als sie einen Schluck von ihrem Kaffee trank und sich zurücklehnte.


    »Sie werden mir sicher beipflichten, dass die Sache von außen betrachtet sehr seltsam aussieht. Die Hauptstromversorgung bricht zusammen, angeblich wegen des Unwetters, und dann gibt auch noch der Notstromgenerator den Geist auf. Finden Sie nicht auch, dass ein solcher Zufall extrem unwahrscheinlich ist?«


    Sie nickte schon, bevor er geendet hatte. »Genau darüber wird geredet, John. Die Wahrscheinlichkeit liegt bei einer Milliarde zu eins. Sicher, es war ein schlimmes Unwetter, aber es hätte niemals solche Auswirkungen auf den Notstromgenerator haben können. Er wird mit Gas betrieben, das aus einem natürlichen unterirdischen Vorkommen stammt.«


    Puller beugte sich vor und lächelte. »Gefällt mir, wie Sie die richtigen Schlüsse ziehen. Aber der Generator des Notstromaggregats wäre gar nicht erst angelaufen, wäre nicht zuerst der Hauptstrom ausgefallen.«


    Sie dachte darüber nach. Als sie begriff, wurden ihre Augen noch größer. »Sie glauben, man hat auch an der Hauptstromanlage herumgepfuscht?«


    »Im Moment habe ich noch keine konkreten Antworten. Aber das ist durchaus eine Möglichkeit.«


    »Im DB drehen momentan alle durch, weil sie herausfinden wollen, was wirklich passiert ist.« Sie schaute ihn an, wirkte mit einem Mal ziemlich nervös. »Und dann Ihr Bruder und das alles… Sie machen sich bestimmt genauso große Sorgen wie alle anderen.«


    »Es ist nicht einfach, einen Familienangehörigen im Gefängnis zu sehen. Aber es ist nun mal meine Aufgabe, bei Kapitalverbrechen innerhalb des Militärs zu ermitteln. Und meine Pflichten sind unter den gegebenen Umständen wichtiger als meine Familie.«


    Chelsea umfasste ihre Tasse mit beiden Händen. »Ich weiß von der Belobigung Ihres Bruders. Er hatte Ihnen geholfen, nicht wahr? Ich habe mich damals um den Papierkram gekümmert.«


    »Ohne ihn hätten sehr viele Menschen ihr Leben verloren.«


    »Ganz schön seltsam«, murmelte Chelsea.


    »Was meinen Sie?«


    »Ein Mann wird wegen Verrat verurteilt. Dann hilft er seinem Bruder und seinem Land. Er wird von höchster Stelle belobigt, sitzt aber trotzdem weiter im Knast. Und dann flieht er. Das ist ziemlich abgefahren.«


    »Ich nehme an, man hat schon mit Ihnen und dem anderen Personal gesprochen.«


    »Sie haben sich noch nicht alle vorgeknöpft, aber das kommt schon noch. Ich weiß, dass sie gestern den ganzen Tag im DB waren, und bin sicher, dass sie noch eine ganz Weile dort sein werden.«


    »Ich frage mich, ob mein Bruder in letzter Zeit Besuch hatte«, sagte Puller. Er blickte Chelsea nicht direkt an, als er diese Bemerkung machte, beobachtete aber aus dem Augenwinkel ihre Reaktion.


    »Das fällt nicht in meinen Aufgabenbereich. Die Logbücher würden es natürlich zeigen. Das DB führt genaue Aufzeichnungen darüber, wer kommt und wer geht. Aber das wissen Sie ja. Sie waren oft genug da und haben Ihren Bruder besucht.«


    »Ja, ich weiß, das Gefängnis führt solche Aufzeichnungen. Und ich bin sicher, die Ermittler haben sich das Besucherverzeichnis bereits vorgenommen.« Diesmal schaute er sie erwartungsvoll an.


    Sie errötete unter seinem Blick. »Darüber weiß ich nichts.«


    »Gibt es im DB keine Computerdateien?«


    »Doch, natürlich.«


    »Also gibt es digitale Unterlagen über die Besucher?«


    »Ja.«


    Puller beugte sich vor und wählte seine nächsten Worte mit besonderer Sorgfalt. »Chelsea, meiner Meinung nach stinkt hier irgendwas zum Himmel. Ich sage Ihnen das jetzt unter vier Augen, okay?«


    Sie nickte.


    »Vor Kurzem haben mich zwei Generale und jemand vom NSC angesprochen.«


    »Vom Nationalen Sicherheitsrat? Du liebe Güte!«


    »Ziemlich hohe Tiere. Wie dem auch sei, sie haben mir jede Menge Fragen gestellt, und ich hatte auf keine dieser Fragen eine Antwort. Nun wollen sie, dass ich Antworten bekomme. Und dafür brauche ich Informationen.« Puller überdachte rasch, was er soeben gesagt hatte, und kam zu dem Schluss, dass er Chelsea keine direkte Lüge erzählt hatte. Nicht dass es ihm groß helfen würde, wenn der Hammer sich senkte. Dennoch fühlte er sich schuldig, weil er Chelsea gebeten hatte, ihm zu helfen.


    Doch ihre nächsten Worte ließen ihn diese Besorgnis vergessen. »Ich wüsste nicht, wie ich helfen kann, John. Ich habe keine hohe Sicherheitsbefugnis.«


    Puller lehnte sich zurück. »Kennen Sie vielleicht jemanden, der diese Befugnis hat und bereit ist, mit mir zu sprechen?«


    »Da gäbe es jemanden, einen Wärter. Er hat mir neulich erzählt, er will sich bei der CID bewerben. Vielleicht wäscht da eine Hand die andere…«


    »Möglich. Wie heißt der Mann?«


    »Aubrey Davis, Private First Class. Ein netter Bursche. Jung, alleinstehend. Er trinkt gerne mal ein Bier, aber er scheint es ernst damit zu meinen, seine Karriere voranzutreiben.«


    Puller zog eine Karte hervor und reichte sie ihr. »Sagen Sie ihm, er soll mich auf meinem Handy anrufen, okay?«


    Chelsea nahm die Karte und nickte. »Mach ich. Aber ich kann nicht versprechen, dass er Ihnen hilft.«


    »Das kann niemand. Die meisten Hinweise führen ins Leere. Ich versuche nur, mich durch die Spuren zu pflügen, die ich habe, und darauf zu hoffen, dass sie zu neuen führen. Nochmals vielen Dank.«


    Puller ließ Chelsea im Café zurück und ging zu seinem Wagen. Es würde eine Weile dauern, bis sich aus dieser Sache etwas ergab, falls überhaupt. Wenn er Pech hatte, meldete Private Davis sein Gesuch, und dann würde alles mit aberwitziger Geschwindigkeit gehen: Er, Puller, würde einen Anruf von seinem befehlshabenden Offizier oder einer ranghöheren Stelle bekommen. Wenn er Pech hatte, würde es kein Anruf sein, sondern eine Wagenladung voller Militärpolizisten, die ihn wegschleppten, damit er sich in aller Ruhe die Anklage wegen Missachtung eines Befehls anhören konnte.


    Bis dahin musste er die Antworten auf zwei Fragen finden.


    Wieso hatten im DB in ein und derselben Nacht beide Stromquellen versagt, sodass ein wichtiger Häftling hinausspazieren konnte? Und wie hatte dieser Häftling einen Toten in seiner Zelle zurücklassen können, den es eigentlich gar nicht geben sollte?


    So, wie Puller die Fakten dargelegt worden waren, hatte das unmöglich geschehen können. Deshalb gab es nur eine logische Schlussfolgerung: Man hatte ihm die Fakten falsch dargelegt.


    Wenn er wissen wollte, wie es wirklich gewesen war, musste er graben. Mit einer großen Schaufel. Und ohne dass jemand davon erfuhr.


    Das war kaum zu schaffen, das wusste Puller.


    Aber es ging um die Familie. Und das hieß, er hatte keine Wahl.
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    Puller fuhr über eine Umgehungsstraße, die ihn ganz um das DB und Fort Leavenworth herumführte. Sein Blick blieb an den Stromleitungen haften. Den Naturgasgenerator konnte er nicht sehen, denn der befand sich hinter Mauern aus Betonziegeln, und die Stromleitungen selbst verliefen unterirdisch.


    Puller beobachtete mehrere Elektriker, die hinter einem Maschendrahtzaun an den Zwillingstransformatoren arbeiteten, die mit dem Gefängnis verbunden waren. Wahrscheinlich ein Umspannwerk, dessen Transformatoren explodiert waren. Doch Puller konnte die Arbeiter nicht offiziell fragen.


    Er tippte mit den Fingern aufs Lenkrad und überlegte, was er tun konnte.


    In diesem Augenblick bemerkte er den Hummer, der hinter ihm am Straßenrand hielt. Die Militärpolizei. Puller seufzte, zog seinen Ausweis aus der Tasche und wartete.


    Zwei Bewaffnete in Uniform stiegen aus, setzten ihre Kappen auf und näherten sich, einer auf jeder Seite des Wagens. Puller hielt die Hände so, dass die Männer sie sehen konnten, und machte keine plötzliche Bewegung. Als der erste Militärpolizist den Wagen erreichte, drückte Puller mit dem Ellbogen auf den Knopf des elektrischen Fensteröffners.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. »Ich habe meinen Ausweis hier. Ich bin…«


    »Wir wissen, wer Sie sind, Sir. Wir haben Anweisung, Sie zu einem Treffen nach Fort Leavenworth zu bringen.«


    Puller steckte den Ausweis langsam wieder ein. »Soll ich Ihnen folgen oder bei Ihnen mitfahren?«


    »Fahren Sie bei uns mit, Sir. Setzen Sie Ihren Wagen aber noch ein Stück zur Seite. Wir sorgen dafür, dass er noch hier ist, wenn Sie zurückkommen.«


    Na ja, überlegte Puller, wenigstens hat er nicht gesagt: Falls Sie zurückkommen.


    Nachdem er seinen Wagen ein Stück zur Seite gefahren hatte, setzte er sich auf die Rückbank des Hummers. Einer der Militärpolizisten nahm neben ihm Platz. Beide waren jung, in den Zwanzigern, kräftig und entschlossen, mit vorgeschobenem Kinn und wachen, argwöhnischen Augen, die keinen Zentimeter weiter blickten als die Befehle, die sie erhalten hatten. Puller versuchte nicht, mit den beiden zu sprechen. Sie waren bloß die Jagdhunde, die ihn zum Jäger brachten.


    Sie fuhren nach Fort Leavenworth, wo Puller einem weiblichen Lieutenant übergeben wurde. Puller musterte die Frau, die adrett mit einem Uniformkostüm bekleidet war.


    »Folgen Sie mir bitte, Chief Puller«, sagte sie.


    Hier schien jeder zu wissen, wer er war.


    Sie gingen einen langen Flur hinunter, während überall um sie her das Army-Leben wogte. Militärische Einrichtungen waren Zentren unaufhörlicher Aktivität; trotzdem ließ Puller sich nicht davon ablenken. Er hatte keine Ahnung, ob ihm das Ende seiner Laufbahn, ein Aufenthalt im Knast oder beides bevorstand. Oder etwas ganz anderes. Er würde es sehr bald erfahren.


    Der Lieutenant öffnete eine Tür und bedeutete Puller, einzutreten. Er hörte die Absätze ihrer Dienstschuhe, als sie sich durch den Gang entfernte, nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


    Dann konzentrierte er sich auf die drei Männer, die ihm gegenübersaßen. Es waren dieselben Herren wie zuvor: Army-General Rinehart, Schindler, der Mann vom NSC, und Ein-Sterne-Air-Force-General Daughtrey.


    Schindler, Daughtrey und Rinehart, dachte Puller. Das klang wie eine Anwaltskanzlei, aber deshalb fühlte er sich nicht besser.


    »Genießen Sie Ihren Besuch in Kansas?«, begann Schindler.


    »Bis vor zehn Minuten, Sir.«


    »Setzen Sie sich, Puller«, sagte Daughtrey kurz und bündig. »Dann erklären wir Ihnen, was Sie tun werden.«


    Puller nahm Platz.


    Schindler ließ sich einen Augenblick Zeit, rückte seine Krawatte zurecht und trug Balsam auf seine spröden Lippen auf. »Sie haben einen direkten Befehl Ihres befehlshabenden Offiziers missachtet«, begann er dann.


    »Welchen, Sir?«


    »Sie sind in der Nacht hierhergefahren, um wegen der Flucht Ihres Bruders aus dem Gefängnis zu ermitteln.«


    »Zu ermitteln?«


    »Sie haben mit einer Frau gesprochen, die in der Verwaltung des Gefängnisses arbeitet, eine gewisse Chelsea Burke. Und nun hoffen Sie, mit Private Davis sprechen zu können, der Ihnen vielleicht zu Hinweisen verhilft, denen Sie nachgehen können. Außerdem haben Sie eine Transformatorenstation observiert, die mit dem DB verbunden ist.«


    Puller blickte die Männer über den Tisch hinweg an. Insgeheim wunderte er sich, wie schnell sie dies alles herausgefunden hatten.


    »Sie kennen die Zeitungsberichte, dass die NSA angeblich spioniert und dergleichen?« Ein Lächeln umspielte Daughtreys Lippen.


    »Ich habe einige davon gelesen, Sir.«


    »Die Spitze des Eisbergs. Aber neunzig Prozent eines Eisbergs sind unter Wasser. Sie haben Ihre Kreditkarte benutzt, um Benzin und Mahlzeiten zu bezahlen. Auf diese Weise haben wir Sie aufgespürt.«


    »Schön zu wissen, Sir«, spöttelte Puller.


    »Geheimdienstinformationen gewährleisten unser aller Sicherheit«, sagte Schindler.


    »Dann gewährleistet es unsere Sicherheit, wenn Sie das amerikanische Volk ausspionieren?«, fragte Puller nachdrücklicher als beabsichtigt.


    Schindler tat die Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Glauben Sie nicht, dass es Amerikaner gibt, die mit unseren Feinden zusammenarbeiten? Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass manche Mitbürger für Geld alles tun. Einige der größten Banken und Hedgefonds in diesem Land waschen seit Jahrzehnten Unsummen für das organisierte Verbrechen und unterstützen den Terrorismus, und das alles für den allmächtigen Dollar.«


    »Das glaube ich Ihnen gern. Und was nun?«


    »Nun müssen Sie eine Entscheidung treffen, Puller«, erwiderte Schindler.


    »Und was für eine?«


    »Arbeiten Sie für uns, oder tragen Sie die Konsequenzen.«


    »Wie genau soll ich für Sie arbeiten?«


    Schindler blickte seine Kollegen an, bevor er antwortete. »Sie tun genau das, was Sie tun wollen. Weshalb Sie hier sind. Sie ermitteln wegen der Flucht Ihres Bruders. Nur mit dem Unterschied, dass Sie uns die ganze Zeit auf dem Laufenden halten. Tun Sie das nicht, ist Ihre Karriere im Eimer.«


    »Es liegt bei Ihnen, Puller«, fügte Rinehart hinzu. »Wir werden Ihre Entscheidung respektieren, wie sie auch ausfällt. Aber wenn Sie beschließen, nicht für uns zu arbeiten, schaffen wir Ihren Arsch in einem Frachtflugzeug von hier weg. Und nur um sicherzustellen, dass Sie nicht auf eigene Faust zurückkehren, um hier herumzuschnüffeln, wird Ihr neuer Auftrag Sie nach Übersee führen, und zwar schon morgen. Wir haben zwei ungelöste Mordfälle auf zwei verschiedenen Stützpunkten, einer in Deutschland, einer in Südkorea. Die Army hat noch nicht entschieden, welchem Sie zugeteilt werden. Ich würde für Korea stimmen, und meine Stimme hat großes Gewicht.«


    Puller reagierte nicht sofort. Sie hatten ihn in die Enge getrieben. »Warum ich?«, fragte er schließlich. »Ihnen stehen Ressourcen zur Verfügung, von denen andere nur träumen können. Die CID, der Militärische Abschirmdienst… Sie brauchen mich nicht.«


    »Oberflächlich betrachtet ist diese Aussage zutreffend, Puller«, antwortete Rinehart. »Aber Sie haben etwas, was keines dieser Hilfsmittel hat.«


    Puller glaubte zu wissen, was der General meinte, wartete aber, dass er fortfuhr.


    »Sie sind sein Bruder«, sagte Rinehart. »Sie beide sind miteinander aufgewachsen, haben gemeinsam gedient, wenn auch in unterschiedlichen Waffengattungen. Wir wissen, dass Ihr Bruder Ihnen damals bei dieser Ermittlung in West Virginia geholfen hat. Wir wissen, dass Sie ihn oft im Gefängnis besucht haben. Wir wissen, dass Sie miteinander telefoniert haben. Sie kennen Ihren Bruder besser als jeder andere. Also haben Sie auch die besten Aussichten, ihn zurückzubringen.«


    »Lebend«, sagte Puller.


    »Auf jeden Fall.«


    »Wann kann ich mit den Ermittlungen anfangen, wenn ich Ihr Angebot akzeptiere?«


    »Sofort.«


    »Keine Fallstricke? Keine Bedingungen?«


    »Keine. Abgesehen von der, die wir Ihnen genannt haben. Sie erstatten Bericht, direkt an uns.«


    »Und was ist mit den anderen, die in dieser Sache ermitteln? Diese Leute können Sie nicht von ihren Jobs abziehen. Und sie werden diesen Fall niemals einem einzigen CID-Agenten überlassen.«


    »Sie müssen eben um diese Leute herumarbeiten. Wie Sie das machen, überlassen wir Ihnen.«


    »Sie werden mir bei dieser Sache nicht helfen?«


    »Mal sehen, was wir tun können. Aber in erster Linie werden Sie zeigen müssen, was Sie draufhaben, Puller.«


    »Und mein befehlshabender Offizier?«


    »Natürlich werden Sie eine schriftliche Anweisung von ihm bekommen, die unsere Vereinbarung bestätigt«, sagte Schindler, »mit allen notwendigen Autorisierungen. Wir erwarten nicht, dass Sie uns einfach glauben.«


    »In Ordnung«, erklärte Puller. »Ich akzeptiere.«


    »Sehr gut«, sagte Schindler. »Wissen Sie schon, wie Sie in die Ermittlungen einsteigen werden?«


    »Ja. Indem ich Sie alle hier und jetzt verhöre.«


    Die drei Männer wechselten Blicke und schauten dann wieder Puller an.


    »Wir haben nichts mit diesem Fall zu tun«, sagte Schindler. »Sieht man davon ab, dass es im Interesse der nationalen Sicherheit liegt, Robert Puller wieder ins Gefängnis zu bringen.«


    »Sie haben gesagt, keine Fallstricke und keine Bedingungen außer denen, die Sie genannt haben. Wollen Sie jetzt einen Rückzieher machen?«


    »Nein, aber…«


    »Ich bin ausgebildeter Ermittler. Meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass es Leute gibt, die überzeugt davon sind, keine wertvollen Informationen zu haben, obwohl das Gegenteil der Fall ist. Wenn ich keine Fragen stelle und keine Antworten darauf bekomme, kommen diese Informationen niemals ans Licht.«


    Schindler nickte langsam. »Okay. Was wollen Sie wissen?«


    »Sie haben gesagt, die ganze Geschichte sei eine Sache der nationalen Sicherheit. Warum?«


    »Sie wissen, womit Ihr Bruder es bei der Air Force zu tun hatte?«


    »Stratcom.«


    »Richtig. Das United States Strategic Command. Wie Sie wissen, war das Strategische Kommando früher auf die Atomwaffenverteidigung beschränkt. Jetzt decken die Missionen Weltraumoperationen ab, Abwehr von Raketengeschossen, Cyber- und Informationskriegsführung, Massenvernichtungswaffen, globale Kommandostrukturen und Kontrolle, Überwachung, Aufklärung, globale Erstschläge, was auch immer. Es steht noch viel mehr auf der Liste. Ich kann mir kein anderes militärisches Kommando vorstellen, das für dieses Land wichtiger wäre. Ihr Bruder hat sowohl im Missile Correlation Center in Cheyenne Mountain als auch im Stratcom-Hauptquartier an der Offutt Air Force Base in Nebraska gearbeitet.«


    »Das alles ist mir bekannt, Sir. Ich habe meinen Bruder sogar einmal besucht, als er in Offutt stationiert war. Aber dann wurde er in ein Büro hier in Leavenworth versetzt, zu dem das Hauptquartier per Satellit Verbindung hält, nicht wahr?«


    Daughtrey nickte. »Stratcom ist über die zur Verfügung stehende Fläche in Offutt hinausgewachsen. Die neue Einrichtung hier wird erst in ein paar Jahren voll funktionsfähig sein. Leavenworth war eine von vielen ausgegliederten Abteilungen. Aber alles wird vom Hauptquartier gesteuert.«


    »Ich verstehe«, sagte Puller.


    »Es gab praktisch keinen Teilbereich des Strategischen Kommandos, in dem Ihr Bruder nicht die Finger hatte«, fügte Daughtrey hinzu. »Er war einer der brillantesten Köpfe, die Stratcom je hatte. Ein Mann, für den der Himmel die Grenze war. Buchstäblich. Er wurde darauf vorbereitet, irgendwann den Laden zu übernehmen. Als die ganze Sache in die Luft flog, stand gerade die nächste Beförderung für ihn an.«


    »Sie sind bei Stratcom, Sir«, sagte Puller. »Haben Sie mit ihm zusammengearbeitet?«


    Daughtrey schüttelte den Kopf. »Ich wurde zu Stratcom versetzt, als Ihr Bruder bereits im Gefängnis saß. Seine überaus positive Einschätzung stammt nicht von mir, sondern von Personen, die ihn gekannt und mit ihm zusammengearbeitet haben. Für die meisten war er als Soldat und Kollege einer der Besten.«


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Puller. »Er hat immer zu den Besten gehört, von der Highschool bis zur Air Force Academy und darüber hinaus.«


    »Abgesehen von diesem kleinen Fall von Landesverrat«, sagte Schindler. »Vergessen wir das nicht.«


    »Ich habe es nicht vergessen.« Puller richtete den Blick auf den Mann im Anzug. »Und mein Bruder auch nicht, da bin ich mir sicher. Aber was hat sein alter Job damit zu tun?«


    »Da Ihr Bruder erst knapp drei Jahre im Gefängnis sitzt«, erwiderte Rinehart, »sind viele der geheimen Daten, die er im Kopf hat, noch gültig und von extremer Wichtigkeit. Natürlich haben die Sicherheitscodes und dergleichen sich verändert, nicht aber die zugrunde liegende Technologie, Strategie und Taktik. Sie wissen, wie es beim Militär läuft. Hat der Kongress erst das Geld bewilligt, will jeder ein Stück vom Kuchen– die Uniformträger ihren Teil vom Kommando und Beförderungen, die Auftragnehmer ihren Anteil an den Dollars. Sobald das geregelt ist, beginnt der jahrelange Prozess der Umsetzung. Man kann uns vieles nachsagen, aber nicht, dass wir flexibel sind. Es ist, als wollte man bei einem Flugzeugträger der Nimitz-Klasse mit einem Handruder den Kurs ändern. Das braucht Zeit. Viele Projekte, mit denen Ihr Bruder zu tun hatte, befinden sich noch in der Phase der Umsetzung oder sind gerade erst realisiert worden. Er hat detaillierte Kenntnisse einiger der wichtigsten Sicherheitsprogramme dieses Landes, die sich wiederum mit einigen der kritischsten Herausforderungen beschäftigen, die sich uns stellen.«


    Puller dachte über das alles nach. »Also wäre er für Feinde dieses Landes sehr wertvoll.«


    »Ohne Frage«, sagte Rinehart.


    Puller musterte die Männer nacheinander. »Dann ist er vielleicht gar nicht ausgebrochen.«


    Schindler und die Generale blickten verwirrt drein. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Puller«, sagte Schindler. »Ihr Bruder ist ausgebrochen. Er ist verschwunden.«


    »Ich behaupte ja nicht, dass er das DB nicht verlassen hat.«


    »Was wollen Sie dann damit sagen?« Schindler tippte mit dem Zeigefinger ungeduldig auf den Tisch.


    »Dass die ganze Sache möglicherweise inszeniert war. Vielleicht ist er nicht ausgebrochen, sondern wurde von Feinden dieses Landes entführt.«
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    Quartier.


    Selbst jetzt konnte Bobby es nicht als Zimmer bezeichnen, oder als Apartment oder Wohnung. Es war ein Quartier. Die militärische Umgangssprache wurde in den Verstand der Soldaten in Uniform geprägt, als würde man in feuchten Beton, der dann für die Ewigkeit trocknete, Buchstaben ziehen.


    Bobbys Quartier war ein Motelzimmer am Stadtrand von Kansas City. Er hatte Leavenworth aus keinem anderen Grund hinter sich gelassen als…


    Weil ich es konnte.


    Es war eine Fahrt im rechten Winkel gewesen, die Zeiger der Uhr auf zwölf und drei. Zuerst genau nach Süden, dann nach Osten auf der I-70. Zwei Katheten eines rechtwinkligen Dreiecks, die nur darauf warteten, von der Hypotenuse vervollständigt zu werden– was Bobby vielleicht auch tun würde, falls er im Bedarfsfall eine andere, ebenso gerade und direkte Route zurück nach Leavenworth nehmen würde. Er hatte die Dinge stets in einem solchen Rahmen betrachtet, mit einem Bezug auf Mathematik, Physik oder sonst eine Wissenschaft, und hatte sie auf diese Weise in eine Perspektive gerückt, die manche Leute amüsierte, andere verwirrte, für die meisten aber abschreckend war, wie Bobby herausgefunden hatte.


    Was ihn allerdings kein bisschen störte.


    Sein Quartier verfügte über ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch, eine Kommode und ein Fernsehgerät mit einer Menge größtenteils nutzloser Kanäle. Das Bad war kaum mehr als ein Anhängsel– eine Nische in der Wand mit einer Duschkabine, die eine solche Klaustrophobie verursachte, dass sie einem wie eine Zwangsjacke vorkam, nicht wie ein richtiges Bad.


    Aber auch das störte Bobby nicht, nachdem er Jahre in einer Zelle verbracht hatte.


    Seine Tasche lag auf dem Boden, sein Laptop stand auf dem Schreibtisch. Unterwegs hatte er sich ein Wegwerfhandy gekauft, dazu einen mobilen Hotspot, hatte alles eingerichtet und zusätzlich ein paar interessante Programme installiert. Jetzt arbeitete er sich durch die militärische Datenbank, die er in dem Starbucks gehackt hatte.


    Es war eine ganz besondere Datenbank, zu der nur autorisiertes Personal Zugang hatte. Aber Computersicherheit war nur so gut wie der Programmierer. Wer immer diese Datenbank mit einer Firewall ausgestattet hatte, verstand seinen Job– aber mehr auch nicht.


    Außerdem hatte Bobby sich einen kleinen schnurlosen Drucker, gelochtes Papier, Schnellhefter, Notizbücher mit herausnehmbaren Seiten und ein paar Kugelschreiber besorgt. Obwohl er sein gesamtes Berufsleben hauptsächlich in der digitalen Welt verbracht hatte, in der die Sprache aus Einsen und Nullen bestand, schätzte Bobby Papier und Kugelschreiber, denn die Arbeit mit solchen altmodischen Gegenständen beflügelte Fantasie und Emotionen.


    Außerdem dachte er in kursiv einfach besser. Wenn er seine Gedanken dann noch schriftlich festhielt, schienen sie sich sehr viel schneller zu verknüpfen.


    Bobby druckte ein paar Seiten aus, heftete sie ab, verließ die Datenbank und griff nach Kugelschreiber und Notizbuch. Ein paar Stunden lang arbeitete er methodisch und ohne Unterbrechung. Er aß nicht, trank nicht, ging nicht auf die Toilette. Er vergaß alles, was in der Welt vor sich ging, oder wenigstens in Kansas.


    Er war nicht mehr der meistgesuchte Mann der USA, jedenfalls nicht in seinem Denken. Er war ein Analytiker, ein Seher, ein Wahrsager, der über seine Datenberge hinwegging, einzelne Teile bewegte, andere ordnete, wieder andere überprüfte, organisierte, ignorierte und formulierte. Auf diese Weise verwandelte er Informationen, die nicht in Zusammenhang zu stehen schienen, nach und nach in etwas, das Sinn ergab.


    Als nach sechs Stunden unaufhörlicher Konzentration das Tageslicht der Dunkelheit wich und Bobby zwang, eine Lampe einzuschalten, legte er seinen Stift auf den Tisch, setzte sich bequem zurück, faltete die Arme auf der Brust und entspannte sich. Er schloss die Augen, verlangsamte seinen Atem und zählte die Herzschläge, bis sie bei etwa sechzig pro Minute lagen. Dann öffnete er die Augen wieder, ließ den Blick über die falschen Tattoos an den Unterarmen schweifen, die aber nun zu sehen waren, da er die Jacke ausgezogen hatte.


    Die Tattoos waren seine Schöpfung. Sie sahen aus wie typische Tätowierungen, doch wenn man genau hinschaute, erkannte man, dass die Adler und Drachen und die anderen Geschöpfe in Wirklichkeit aus winzigen geometrischen Figuren zusammengesetzt waren, aus Vierecken und Dreiecken und Rechtecken und ihren komplexeren Brüdern, dem Dodekaeder zum Beispiel, das in dreidimensionalem Zustand, also als fester Körper, zwölf Flächen besaß und integraler Bestandteil der Schuppen von Bobbys Drachen war.


    Doch niemand außer ihm würde das bemerken, das wusste Bobby. Aber so war ein Großteil seines Lebens verlaufen: Meist war er es, dem Dinge auffielen, die andere übersahen.


    Abgesehen von seinem Bruder.


    Und seinem Vater.


    Sie waren neugierig, sie beobachteten, sie erinnerten sich. Sie gingen den Dingen auf den Grund. Sein Vater hatte einst eine riesige Anzahl von Männern befehligt, zahlreiche Divisionen, und sie in eine Schlacht geführt, die komplexer war als jede Schachpartie. Hinzu kam der Druck, dass Tausende von Menschenleben auf dem Spiel standen.


    Und sein Bruder spürte Verbrecher auf– mit analytischer Kühle, einem Auge für Details und einer Willenskraft, um die man ihn beneiden konnte.


    Die Pullers. Ausnahmetalente auf ihren jeweiligen Gebieten. Doch ihre Fähigkeiten besaßen ein gemeinsames herausragendes Attribut:


    Beobachtungsgabe.


    Bobby blätterte zu Seite 66 der ausgedruckten Papiere, da ihm soeben etwas in den Sinn gekommen war. Er las noch einmal durch, was da stand, und verglich den Abschnitt mit Informationen auf Seite 24. Sie stimmten nicht überein. Sie stimmten ganz und gar nicht überein. Aber das mussten sie, wenn das hier angebotene offizielle Ergebnis einen Sinn ergeben sollte.


    Es war kein eindeutiger Beweis, aber ein Anfang.


    Und jeder Anfang führt zu etwas Neuem, überlegte Bobby.


    Er nahm ein leeres Blatt Papier und beschwor aus der Erinnerung das Bild eines Mannes hervor. Es war nicht einfach, denn es war dunkel gewesen. Aber es hatte eine schwache Lichtquelle gegeben. Die Taschenlampe des Mannes.


    Bobby drückte den Stift aufs Papier, konzentrierte sich aufs Neue, übertrug das Bild in seinem Kopf auf die gebleichten Fasern, ließ die Tinte in sie hineinbluten, ließ sie ausführen, was er erreichen wollte. Das war wichtig. Nein, mehr als das: Es war von ausschlaggebender Bedeutung.


    Jeder Anfang führt zu etwas Neuem.


    Bobby war ein versierter Künstler, was aber nicht vielen bekannt war. Er hatte schon vor Jahren mit dem Zeichnen angefangen, um sich von seinem Beruf zu entspannen, dessen Anforderungen immens waren.


    Daher die Skizzen, bei denen die Linien sich verbanden und durchschnitten und andere Linien zweiteilten, um etwas zu bilden, das zuvor nicht existiert hatte. Auch das war wieder Mathematik, Geometrie, die sich in Kunst verwandelte, eine Vereinigung, die Maler wie Picasso zu Ikonen gemacht hatte, denen für immer ein Platz in der Geschichte sicher war. Es war Kubismus, der sich zu Meisterwerken aus anderen Gefilden der Gedanken und Erfahrungen aufbaute.


    Bobby zerknüllte mehrere Seiten und fing mehrmals von vorn an. Dann, endlich, erwachte das Bild, festigte sich, weitete sich, griff um sich wie die Ranken einer Pflanze, die das Licht suchten. Die Gesichtszüge des Mannes wurden deutlicher.


    Doch Pflanzen konnten nicht ohne Sonnenlicht überleben; die Photosynthese war der Schlüssel zu ihrer Existenz. Und Bobby würde nicht mehr lange leben, wenn das Bild nicht vollständig war.


    Er arbeitete anderthalb Stunden weiter, dann hatte die Zeichnung einen Zustand erreicht, auf dem er aufbauen konnte. Das grundlegende Fixieren war abgeschlossen. Jetzt musste er den letzten Schliff anlegen.


    Bobby lehnte sich zurück, legte den Kugelschreiber beiseite und hielt das Blatt Papier auf Augenhöhe. Ein Mann erwiderte seinen Blick. Ein Mann, den Bobby bis vor Kurzem noch nie gesehen hatte. Ein Mann, den er nicht kannte.


    Dieser Mann lag nun, da war Bobby sich ziemlich sicher, in einer Leichenhalle von Fort Leavenworth, und Ermittler versuchten herauszufinden, wer er war und was er in der Nacht von Bobbys Flucht im DB getan hatte. Und warum er jetzt tot war.


    Logische, sachdienliche Fragen.


    Bobby glaubte zu wissen, was der Mann im DB getan hatte. Und er wusste genau, wie der Mann gestorben war.


    Darüber hinaus wusste er nichts. Aber er musste es wissen. Er musste alles wissen. Das Puzzle durfte nicht unvollendet bleiben. Nicht wenn er überleben wollte.
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    John Puller hatte seinen Marschbefehl bekommen. Er hatte Daughtrey, Schindler und Rinehart noch ein paar Fragen gestellt und ein paar Antworten bekommen, die möglicherweise zu etwas führen würden, vielleicht aber auch nicht.


    Zumindest hatte Puller nun das verbriefte Recht, offen zu arbeiten. Von seinem befehlshabenden Offizier war eine E-Mail gekommen, die ihn befugte, diese Ermittlung durchzuführen. Sie war mit den nötigen Beglaubigungen und elektronischen Wasserzeichen der entsprechenden höheren Stellen versehen. Schindler und die Generale hatten tatsächlich die Befugnisse, die sie zu haben behaupteten.


    Puller mochte es nicht, herumzuschleichen und den Versuch zu machen, bloß nicht aufzufallen. Er wollte, dass die Leute wussten, dass er in diesem Fall ermittelte. Er wollte sie einschüchtern. Eingeschüchterte Menschen mit schlechtem Gewissen machten oft Fehler.


    Der einzige Unterschied bei dieser Sache bestand darin, dass das Ziel von Pullers Ermittlungen sein Bruder war. Bobby war extrem intelligent. Würde er Fehler machen? Kannte er John Puller junior nicht besser als jeder andere?


    Bobby weiß, wie ich denke. Wie ich ticke.


    Aber das weiß ich auch von ihm.


    Doch wegen dieser Gedanken fühlte Puller sich nicht besser. Er fühlte sich zum Kotzen.


    Er brachte die Sicherheitsüberprüfungen im DB hinter sich und stieg die Treppe zum Besucherraum hinauf. Er zeigte seine Beglaubigungen, bat, den befehlshabenden Offizier sprechen zu dürfen, und erklärte den Grund seiner Anwesenheit.


    Eine Frau empfing Puller in ihrem Büro. Sie hieß Lenora H. Macri und war Captain– eine Frau in den Dreißigern, klein, adrett, das grau melierte Haar zu einem Knoten gebunden. Sie wirkte angespannt wie eine Rolle Draht, und ihr Gesichtsausdruck ließ nicht darauf schließen, dass sie zur Kooperation bereit war, im Gegenteil. Das war nicht besonders erfreulich für Puller, denn Captain Macri war nun befehlshabender Offizier des DB.


    »Was kann ich für Sie tun, Chief Puller?«, begann sie kurz und knapp.


    »Ich ermittle wegen des Ausbruchs von Robert Puller.«


    »Richtig. Ihr Bruder.« Sie ließ die Aussage mit all ihren Komplikationen und Unterstellungen so stehen. »Ich finde es außergewöhnlich, dass Sie überhaupt mit diesem Fall zu tun haben«, fügte sie dann hinzu. »Ich habe pflichtgemäß meine Bedenken weitergegeben– über die entsprechenden Kanäle, versteht sich.«


    »Wozu Sie jedes Recht haben.«


    »Und was Sie mir nicht erklären müssen«, gab sie zurück. »Blut ist dicker als Wasser, aber hier brauchen wir Objektivität. Ich kann nicht erkennen, wie Sie mit einer vorurteilsfreien Perspektive an diese Ermittlung gehen wollen.«


    Puller verlagerte sein Gewicht. »Ich bin CID-Agent. Mein Auftrag ist klar, Captain Macri. Ich werde Robert Puller ins DB zurückbringen, ob er nun mein Bruder ist oder nicht. Ich habe die entsprechende Befugnis. Wenn Sie ein Problem haben, mit mir zusammenzuarbeiten, möchte ich es jetzt erfahren.«


    Sie hielt seinem Blick stand. »Ich habe keine Probleme, Mr. Puller. Ich glaube, sämtliche möglichen Probleme werden bei Ihnen liegen. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


    Das hatte sie ziemlich sauber hinbekommen, musste Puller einräumen. Sie hatte sich nicht nur bei den »entsprechenden Kanälen« abgesichert, sie hatte es auch ihm zugeschoben, sie eines Besseren zu belehren, was ihren Widerwillen betraf, dass er überhaupt in die Ermittlung verstrickt war. Gleichzeitig war es ihr gelungen, kooperativ zu wirken. Sie war zwar nur Captain, schien aber hart an ihrer nächsten Beförderung zu arbeiten.


    Tun sie das nicht alle?


    Puller rekapitulierte die Fakten, wie er sie verstanden hatte, und bat Macri, sie zu bestätigen.


    »Sie sind zutreffend«, sagte Macri. »Abgesehen von den Schüssen und der Explosion.«


    Puller blinzelte. »Schüsse? Explosion? Das hat niemand erwähnt.«


    »Nun ja, vielleicht haben Sie nicht die richtigen Fragen gestellt. Ich gebe Ihnen diese Informationen im Interesse einer vollständigen Offenlegung freiwillig. Die Schüsse und die Explosion waren die Ursache dafür, dass wir Verstärkung vom Fort erbeten haben.«


    »Haben Sie den Ursprung der Schüsse bestimmen können?«


    »Nein.«


    »Und der Explosion?«


    »Ich habe diesen Begriff verwendet«, erklärte Macri, »weil es sich ursprünglich wie eine Explosion anhörte.«


    »Sie hatten Dienst?«


    »Ja. Aber viele Leute haben die Geräusche gehört. Sie waren letztlich unverkennbar.«


    »Aber in Wirklichkeit war es keine Explosion?«


    »Wie ich schon sagte, ursprünglich klang es so. Aber wir haben kein Anzeichen gefunden, dass es tatsächlich eine Explosion gegeben hatte.«


    »Vielleicht war es mit den Schüssen genauso.«


    »Wahrscheinlich, denn wir haben auch keinen Beweis für Schüsse entdeckt.«


    »Dann waren es vielleicht nur Geräuscheffekte?«


    »Im Prinzip ist das die einzige passende Erklärung. Wie Sie wahrscheinlich wissen, tragen die Wärter im Gefängnis keine Schusswaffen. Also können sie auch keine Schüsse abgegeben haben. Alle Häftlinge wurden durchsucht. Wir haben keine Handfeuerwaffe oder andere Schmuggelware gefunden.«


    »Abgesehen von dem entflohenen Häftling. Ihn konnten Sie nicht durchsuchen, denn er war ja nicht mehr da.«


    »Richtig«, gestand Macri ein.


    »Aber irgendein Gerät muss doch diese Geräusche gemacht haben.«


    »Ich stimme Ihnen zu. Wir konnten nur nicht herausfinden, was für eins. Aber die Ermittlung ist ja noch nicht abgeschlossen, wie Sie wissen.«


    »Wurden die Wärter durchsucht?«


    Macri sah ihn verständnislos an. »Die Wärter?«


    »Wenn die Gefangenen nicht die Geräusche verursacht haben, war es vielleicht einer der Gefängniswärter.« Puller betrachtete sie erwartungsvoll.


    »Warum sollte ein Wärter so etwas tun?«


    »Hätten Sie die Wärter durchsucht und das Gerät gefunden, hätten Sie diese Frage direkt stellen können.«


    »Sie halten es für möglich, dass jemand von meinem Personal in diese Sache verwickelt ist? Niemals. Das ist völlig undenkbar.«


    »Nun ja, Captain Macri, wenn bei den Häftlingen nichts gefunden wurde und im Gefängnis auch nicht und Sie nicht zulassen, dass Besucher hier Geräte deponieren, die eine Panik verursachen, muss es einer der Wärter gewesen sein.«


    Sie sträubte sich dagegen, sagte aber nichts.


    »Und der Status Ihres befehlshabenden Offiziers?«, wollte Puller wissen.


    »Colonel Teague wurde vorübergehend beurlaubt.«


    »Das heißt, er ist der Sündenbock für diese Geschichte?«, fragte Puller.


    »Das heißt, er wurde vorübergehend beurlaubt.«


    »Haben Sie ebenfalls eine Ermittlung durchführen lassen, Captain?«


    »Eine vorläufige Ermittlung wurde angeordnet. Wie Sie sicher wissen, befinden sich hier einige Personen, die zurzeit ihre Ermittlungen durchführen. Der Militärgeheimdienst, andere CID-Agenten und einige Leute aus Washington. Eine Menge Köche in der Küche.«


    »Und was hat Ihre vorläufige Ermittlung ergeben?«


    »Dass Robert Puller auf noch ungeklärte Weise entkommen ist«, sagte Macri.


    »Und der Tote?«


    »Was ist mit ihm?«


    »Wurde er identifiziert?«


    »Noch nicht.«


    »Wird jemand aus dem Gefängnis vermisst? Ein Wärter? Nichtmilitärisches Personal? Zivilisten? Und wie steht es mit Fort Leavenworth? Wird dort jemand vermisst?«


    »Wir haben genaue Zählungen durchgeführt. Weder hier noch in Fort Leavenworth wird Personal vermisst.«


    »Aber hier gibt es noch andere Gefängnisse, darunter das Midwest Regional und ein Bundesgefängnis. Fehlt irgendjemand in diesen Einrichtungen?«


    Diese Frage schien sie vor den Kopf zu stoßen. »Ich wüsste nicht, wieso das Personal dieser Einrichtungen von Bedeutung sein sollte. Wäre ein Häftling daraus entkommen, würden wir es wissen. Und es ist ja nicht so, als würden Wärter aus diesen Einrichtungen einfach ins DB spazieren.«


    Puller blickte sie fest an. »Sie sind bei der fünfzehnten Brigade der Militärpolizei.«


    »Ich weiß.«


    »Die aus dem 40. und dem 705. Bataillon der Militärpolizei besteht.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie ungeduldig.


    »Die fünfzehnte Brigade ist verantwortlich für den Betrieb des DB und des Midwest Regional. Colonel Teague war Kommandant im DB und der fünfzehnten Brigade. Es waren Militärpolizisten von der Fünfzehnten, die auf die Situation im DB reagiert und die Ordnung wiederhergestellt haben. Darüber hinaus wurde das 40. Bataillon in erster Linie gegründet, weil das 705. in den Nahen Osten versetzt wurde, um dort die Gefängnisse zu führen. Also wird dieses Gefängnis von der Fünfzehnten und ihren beiden Bataillonen bewacht. Wollen Sie mir jetzt erzählen, dass es bei den Dienstplänen keine Überlappungen gibt? Dass kein Wärter vom DB je im Midwest Regional arbeitet? Oder umgekehrt?«


    Sie schien jetzt in Verlegenheit zu sein. »Nein, das behaupte oder impliziere ich nicht.«


    »Dann ist das Personal in diesen Einrichtungen für meine Ermittlung relevant, nicht wahr?«


    Endlich nickte sie. »Das ist wohl korrekt. Tut mir leid, dass ich Ihre Frage falsch verstanden habe.«


    »Wie erklären Sie die Leiche in der Zelle meines Bruders?«


    »Ich habe keine Erklärung dafür. Deshalb findet die Ermittlung ja statt.«


    Puller beschloss, die Stoßrichtung zu wechseln. »Ich muss den Toten sehen.«


    Macri spitzte die Lippen. Puller wusste, dass sie trotz aller Animositäten, die sie ihm entgegenbrachte, diese Forderung nicht ablehnen konnte. Ein Mord brachte immer eine Leiche mit sich. Und für ihn als CID-Agent, der die Ermittlungen in diesem Mordfall führte, war eine Untersuchung der Leiche jedes Mal erforderlich und wurde nie verweigert.


    »Ich werde es arrangieren. Der Leichnam befindet sich in Fort Leavenworth.«


    »Danke.«


    »Gern geschehen«, sagte sie kurz und knapp.


    »Ich muss auch mit den Technikern sprechen, die die Stromversorgung wiederhergestellt und den Generator repariert haben.«


    »Auch darum werde ich mich kümmern.«


    »Und ich muss mir die Aufnahmen der Überwachungskameras aus der fraglichen Nacht anschauen.«


    »Wir hatten einen Stromausfall.«


    »Aber die Kameras verfügen über Batterien.«


    »Die in den Gängen und den allgemein zugänglichen Räumen. Die in den Zellen der Gefangenen nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Sie wurden nicht so entworfen. Ich kann mir das nur so vorstellen… Wenn die Hauptenergie und der Notstromgenerator ausfallen, liegt das einzige Problem darin, dass die Häftlinge versuchen, dorthin zu fliehen, wo die Kameras sie nicht überwachen können. Wer dieses Gefängnis entworfen hat, hat sich keine Sorgen gemacht, dass die Gefangenen bei solch einem Szenario in ihren Zellen bleiben. Wie Sie wahrscheinlich wissen, heißt es im DB: ein Gefangener pro Zelle.«


    »Ich weiß. Aber wenn man darüber nachdenkt, ist es trotzdem noch ein blindes Auge.«


    »Kein Entwurf ist perfekt. Und ich kann mir vorstellen, dass die Kameras in den Zellen von nun an auch mit Batterien gesichert werden.«


    »Ich dachte, das System ist so konstruiert, dass sich die Zellentüren bei einem Stromausfall automatisch schließen. Und doch mussten Sie die Militärpolizei hinzuziehen. Wieso?«


    Macris Gesichtszüge wirkten plötzlich gequält. »Anscheinend wurden wir gehackt.«


    »Gehackt? Wie das?«


    »Wie Sie schon sagten, unser System ist so eingerichtet, dass sich bei einem Stromausfall die Zellentüren automatisch schließen. Das ist nicht geschehen. Die Zellentüren haben sich stattdessen geöffnet.«


    »Und das hat ein Hacker verursacht? Wie konnte so etwas geschehen?«


    »Leider bringt ein Teil unseres Personals eigene Geräte mit ins Gefängnis. Handys, iPads und so weiter. Außerdem gibt es Fälle, dass Mitarbeiter sich über ihren Dienstcomputer in ein Netzwerk draußen einloggen. So etwas sollte eigentlich nicht vorkommen, aber sie sind auch nur Menschen.«


    »Und damit öffnen sie einen Weg für Hacker, die dann hier eindringen und den Code umschreiben, sodass sich die Zellentüren geöffnet haben, als der Strom ausfiel.«


    »Ja«, antwortete Macri kleinlaut.


    »Gibt es irgendwelche Spuren?«


    »Nein.«


    »Aber Sie haben mir doch bestätigt, dass sich jemand ins System gehackt hat.«


    »Technisch gesehen ist das alles noch Spekulation, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, wie es passiert sein könnte.«


    Oh, ich schon. Ich sehe zumindest eine andere Möglichkeit, wie es sich ereignet haben könnte, dachte Puller. »Ich muss sämtliche Aufzeichnungen sehen, die Sie haben«, sagte er.


    Wieder spitzte sie die Lippen. »Auch das kann ich gern arrangieren.«


    »Und die Militärpolizisten von Leavenworth? Ich muss mit den Leuten sprechen, die die Verstärkung gestellt haben.«


    Macri nickte knapp.


    »Nur um das klarzustellen– Sie haben noch keine Theorie, was passiert sein könnte?«


    »Nein, habe ich nicht.«


    »Nicht mal irgendwelche Vermutungen?«


    »Ich mag keine Vermutungen, Mr. Puller. Sie führen oft zu Fehlern. Und Fehler führen oft zum Ende militärischer Karrieren.«


    »Tja, dann lasse ich Sie mal mit Ihrer Karriere weitermachen, sobald Sie die Gespräche vereinbart haben, die ich führen möchte.«


    Macri blickte ihn durchdringend an. Dann griff sie nach ihrem Schreibtischtelefon.
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    Eine Stunde später lehnte sich Puller in einem Arbeitsraum in der Nähe des DB gegen ein Ölfass mit fünfzig Gallonen Inhalt. Der Mann, mit dem er sprach, hieß Al Jordan und war Teamchef der Arbeiter, die die zerstörten Transformatoren repariert hatten. Jordan war Anfang fünfzig, mit zinngrauem Haar, fassförmigem Brustkorb und dünnen Beinen.


    »Also war es eindeutig das Unwetter, das dem Generator den Garaus gemacht hat?«


    Jordan wischte sich die Hände an einem Lappen sauber, nahm seine Mütze ab und rieb sich den Schweiß von der Stirn. »So hat es zumindest für mich ausgesehen. Die beiden Transformatoren gehören zu einem kleinen Umspannwerk. Sie sind von einem Stacheldrahtzaun umgeben, der verschlossen war. Die Station hat ’ne Menge eingebaute Sicherheitsvorkehrungen, aber dieses Unwetter hatte Kraft genug, um so ziemlich alles zu tun, was es wollte. Man kann Mutter Natur nicht ausstechen.«


    »Und die Transformatoren waren mit dem DB verbunden?«, fragte Puller.


    »Ja. Gemeinsam mit den anderen Einrichtungen hier. Wir haben sie wieder ans Netz gebracht, so schnell wir konnten. Wir haben nicht mal gewartet, bis das Unwetter aufgehört hat.«


    Puller verstand das. Beim Militär hieß es: Zuerst die Mission, nicht die Sicherheit.


    »Ist Ihnen sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


    Jordan dachte kurz nach. »Nee, kann ich nicht sagen. Die Transformatoren sind einfach ausgefallen. Wurden wahrscheinlich vom Blitz getroffen. Sie waren total verbrannt.«


    »Ist es nicht ungewöhnlich, dass beide in die Luft geflogen sind?«


    »Nun ja, sie sind miteinander verbunden. Wenn einer getroffen wird, hat das Auswirkungen auf den anderen. Bei zu viel Saft kann alles passieren.«


    »Sie haben gesagt, es gäbe jede Menge Sicherheitsvorkehrungen. Waren die Transformatoren nicht geerdet?«


    »Doch. Und es gab weitere Schutzfunktionen, zum Beispiel einen Ableiter für sekundär induzierte Überspannungen, aber keine davon ist perfekt. Wenn man einen direkten Treffer von ausreichender Stärke abbekommt, ist es ziemlich egal, welche Vorkehrungen man getroffen hat, um Schäden zu vermeiden. Dann brennt das Scheißding durch. Ein Blitz kann hundertzwanzig Millionen Volt oder mehr befördern. Wenn man die in einer Millisekunde in einen Transformator jagt, kann man nicht mal mehr Bumm sagen.«


    »Also ist das wie eine Explosion?«


    »Ja, fast genauso.«


    »Hätte es eine Bombe sein können?«


    Jordan blickte ihn überrascht an. »Eine Bombe? In einer Transformatorstation?«


    »Ja. Sie hätte beide Transformatoren beschädigen können.«


    »Warum? Um die Stromversorgung im Gefängnis lahmzulegen, meinen Sie?«


    »Genau.«


    »Aber das hat doch eine Notstromversorgung«, wandte Jordan ein.


    »Die hat ebenfalls versagt. Und ein Häftling ist geflohen. Nur deshalb bin ich hier.«


    Jordan kratzte sich an der Wange. »Ich weiß nicht, ob es eine Bombe war. Aber das können bestimmt die Spezialisten herausfinden, die sich mit Bomben auskennen.«


    »Aber das ist noch nicht geschehen, oder?«


    »Keine Ahnung.«


    »Haben Sie mit anderen Ermittlern gesprochen?«


    »Ja. Die haben dieselben Fragen gestellt wie Sie.«


    »Aber nicht über eine mögliche Bombe, oder?«


    »Warum sagen Sie das?«, fragte Jordan argwöhnisch.


    »Sie waren überrascht, als ich Sie gefragt habe, ob eine Bombe den Stromausfall ausgelöst haben könnte. Hätten diese Ermittler Sie ebenfalls danach gefragt, wären Sie kaum überrascht gewesen.«


    »Oh, klar. Nein, die haben nicht nach einer Bombe gefragt.«


    »Wo sind die Transformatoren, die beschädigt wurden?«


    »Die wurden mitgenommen.«


    »Von wem?«


    Jordan verlagerte ein wenig sein Gewicht. »Irgendwelche Leute.«


    »Hatten diese Leute Namen oder Dienstausweise?«


    »Sie waren ranghöher als ich. Nur darauf kam es an.«


    »Also keine Namen?«, beharrte Puller. »Keine Quittungen? Sie müssen sich doch irgendwie den Rücken freigehalten haben.«


    Jordan zuckte mit den Schultern. »Ich habe denen die Transformatoren auf Treu und Glauben mitgegeben.«


    Puller blickte den Mann ungläubig an. »Dann sollten Sie Ihren Glauben schnellstens überprüfen.«


    Der nächste Halt für Puller war der Notgenerator. Er befand sich in einem Betonbunker etwa hundert Meter von der Rückseite des DB entfernt. Die Gasleitungen, die ihn mit Energie versorgten, verliefen unterirdisch. Auch der Bunker war zum Teil unter der Erde angelegt und wurde von einem drei Meter hohen Zaun umschlossen, dessen oberer Teil aus Stacheldraht bestand. Puller hatte vorher angerufen, sodass er von zwei Technikern erwartet wurde.


    Er stieg aus dem Wagen und ging zu ihnen. Die Männer trugen Uniform und die Rangabzeichen von Corporals. Mit ihren Brillen und dem stämmigen Körperbau sahen sie aus wie Fachidioten, die Soldat spielten. Puller erklärte den Männern ausführlich, weshalb er hier war. Daraufhin führten sie ihn in den Bunker und eine kurze Treppe hinunter, bis sie vor drei riesigen Generatoren standen.


    »Ich dachte, es gibt nur einen davon«, sagte Puller.


    »Die elektrische Belastungsanforderung für das DB ist sehr hoch«, erwiderte der eine Corporal. »Die Generatoren sind parallel geschaltet und verfügen über ausgeklügelte Kontrollmechanismen. Sie liefern die verlangte Ladung, aber nicht mehr, sodass der Verlust minimal ist.«


    »Was war die Ursache des Versagens?«, fragte Puller.


    Der eine Corporal warf dem anderen einen Blick zu. Der zweite Mann räusperte sich und erklärte: »Ein Treibstoffproblem.«


    »Treibstoff? Ich dachte, die Generatoren werden mit Naturgas betrieben?«


    »Es sind BiFuel-Systeme«, sagte der andere Corporal. »Naturgas und Diesel.«


    »Warum zwei Treibstoffe?«


    »Naturgas lässt uns die Kontrolle über die Anlage. Das gefällt der Army nicht besonders. Wenn irgendetwas mit dem Gasfluss nicht klappt, ist die Kacke am Dampfen. Das System arbeitet folgendermaßen: Wenn der Hauptstrom ausfällt, springt die Diesel-Komponente des Generators ein und übernimmt das System erst einmal. Nachdem dann gewisse Kriterien erfüllt sind, zum Beispiel die erforderliche elektrische Ladungsakzeptanz, wird das Naturgas durch den Regler des Systems der Treibstoffmischung hinzugegeben. Der Dieseltreibstoff dient auch als erster Funke für das Naturgas, das eine Zündtemperatur von sechshundertfünfzig Grad Celsius hat. Wird die Zufuhr des Naturgases unterbrochen, haben wir auf diese Weise den Treibstoff in der Anlage unter Kontrolle. Das System läuft in der Regel mit einer Mischung von drei Vierteln Gas und einem Viertel Diesel.«


    »Und was passiert, wenn es ausfällt? Sie haben gesagt, es hätte ein Treibstoffproblem gegeben.«


    »Soweit wir wissen, gab es entweder einen Oxidationsabbau oder eine Verschmutzung durch Mikroorganismen beim Diesel.«


    »Geht es bisschen genauer?«, fragte Puller geduldig.


    »Diesel kann sich mit der Zeit zersetzen«, erklärte der Corporal. »Im ersten Jahr der Lagerung kann es zur Oxidation kommen, wobei sich Sedimente und Harze bilden. Wenn man diesen Treibstoff dann ins System einführt, kann er Filter und Injektoren verstopfen, genau wie Schmutz in einem Automotor. Und Mikroorganismen finden bei der Kondensation von Wasser in den Treibstoffrohren gute Bedingungen; das führt dann zu vermehrtem Wachstum von Bakterien und Pilzen. Sie ernähren sich von dem Treibstoff und können Kolonien bilden, die die Rohre verstopfen.«


    »Aber Sie haben sicher Vorschriften und Wartungsprotokolle, die verhindern, dass es zu solchen Problemen kommt.«


    Die beiden Männer schwiegen.


    »Verdammt, die Army hat sogar Vorschriften für die Verwendung von Toilettenpapier!«, sagte Puller scharf. »Wollen Sie behaupten, dass die Army keine Wartungsvorschriften für die Stromversorgung eines der wichtigsten Militärgefängnisse des Landes erlassen hat?«


    »Nein, nein, es gibt solche Vorschriften«, erwiderte der Corporal hastig. »Jede Menge sogar. Aber so etwas kann trotzdem passieren. Es hat dieses Jahr viel Regen gegeben, und wir haben einige unterirdische Lecks im Bunker gehabt. Das könnte eine exzessive Kondensation verursacht haben. Und die Generatoren haben das Ende ihrer Nutzungsdauer längst überschritten. Sie hätten eigentlich schon vor zwei Jahren ersetzt werden müssen.«


    »Allerdings haben Haushaltskürzungen den Austausch verhindert«, stellte sein Kollege klar. »Außerdem hatte die Army verunreinigten Diesel gekauft, der sich dann im System ausgebreitet hat.«


    »Okay. Sie haben also den Generator überprüft und entdeckt, dass die Rohre durch… nun ja, durch Mikroorganismen und Ablagerungen verstopft waren?«


    »Ja, Sir, genau das haben wir gefunden.«


    »Und das hat zum Ausfall des Generators geführt?«


    Beide nickten. »Und ohne Diesel als Zünder kann man das Naturgas eben nicht zünden«, fügte der eine hinzu. »Also gab es keine Treibstoffvermischung. Und das heißt, auch keinen Strom.«


    Puller musterte die beiden. »Aber ein Gefängnis mit geöffneten Zellentüren. Sind Sie beide für die Wartung dieser Geräte verantwortlich?«


    »Ja, Sir«, antworteten sie gemeinsam.


    »Dann sollten Sie vielleicht Alternativpläne für Ihre Zukunft machen.«


    »Was meinen Sie damit, Sir?«, fragte einer der beiden ängstlich.


    »Dass die Army in ihrer unendlichen Weisheit einen Sündenbock für dieses Riesendurcheinander finden muss. Und wie ich es sehe, sind Sie beide die aussichtsreichsten Kandidaten.«


    Die Corporals wechselten einen schockierten Blick, als Puller den Bunker verließ und zurück ans Tageslicht ging.
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    Puller betrachtete die Bilder, die die Überwachungskameras von den Ereignissen jener Nacht aufgenommen hatten, als sein Bruder aus dem DB verschwunden war.


    Die verschiedenen Aufnahmen waren zusammengefügt worden, sodass Puller eine umfassende Darstellung der Ereignisse bekam. Er hatte den Raum abdunkeln lassen, damit er sich ungestört auf den Monitor vor ihm konzentrieren konnte. Die Gesamtlänge der Bilder ließ sich überschauen; sie betrug etwa zwei Stunden und umfasste sämtliches Material, einschließlich der gleichzeitig von verschiedenen Kameras aufgenommenen anderen Bilder. Hätte Puller sich die Bilder einer einzigen Kamera angeschaut, hätte das Geschehen insgesamt keine dreißig Minuten gedauert.


    Puller fand es bemerkenswert, dass in so kurzer Zeit so viel Bedeutsames geschehen war. Er hatte sich die Aufzeichnung anfangs nur angeschaut, um sich mit der Lage und den räumlichen Maßen des Gefängnisses vertraut zu machen: Gänge, Zellen, Räume, Türen. Als in der Aufzeichnung dann der Strom ausfiel, beugte Puller sich näher an den Bildschirm und schaltete mithilfe der Fernbedienung Bild für Bild vor.


    Stromausfall. Nicht viel zu sehen.


    Dann flammten die Lampen wieder auf, flackerten, und erloschen erneut. Die Kameras hatten eine eingebaute Beleuchtung, sodass Puller die Silhouetten umhereilender Gestalten sowie die hüpfenden Lichtstrahlen von Taschenlampen ausmachen konnte. Es gab auch Ton, den er sich jedoch getrennt anhörte. Puller lauschte jeder einzelnen Stimme. Er bezweifelte, dass sein Bruder etwas gesagt hatte, konnte die Möglichkeit aber nicht von vornherein ausschließen.


    Die einzelnen Bilder liefen durch, doch kein einziges Mal war Bobby Puller zu sehen. Wahrscheinlich lag es auch daran, dass die Kamera, die Aufnahmen in Bobbys Zelle machte, weit von der Zellentür entfernt war. Puller hatte zwar Gestalten gesehen, die den Gang vor der Zelle auf und ab rannten, konnte jedoch keine davon erkennen. Vielleicht gab es die Möglichkeit, die Einzelbilder aufzubessern oder besser auszuleuchten, aber das würde wahrscheinlich viel Zeit kosten.


    Und jetzt?, fragte sich Puller.


    Plötzlich das Geräusch von Schüssen, die ziemlich echt klangen. Das nächste Geräusch war dermaßen laut, dass Puller leicht zusammenzuckte. Eine Explosion im DB? Dann erschien die Verstärkung von Fort Leavenworth. Die Männer durchkämmten die Gänge und sammelten die Gefangenen ein, die ihre Zellen verlassen hatten. Zumindest, soweit Puller es sehen konnte.


    Er lehnte sich zurück, trank die Flasche Wasser leer und schüttelte den Kopf. Das alles würde auf die Schnelle nirgendwohin führen. Da waren die Transformatoren, die nach einem Blitzeinschlag während eines Unwetters explodiert waren– ein Vorfall, von dem niemand hatte ahnen können, dass er die Stromversorgung des Gefängnisses lahmlegt. Dann waren Al Jordan zufolge »Leute« gekommen und hatten deren Überreste mitgenommen. Und es gab einen Generator, der »verstopft« gewesen war, sowie zwei Corporals, die wahrscheinlich gefeuert wurden oder denen zumindest ernste berufliche Konsequenzen bevorstanden, weil sie die Wartung der Generatoren vernachlässigt hatten. Und schließlich waren da Schüsse und eine Explosion oder zumindest die Geräusche davon, die sich noch niemand erklären konnte.


    Puller hatte kein Motiv, keine Spuren, keine Verdächtigen. Er hatte gar nichts.


    Und doch war Bobby irgendwo da draußen und stellte Gott weiß was an, vielleicht gemeinsam mit Feinden der USA. Denn es war unmöglich, dass Bobby ohne Hilfe von innen, außen oder, was wahrscheinlicher war, von beidem, aus dem DB geflohen war.


    Puller drückte ein paar weitere Tasten und rief ein gestochen scharfes Bild auf. Es war vor dem Stromausfall aufgenommen worden.


    Puller setzte sich aufrecht hin und beobachtete seinen Bruder.


    Bobby saß auf dem am Boden festgeschraubten Bett in seiner Zelle. Die Wände bestanden aus Betonziegeln, der Fußboden aus glattem Beton. Die Zelle hatte ein Fenster. Sie enthielt eine Kommode; daneben befand sich ein Waschbecken, beides in die Wand eingelassen. Dann ein Metalltisch und ein Stuhl, ebenfalls in die Wand eingebaut. Bobby trug seinen orangefarbenen Gefängnisoverall und Turnschuhe ohne Schnürsenkel, denn die konnte man zu einem dünnen Strick zusammenbinden, den man entweder als Waffe oder als Hilfsmittel beim Selbstmord benutzen konnte.


    Bobby las in einem Buch. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte die langen Beine ausgestreckt. Als er das Geräusch des Unwetters hörte, blickte er kurz von dem Buch auf, wandte sich dann aber wieder den Seiten zu.


    In diesem Moment fiel der Strom aus. In der Zelle wurde es dunkel. Dann setzte der Generator ein, das Licht flammte wieder auf, und die Überwachungskamera in Bobbys Zelle lief weiter.


    Bobby saß noch immer auf der Pritsche, las aber nicht mehr in dem Buch. Er hatte die Füße auf den Boden gesetzt und blickte zur Tür. In wenigen Sekunden würde der Generator ausfallen, und die Dunkelheit würde zurückkehren.


    Bevor das geschah, hielt Puller das Bild seines Bruders an, beugte sich näher an den Bildschirm und betrachtete genau Bobbys Gesicht, versuchte zu entschlüsseln, welche Gedanken durch den komplexen Verstand seines Bruders gingen.


    Sprich mit mir, Bobby. Sag mir irgendwas. Zeig mir irgendwas. Woran denkst du? Rechnest du damit, dass etwas passiert? Weißt du, dass etwas passiert?


    Puller stellte nicht zum ersten Mal fest, wie sehr er seinem älteren Bruder ähnelte. Beide waren groß. Beide hatten dieselbe Nase, beide das eckige Kinn ihres Vaters und die tief liegenden Augen, sodass ihre Gesichter grüblerisch wirkten. Wobei die Pullers tatsächlich zum Grübeln neigten.


    John musste an ihre Kindheit denken. Bobby war wegen seines scharfen Verstandes der Anführer sämtlicher Soldatenkinder gewesen, ganz gleich, auf welchem Militärstützpunkt sie mit ihrem Vater gelebt hatten. Dennoch war er der empfindsamste Mensch, den Puller kannte. Tatsächlich war Bobby so empfindsam gewesen, dass der alte Herr ihn wegen seiner vermeintlichen »Schwäche« gehänselt hatte, und zwar so oft, dass Puller die Worte seines Vaters im Ohr geblieben waren.


    »Du kannst deine Männer im Kampf nicht führen, wenn sie dich mögen, Bobby«, hatte John Puller senior gesagt. »Sie müssen dich zu gleichen Teilen fürchten und respektieren. Furcht ist sogar noch wichtiger als Respekt. Respekt bringt dich nur ein bestimmtes Stück weit, Furcht aber kann dich über jede verdammte Hürde bringen, die der Feind ersonnen hat. Deine Männer werden dir in die Hölle folgen, wenn sie dich fürchten. Denn der Gedanke, dich zu enttäuschen, wird ihnen mehr Angst einjagen als alles, womit sie es auf dem Schlachtfeld je zu tun haben werden. Vergiss das nie, mein Sohn. Denk immer daran, auch wenn du dich an nichts sonst erinnerst, was ich dir je gesagt habe.«


    Bobby war nie über diese »Schwäche« hinweggekommen. Wahrscheinlich hatte er sich deshalb für die Air Force entschieden und nicht für die Army. Und hatte seine Laufbahn mit Technologie vorangetrieben statt mit Gewehren und Eiern, so groß wie Nebraska.


    Als Puller von Captain Macri erfahren hatte, dass das Computersystem des Gefängnisses gehackt worden war, hatte er als Erstes daran gedacht, dass Bobby, der sich mit Computern besser auskannte als jeder andere, damit zu tun hatte. Aber man hatte Bobby im DB nie auch nur in die Nähe eines Computers kommen lassen. Außerdem hatte er in seiner Zelle gesessen und schien ehrlich überrascht gewesen zu sein, als der Strom ausfiel.


    Aber wenn nicht Bobby, wer dann?


    Puller dachte noch immer intensiv darüber nach, als sich die Tür öffnete und eine Frau hereinkam, die etwa in seinem Alter war. Sie war groß, schlank, breitschultrig und schmalhüftig und trug einen schwarzen Hosenanzug mit weißer Bluse, deren Kragen auf eine Weise hochgeschlagen war, die sogar Puller, der von Damenmode keine Ahnung hatte, äußerst schick vorkam. Sie hatte schulterlanges, rötlich braunes Haar, Sommersprossen und eine spitze Nase. Sie sah aus, als hätte sie auf dem College viel Sport getrieben, und bewegte sich mit großem Selbstvertrauen.


    »Agent Puller?«


    Diese ungewöhnliche Begrüßung brachte ihn für einen Moment aus dem Konzept. Er erhob sich. »Ich bin Chief Warrant Officer John Puller von der 701. CID, Quantico.«


    »Veronica Knox.«


    Puller schüttelte ihre dargebotene Hand, und sie hielt ihren Dienstausweis hoch, der an einem Umhängeband hing. »Inscom«, fügte sie hinzu. Es war die Abkürzung für das Intelligence and Security Command, den militärischen Nachrichtendienst der US Army.


    »Wo sind Sie stationiert?«, fragte Puller.


    »Ich bin ein Springer, der an Brennpunkten eingesetzt wird. Deshalb bin ich hier.«


    »Und Ihr Rang?«


    »Wieso?«


    »Es ist üblich, den Dienstgrad zu nennen.«


    »Captain.«


    »Okay, Ma’am.« Puller fuhr die Antennen aus.


    »Die CID nimmt hier bereits eine Ermittlung vor.«


    »Das ist mir bekannt.«


    »Sie gehören diesem Team nicht an.«


    »Das ist mir ebenfalls bekannt, Ma’am.«


    »Sie müssen mich nicht mit Ma’am anreden.«


    »Na schön.«


    »Und der entflohene Häftling ist Ihr älterer Bruder.«


    »Drei zu null für Sie. Sie haben gewonnen, Captain Knox.«


    Sie ignorierte den Kommentar, setzte sich und betrachtete das Standbild von Bobby auf dem Monitor. Schließlich zeigte sie mit dem Finger darauf. »Der Mann der Stunde. Haben Sie irgendwelche Hinweise gefunden?«


    »Noch nicht.«


    »Ich weiß, dass Sie die Befugnis haben, hier zu ermitteln. Wir wurden darüber informiert. Aber warum sind Sie hier?«


    »Aus dem gleichen Grund wie Sie. Ich will herausfinden, was passiert ist.«


    »Die CID hat genug Personal, um eine zweite unabhängige Ermittlung vorzunehmen?«


    »Nein, wir sind genauso dünn besetzt wie jede andere Abteilung der Army.«


    »Also?«, fragte sie erwartungsvoll.


    »Also was?«


    »Weshalb sind Sie hier?«, fragte sie noch einmal.


    »Ich habe den Befehl, Ermittlungen anzustellen«, antwortete Puller. »Ich bin Soldat, und ich befolge Befehle.«


    »Ich auch. Und ich habe den Befehl erhalten, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


    »Von wem?«


    »Sie müssen nur wissen, dass ich den Befehl bekommen habe. Wenn Sie herausfinden wollen, wer ihn erteilt hat, nur zu.«


    »Wieso können Sie mir das nicht einfach sagen?«, fragte Puller.


    »Ich kenne Sie nicht. Deshalb weiß ich nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann. Noch nicht.«


    »Sie tragen keine Uniform.«


    »Sie auch nicht.«


    »Ich werde eine tragen. Zu gegebener Zeit.«


    »Vielleicht tue ich das dann auch.« Sie blickte wieder zum Bildschirm. »Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts aufgefallen ist?«


    »Rein gar nichts.«


    »Hoffentlich erzielen wir bessere Ergebnisse.«


    Knox sagte es auf eine Weise, die bewirkte, dass Puller sie genauer musterte. »Ich habe mir die Transformatoren im Umspannwerk und den Generator angesehen.«


    Knox schüttelte abschätzig den Kopf. »Eine Überlastung durch einen Blitz, Mikroorganismen und ein paar halbgescheite Techniker im Corporalsrang, die ihr befehlshabender Offizier sehr bald auseinandernehmen wird.«


    »Das habe ich auch gedacht«, entgegnete Puller und beobachtete sie wieder genau. »Also sind wir ein Team?«


    Knox zuckte mit den Schultern. »Nur weil die Army es befiehlt. Normalerweise arbeite ich allein.«


    »Bei der CID arbeiten wir in Gruppen.«


    »Ein anderer Schlag«, erwiderte Knox.


    »Haben Sie eine Vermutung bezüglich des Geräts, das die Geräusche verursacht hat? Die Schüsse und die Explosion?«


    Sie schaute auf den Monitor. »Vielleicht hatte Ihr Bruder dieses Gerät.«


    »Woher sollte er so etwas bekommen? Und was Sie da sehen, ist seine Zelle. Haben Sie etwas Derartiges darin gefunden? Ich jedenfalls nicht.«


    »Sie kennen ihn bestimmt besser als ich«, entgegnete Knox. »Vielleicht sogar besser als jeder andere, was der Grund sein könnte, weshalb Sie hier sind.«


    Puller blickte zur Tür. »Sind Sie das Besucherverzeichnis schon durchgegangen?«


    »Das steht als Nächstes auf meiner Liste.«


    »Wollen wir?«


    Knox hielt ihm die Tür auf. »Nach Ihnen.«
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    »Haben Sie mit Al Jordan gesprochen?«, fragte Puller, als sie über den Flur gingen. »Dem Burschen, der die Transformatoren ausgetauscht hat?«


    »Ja«, erwiderte Knox.


    »Und?«


    »Und was?«


    »Hat er irgendwas gesagt, bei dem Sie hellhörig geworden sind?«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass Leute gekommen sind und die beschädigten Transformatoren mitgenommen haben.«


    »Nein, hat er nicht.«


    »Haben Sie gebeten, sich die Transformatoren anzuschauen?«


    »Nein«, sagte sie.


    »Okay.«


    Knox blieb stehen. Nach wenigen Schritten folgte Puller ihrem Beispiel, drehte sich um und blickte sie an.


    »Worauf wollen Sie hinaus, Puller?«


    »Nichts. Ich stelle lediglich ein paar Fragen und hoffe, ein paar Antworten zu bekommen, die Sinn ergeben.«


    »Was ist mit den Transformatoren?«


    »Jeder glaubt, das Unwetter hat sie zerstört.«


    »Und Sie glauben das nicht?«


    »Ich glaube gar nichts. Ich halte mich nur an die Beweise. Aber schon eine flüchtige Untersuchung der Überreste der Transformatoren hätte gezeigt, ob die Explosion einer Bombe die Ursache war.«


    »Einer Bombe?«, fragte Knox skeptisch.


    »Ja. Man kann nichts in die Luft jagen, ohne eindeutige Spuren zu hinterlassen. Der Sprengstoff, der Zünder, ein Zeitschalter oder ein Fernschalter.«


    »Das ist mir schon klar. Dann glauben Sie also, jemand hat die Transformatoren in die Luft gejagt und den Notgenerator sabotiert, um Ihren Bruder aus dem Gefängnis zu befreien?« Sie hielt inne, runzelte die Stirn. »Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie ein Fan von Verschwörungstheorien sind.«


    »Und Sie glauben, ein Unwetter ist aufgezogen und hat die Stromversorgung weggepustet? Und dann hat auch noch zufällig der Notstromgenerator versagt? Und dann hat mein Bruder die Gelegenheit genutzt, die sich binnen weniger Sekunden ergeben hat, und ist aus dem Knast spaziert, während eine Kompanie Militärpolizisten aus Leavenworth das Gefängnis stürmte? Und aus irgendeinem Grund erklangen zufällig die Geräusche von Schüssen und einer Explosion, während im DB alles den Bach runterging? Und eine noch nicht identifizierte Leiche in der Zelle meines Bruders zurückgelassen wurde?« Puller neigte den Kopf und musterte sie genau. »Ihre Miene verrät mir, dass Sie auch schon darauf gekommen sind. Und das wiederum bedeutet, dass Sie während unseres Gesprächs nur auf den Busch geklopft haben.«


    Sie musterte ihn erstaunt. »Wirklich? Ihre Vermutung stützt sich auf meinen Gesichtsausdruck?«


    »Es ist mein Beruf, aus anderen Menschen schlau zu werden. In Gesichtern zu lesen gehört dazu. Menschen können mit Worten lügen, aber ihre Gesichter verraten sie, insbesondere ihre Augen. Immer. Und Ihr Gesicht hat Sie soeben verraten. Also, was genau geht hier vor?«


    Knox verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit dem Absatz auf den Boden. »Das ist eine heikle Situation«, sagte sie. »Sehr heikel.«


    »Das ist mir klar.« Puller trat näher an sie heran. »Und es steht Ihnen frei, ob Sie es mir erklären oder nicht.«


    »Ich weiß nur, dass ich den Befehl habe, behutsam vorzugehen. Und mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Und genau das habe ich vor.«


    »Sonst haben Sie mir nichts zu sagen?«


    »Im Augenblick nicht. Sehen wir uns jetzt das Besucherverzeichnis an?«


    Die Unterlagen über die Besuche im DB waren elektronisch gespeichert. Über ein Terminal in einem kleinen Raum unmittelbar neben dem Besuchszimmer erhielten Puller und Knox Zugriff auf die Unterlagen. Puller hatte beschlossen, mindestens ein halbes Jahr zurückzugehen, vielleicht länger, falls sich in diesem Zeitraum nichts ergab.


    Sie setzten sich nebeneinander. Hin und wieder berührten sich ihre Knie, da Knox’ Beine sehr lang und der Raum sehr klein war.


    »Sie haben Ihren Bruder regelmäßig besucht«, stellte sie nach einiger Zeit fest.


    »Haben Sie Geschwister?«


    »Nein.«


    »Dann könnte es Ihnen möglicherweise schwerfallen, das zu verstehen.«


    »Okay, aber ich sehe nicht, dass sonst jemand ihn besucht hat. Sie scheinen der Einzige gewesen zu sein.«


    »Ja, scheint so.«


    »Und nun? Das Verzeichnis führt keine Anrufe für Ihren Bruder auf, abgesehen von den Ihren.«


    Puller schaute auf den Bildschirm. »Das verrät uns aber nicht die ganze Geschichte.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass Computer nur enthalten, was jemand eingibt.« Er stand auf.


    »Und jetzt?«


    »Nehmen wir ein paar richtige Ermittlungen vor.«


    »Die da wären?«


    »Mit Leuten zu reden, anstatt mit elektronischen Überwachungsanlagen und Computern zu kommunizieren.«


    Sie mussten mit zahlreichen Personen sprechen, mussten sich schriftliche Unterlagen ansehen, mit Aufsicht führenden Offizieren reden und sich schließlich wieder an jene Leute wenden, die sie ursprünglich verhört hatten. Als sie fertig waren, war es einundzwanzig Uhr.


    »Haben Sie Hunger?«, fragte Puller.


    Knox nickte. »Das Frühstück ist lange her.«


    »Sie kennen Leavenworth?«


    »Nicht besonders.«


    »Ich schon. Kommen Sie.«


    Sie fuhren in seinem Wagen zu einem Schnellimbiss an der Hauptstraße, wo alles auf der Speisekarte in Fett gebraten wurde, das wahrscheinlich so alt war wie das Gebäude, in dem sich der Imbiss befand– »1953«, wie über dem Eingang stand. Beide bestellten, und Puller trank ein Bier, während Knox an einem Eistee nippte, in dem viel zu viel Eis war.


    »Was wir gleich essen werden, bedeutet zehn zusätzliche Kilometer bei meinem Morgenlauf«, sagte sie und verzog das Gesicht.


    »Sie können ein bisschen Fleisch auf den Rippen vertragen.« Puller trank einen Schluck von seinem kalten Bier. »Was haben Sie auf dem College an Sport getrieben? Rudern? Basketball?«


    »Beides.«


    »Beeindruckend. Mehrere Sportarten als Collegestudentin. Kann man heutzutage nicht mehr so leicht durchziehen.«


    »Tja, das ist mehr als fünfzehn Jahre her, und es war ein kleines College. Und Rudern war in Amherst Mannschaftssport.«


    »Amherst? Ein toller Laden.«


    »O ja.«


    »Und was hat Sie zur Army geführt?«


    »Meine Mutter.«


    »Sie war in der Army?«


    »Nein, mein Vater. Er ist als Colonel ausgeschieden. Hat das Ende seiner Dienstzeit in Fort Hood verbracht.«


    »Okay. Aber den Verweis auf Ihre Mutter verstehe ich nicht ganz.«


    »Sie hat gesagt, alles, was mein Vater kann, könne ich besser. Sie sind geschieden«, fügte sie– vermutlich überflüssigerweise– hinzu.


    »Ich nehme an, Sie sind mit Ihrem Vater nicht zurechtgekommen.«


    »Das vermuten Sie richtig.« Sie trank ihren Eistee durch einen Strohhalm und rollte dann das Papier zusammen, in das der Trinkhalm eingepackt gewesen war. »Ich habe mich natürlich ein bisschen über Sie schlau gemacht. Ihr Vater ist John Puller senior. General John Puller.«


    »So spricht man ihn noch heute an.«


    »Eine echte Legende. Durchbruch-Puller.«


    »Ja, so nennt man ihn auch.«


    »Ich habe gehört, er ist in einem Veteranenkrankenhaus.«


    »Stimmt.«


    »Geht es ihm gut?«


    Puller wandte den Blick ab, dann schaute er sie direkt an. »Es geht so. Wir alle werden alt.«


    »Falls wir so lange leben.« Sie schaute auf die Narbe, die seitlich an seinem Hals bis zum Rücken verlief. »Falludscha?«


    »Mossul. Mein Andenken an Falludscha ist an meinem Knöchel.«


    »Ich war da ebenfalls stationiert. Allerdings nicht an der Front. Das hatte aber nichts mit mir zu tun«, fügte sie nachdrücklich hinzu, »sondern mit der Army.«


    »Das habe ich schon öfter gehört«, sagte Puller. »Es ist keine Schande, wenn die Army Sie nicht an der Front hat kämpfen lassen.«


    »Es ist trotzdem ein Makel, Puller.«


    »Aber die Dinge ändern sich. Und zwar schnell.«


    »Die Dinge müssen sich ändern. Wir schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert.«


    Er hob seine Flasche Coors zu einem Salut. »Ganz meine Meinung. Einige der härtesten Soldaten, mit denen ich je gedient habe, waren Frauen.«


    Beide schwiegen, bis das Abendessen kam, und sie redeten auch nicht, als sie aßen. Erst als die Teller leer waren, kam Puller wieder darauf zu sprechen, weshalb sie hier waren.


    »Mir ist nach den Verhören und der Durchsicht der Papiere etwas aufgefallen«, sagte er. »Haben Sie es auch bemerkt?«


    »Sagen Sie mir, was Sie bemerkt haben, und ich beantworte Ihre Frage.«


    »Laut Besucherverzeichnis bin ich der Einzige, der meinen Bruder im letzten halben Jahr besucht hat.«


    »Ja, stimmt.«


    »Wenn Bobby mit niemandem gesprochen hat, der von außerhalb des Gefängnisses kam, müssen wir innen Ausschau halten.«


    »Im DB, meinen Sie?«


    Puller nickte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Häftling Unterstützung von jemandem auf der anderen Seite der Zellentür erhalten hat.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es im Fall des DB das erste Mal wäre. Noch was?«


    »Das Computersystem wurde gehackt, um dafür zu sorgen, dass die Zellentüren sich bei einem Stromausfall öffnen. Das riecht eindeutig nach einem Insiderjob.«


    »Das ergibt Sinn«, stimmte Knox ihm zu.


    »Wir müssen mit jedem Wärter sprechen, der in dieser Nacht Dienst hatte.«


    »Das sind ’ne Menge Leute.«


    Puller lehnte sich zurück. Er hatte den Eindruck, als wollte sie ihn abwimmeln. »Wissen Sie etwas Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen?«


    »Nein. Also, wonach sollen wir suchen?«


    »Nach einer falschen Antwort, einem ausweichenden Blick, einem Zögern. Und wir müssen die Vorgeschichte der Wärter überprüfen. Vielleicht fällt uns irgendetwas auf.«


    »Das könnte ziemlich lange dauern.«


    Puller schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Ist mir egal, wie lange es dauert, Knox. Mir liegt nur daran, diese Situation zu bereinigen.«


    »Was genau meinen Sie damit? Die Situation bereinigen? Meinen Sie damit, Ihren Bruder zu fassen und sicher ins Gefängnis zurückzubringen?«


    »Was sollte ich sonst damit meinen?«, entgegnete Puller.


    Knox betrachtete ihn. »Genau das frage ich mich ja. Aber falls es ein Insiderjob war, könnte mehr als nur ein Wärter darin verwickelt sein. Und das klingt für mich wieder sehr weit hergeholt.«


    »Falls es sich als zutreffend erweist, ist es nicht weit hergeholt. Vielleicht ist das Bild viel größer, als wir beide vermuten.«


    »Vielleicht auch nicht.«


    »Wissen Sie über meinen Bruder Bescheid?«


    »Stratcom.«


    Puller nickte. »Und Sie wissen, was das mit sich bringt. Genau da könnte das Motiv liegen. Unsere Feinde entführen Bobby wegen seines Wissens und seines Verstandes und benutzen das, was er weiß, gegen uns.«


    »Spione?«, sagte sie skeptisch. »Ein Maulwurf im DB?«


    »Haben Sie eine andere Erklärung?«


    »Nein«, gestand sie. »Habe ich nicht.«


    »Wir haben noch immer keine Ahnung, wer der Tote ist oder was er im Gefängnis getan hat. Ich habe einen Termin vereinbart. Morgen früh schaue ich mir die Leiche an.«


    »Ja, das ist ein Rätsel«, gestand sie. »Ich meine, wie kommt man in ein Gefängnisgebäude hinein und lässt sich umbringen, und niemand sieht oder hört etwas?«


    »Möglicherweise ist das einfacher, als Sie glauben.«


    Knox sah ihn erwartungsvoll an, aber er nannte keine genaueren Einzelheiten. »Wer hat Ihnen eigentlich befohlen, meinen Babysitter zu spielen?«, fragte er stattdessen.


    »Man hat mir nicht befohlen, Ihren Babysitter zu spielen«, sagte sie gereizt.


    Puller ignorierte ihre Reaktion. »War es Schindler, Daughtrey oder Rinehart?«


    Bei dem letzten Namen zuckte sie zusammen.


    »Also Lieutenant General Rinehart. Klar, mit drei Sternen ist einem die Aufmerksamkeit eines Captains sicher. Besonders, wenn dieser Captain Karriere machen und den Rang seines Vaters übertreffen will. Könnte in dieser Hinsicht eine schöne Abkürzung sein.«


    Knox wandte den Blick ab. »Sie wissen nicht, wovon Sie reden, Puller. Bei dieser ganzen Sache liegen Sie völlig falsch.«


    Er legte ein paar Scheine für seinen Teil des Abendessens auf den Tisch. »Rinehart wird Ihr Abendessen heute bestimmt als Spesen abrechnen. Schließlich waren Sie noch im Dienst.« Er stand auf. »Immer schön am Ball bleiben.«


    »Wohin gehen Sie?«


    »Ins Bett.«


    Sie antwortete nicht, hielt nur den Blick auf ihn gerichtet. Schließlich sagte sie: »Warum kann ich das nicht glauben?«


    Dann ging jeder seiner Wege. Puller hatte nicht einmal gefragt, wo Knox wohnte. Er bezweifelte, dass sie dasselbe Motel genommen hatten. In seiner Unterkunft gab es nicht besonders viele Gäste; dort hätte er Knox wahrscheinlich gesehen.


    Er fuhr auf den Parkplatz, stellte den Motor ab, stieg aus und sah sich um. Zwei andere Wagen waren in der Nähe geparkt; als Puller am Morgen losgefahren war, hatten sie noch nicht dort gestanden. Es waren alte Klapperkisten mit Nummernschildern anderer Bundesstaaten. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten; auch sein Wagen war in einem anderen Bundesstaat zugelassen. Wahrscheinlich stiegen hier Leute ab, die von Osten nach Westen oder von Norden nach Süden fuhren, um ihre Reise dann nach einer Übernachtung fortzusetzen. Stand ein Motel in der Mitte des Landes, in Kansas, bekam es vermutlich viele solcher Reisender ab.


    Puller stieg die Treppe zu seinem Zimmer im ersten Stock hinauf und ging über den im Freien liegenden Gang zu seiner Tür.


    Im nächsten Augenblick hatte er seine M11 gezogen und den Finger auf den Abzug gelegt.


    Seine Tür stand offen, nicht weit, aber weit genug. Er erinnerte sich genau, an diesem Morgen für seinen Kater das Licht angelassen und dann die Tür abgeschlossen zu haben.


    Und dieses Motel bot keine tägliche Zimmerreinigung. Man sah das Zimmermädchen nie. Es tauchte nur auf, wenn man auscheckte, falls überhaupt.


    Puller glitt seitlich zur Tür, spähte durch die Öffnung. Sie war nicht breit genug, um etwas sehen zu können. Mit dem Fuß stieß er die Tür weiter auf, legte beide Hände um die Waffe und war im nächsten Augenblick im Zimmer. Geduckt ließ er die Mündung der M11 durch die Luft kreisen, auf der Suche nach einem Ziel.


    Er fand keins.


    Aber er sah zweierlei.


    Unab, der Kater, lag zusammengerollt auf dem Bett. Das langsame Atmen und das träge Zucken mit dem Schwanz verrieten Puller, dass das Tier unverletzt war.


    Was man von der Person, die neben Unab auf dem Bett lag, allerdings nicht behaupten konnte.


    Puller warf einen Blick zur Badezimmertür, stieß sie auf und überprüfte den flachen Wandschrank, bevor er zum Bett zurückkehrte und hinunterschaute.


    Brigadegeneral Tim Daughtrey von der Air Force war ziemlich tot.
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    Das alte Motel hatte wahrscheinlich noch nie so viel Aktivität erlebt. Die örtliche Polizei rückte in voller Stärke an, führte Gespräche, ging von Zimmer zu Zimmer, beobachtete und stand ansonsten nur im Weg.


    Ein Team des Office of Special Investigations, kurz OSI, war eingeflogen worden, um die Ermittlung zu leiten. Das OSI war das Gegenstück der Air Force zu Pullers CID. Die Luftwaffe hatte noch nie einen General auf diese Weise verloren. Puller beobachtete das Geschehen. Ihm fiel auf, dass jeder Agent sorgfältig darauf achtete, ganz nach Vorschrift vorzugehen.


    Er war bislang viermal verhört worden. Einmal von der örtlichen Polizei, die er informiert hatte, indem er den Notruf wählte. Dann von einem Team, das aus Fort Leavenworth gekommen war. Danach von FBI-Agenten in blauen Windjacken und Kappen– grimmig dreinschauende Typen, die zugespitzte Fragen stellten und ihm seine Story nicht ganz zu glauben schienen. Zumindest hatte Puller den Eindruck. Sie fragten ihn immer wieder, ob sein Bruder versucht habe, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Als Puller dies bestritt, waren die Zweifel in den Augen eines der Agenten geradezu mit Händen zu greifen. Kurz darauf waren die OSI-Mitarbeiter am Tatort eingetroffen und hatten ihr Vorrecht geltend gemacht, die Ermittlungen zu leiten. Die örtliche Polizei und das Army-Team respektierten den Anspruch des OSI, während das FBI sich anfangs sträubte. Puller kannte das. Er wusste, dass das Bureau keinerlei Vorrechte anerkannte außer den eigenen.


    Als Puller auch vom OSI verhört wurde, blieb er bei seiner Aussage und erklärte wahrheitsgemäß, er habe sich mit Daughtrey und zwei anderen hochrangigen Beamten von der Regierung getroffen. Von denen habe er den Auftrag erhalten, die Flucht seines Bruders aus dem DB zu untersuchen. Er, Puller, habe von morgens bis abends seine Ermittlungen geführt. Dann habe er gegen Viertel nach elf sein Zimmer betreten und den General erschossen in seinem Bett aufgefunden. Doch das Misstrauen der anderen Puller gegenüber verflüchtigte sich erst, als Veronica Knox erschien und bestätigte, dass Puller an diesem Abend bis kurz nach elf mit ihr zusammen gewesen war.


    Die vorläufige Bestimmung der Todeszeit ergab, dass Daughtrey gegen acht Uhr am Abend getötet worden war. Die Zeitangabe konnte sich noch um ein paar Minuten nach oben oder unten verschieben, doch für den Augenblick war Puller aus dem Schneider.


    Ungefähr eine Stunde, nachdem sich die Nachricht über Daughtreys Ermordung verbreitet hatte, bekam Puller eine SMS von Schindler. Der Mann vom NSC wollte sich mit ihm treffen. Puller zögerte mit der Antwort. Zum einen hatte man ihn bei den Vernehmungen ziemlich in die Mangel genommen, zum anderen wollte er den Tatort nicht verlassen. Schließlich war er nur vorübergehend als Verdächtiger eliminiert worden, und das konnte sich schnell ändern. Und die OSI-Mitarbeiter hatten zweifelsfrei klargestellt, dass sie die Ermittlungen leiteten, weil Daughtrey ein Held der Lüfte gewesen war.


    Puller wollte trotzdem im Auge behalten, wie die Ermittlungen weiterliefen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, dass man Daughtrey mitten in die Stirn geschossen hatte. Es gab keine Schmauchspuren. Dass das Motelzimmer keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens aufwies, bedeutete wahrscheinlich nicht viel, denn das Türschloss war ziemlich leicht zu knacken. Auf dem Bett und an der Leiche selbst war nur wenig Blut, was Puller schon viel mehr verriet. Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne um kurz nach sieben unter. Ungefähr eine halbe Stunde später wurde es dunkel.


    Er war gegen Viertel nach elf hier eingetroffen. Wenn man vom mutmaßlichen Zeitpunkt des Todes ausging, also von acht Uhr, gab es ein Zeitfenster von etwa drei Stunden, in dem Daughtrey ermordet und dann hierhergebracht worden war. Denn man hatte ihn keinesfalls hier erschossen.


    »Ich sehe, wie die kleinen Rädchen in Ihrem Hirn sich drehen.«


    Puller schaute auf und bemerkte, dass Knox neben ihm stand.


    »Ein aufregender Abend.« Sie beobachtete die hektische Aktivität im Motelzimmer.


    »Ja. Ein bisschen aufregender, als ich es gewollt habe.«


    »Wovon gehen Sie aus?«


    »Daughtrey wurde nicht hier getötet. Er wurde woanders erschossen. Dann hat man seine Leiche hierhergebracht.«


    »Der Mangel an Blut, Körperflüssigkeiten und anderen forensischen Rückständen?«, fragte Knox.


    Puller nickte. »Außerdem ist an seinem Hinterkopf eine große Austrittswunde. Aber das Kopfkissen wurde vom Schuss nicht beschädigt, und es ist nur wenig Blut auf dem Bezug. Also hatte sein Herz längst aufgehört zu schlagen, als er hier abgelegt wurde. Und das Zimmer war ansonsten sauber.«


    »Ist das OSI auch darauf gekommen?«, fragte Knox.


    »Ja. Zumindest lässt es sich dem entnehmen, was sie mir gesagt haben, obwohl es sehr wenig war. Aus offensichtlichen Gründen sind sie nicht besonders mitteilsam.«


    »Jedenfalls müsste meine Aussage Sie von jedem Verdacht befreit haben.«


    »Hat sie. Für den Augenblick. Vielen Dank.«


    »Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Aber warum hat man Daughtrey ausgerechnet in Ihr Zimmer gelegt?«


    »Vielleicht, um meine weiteren Ermittlungen zu behindern. Was meinen Sie? Hat man mir eine Botschaft geschickt, die ich noch nicht verstehe? Spielt man nur mit mir? Suchen Sie sich etwas aus.«


    »Wir haben gestern mit einer Menge Leute gesprochen, die alle wissen, dass Sie an dem Fall arbeiten. Vielleicht haben Sie jemanden nervös gemacht.«


    Puller zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Die Frage ist nur, wen und warum.«


    Knox beobachtete, wie Daughtrey vom Bett gehoben, in einen Leichensack gesteckt und auf einer Bahre hinausgetragen wurde. Das OSI-Team versammelte sich in einer Ecke und verglich die Notizen. Hier waren nur wenige Beweise zu finden, von der Leiche einmal abgesehen. Die örtlichen Polizisten, die nichts anderes mehr zu tun hatten, begleiteten die Bahre aus dem Zimmer.


    Einer der OSI-Mitarbeiter kam zu Puller und Knox. »Chief Puller, ich würde gern mehr über Ihre Beziehung zu General Daughtrey wissen.«


    »Ich hatte keine Beziehung zu ihm. Ich hatte einen Auftrag.«


    »War er der Einzige, der Ihnen diesen Auftrag erteilt hat?«


    »Wie ich schon sagte, es gab noch andere, aber es steht mir nicht frei, ihre Namen zu nennen.«


    »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Schließlich ist das hier eine Mordermittlung, Puller. Wir haben Sie überprüft. Sie sind bei der CID und wissen, wie das läuft. Mord geht über alles.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Knox, und der Mann vom OSI richtete seine Aufmerksamkeit auf sie.


    Knox hielt ihm ihren Ausweis hin.


    »Sie haben Puller das Alibi verschafft«, sagte der OSI-Mitarbeiter.


    »Nein, ich habe bloß die Wahrheit gesagt. Es waren jede Menge Leute in dem Restaurant, in dem wir gegessen haben. Beschaffen Sie sich deren Aussagen.«


    »Wir arbeiten bereits daran. Übrigens, ich sehe nicht jeden Tag einen Inscom-Agenten wie Sie.«


    »Das will ich schwer hoffen.«


    »Geht hier etwas Größeres vor? Etwas, von dem ich nichts weiß? Und könnte das mit einem wichtigen Häftling zu tun haben, der aus dem DB verschwunden ist und ebenfalls in der Air Force war?« Er warf Puller einen finsteren Blick zu. »Und der zufällig denselben Nachnamen hat wie Sie?« Er schüttelte den Kopf– möglicherweise angesichts der Absurdität der Situation, wie er es empfand.


    »Ich will Ihre Ermittlung nicht behindern«, sagte Puller, »ich bin auch immer angepisst, wenn jemand meine Ermittlungen behindert. Lassen Sie mich ein paar Anrufe machen. Dann werde ich Ihnen alles sagen, was ich sagen kann. Aber vergessen Sie nicht, dass auch ich Befehle entgegennehme. Von einer höheren Stelle, als wir beide sie einnehmen.«


    Der OSI-Agent musterte ihn eindringlich und nickte dann. »Ich freue mich auf Ihren Anruf.« Er legte eine Hand auf Pullers Schulter. »Und Sie haben nicht vor, diese Gegend zu verlassen?«


    »Im Augenblick nicht«, erwiderte Puller. »Aber das könnte sich ändern.«


    »Dann achten Sie darauf, dass es sich nicht ändert, ohne mich vorher informiert zu haben«, sagte der Mann nachdrücklich.


    Nachdem er gegangen war, meinte Knox: »Sie sollten diesen Anruf sofort machen. Dieser Bursche vom OSI sieht nicht so aus, als hätte er viel Geduld.«


    Puller holte sein Handy hervor und ging hinaus.


    Eine halbe Stunde später saß Puller in einer militärischen Einrichtung am Rand von Leavenworth Schindler und Rinehart gegenüber. Schindler sah gestresst aus, Rinehart ruhig, aber besorgt.


    Puller hatte ihnen Bericht über seine bisherigen Ermittlungen erstattet, dabei aber aus ganz bestimmten Gründen den Teil mit den zerstörten Transformatoren weggelassen, die irgendwelche »Leute« mitgenommen hatten.


    »Okay, Sie sind jetzt auf dem Laufenden«, endete er. »Jetzt müssen Sie mir sagen, was ich tun soll. Das OSI will Namen. Ihre Namen.«


    Rinehart schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen, Puller. Ich werde diese Störung unserer Ermittlungen nicht dulden. Das OSI wird sich zurückziehen.«


    »In Ordnung.« Puller klang nicht sehr überzeugt. »Sie kennen jetzt die Fakten. Ihr Mann wurde woanders erschossen und in mein Zimmer gelegt. Falls das geschehen ist, um mich zu belasten, war es ein ziemlich amateurhafter Versuch, denn ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi.«


    »Du meine Güte! Können wir uns zuerst mal darauf konzentrieren, wer Daughtrey tot sehen will?«, warf Schindler ein.


    Puller bemerkte, dass die Krawatte des NSC-Mannes schief saß, dass sein Haar zerzaust war und dass er ununterbrochen seine Fingernägel mit denen der jeweils anderen Hand säuberte. Er hätte vom NSC bessere Leute erwartet.


    »Okay«, sagte er. »Wann haben Sie Daughtrey zum letzten Mal gesehen?«


    Schindler und Rinehart wechselten einen Blick. »Kurz nachdem wir Sie verlassen hatten«, sagte Rinehart dann. »Da ist auch Daughtrey gegangen.«


    »Also gestern gegen elf?« Puller blickte auf die Uhr. Es war jetzt elf Uhr morgens, und er hatte noch keine Stunde geschlafen.


    »Genau«, antwortete Rinehart.


    »Hat er gesagt, wohin er will? Was er vorhat? Ob er jemanden treffen will?«


    »Nichts dergleichen«, erklärte Schindler. »Wir sind gestern Morgen hierhergeflogen, haben uns mit Ihnen getroffen und dann ist jeder seiner Wege gegangen.«


    »Wo hat er gewohnt? In Leavenworth?«


    »Nein. Im Hilton in der Innenstadt. Und wenn ich mich recht erinnere, hat er gesagt, dass er in den nächsten Tagen der Luftwaffenbasis McConnell einen Besuch abstatten will.«


    »Die Air Force Base bei Wichita?«, fragte Puller, worauf Schindler nickte. »Er war Ein-Sterne-General. Ist er nicht mit einem Stab gereist? Mit Leibwächtern?«


    »Falls ja, sind sie getrennt hierhergekommen«, sagte Schindler, und Rinehart nickte zustimmend. »Wir sind gemeinsam mit einem Jet der Army hergeflogen. General Rinehart hatte seine Leute dabei. Er wohnt in einem Offiziersquartier in Leavenworth. Ich wohne ebenfalls dort, als Gast des Generals.«


    Puller nickte und machte sich Notizen. »Wer könnte Interesse an Daughtreys Tod haben? Oder ihn töten wollen?«


    Keine Antwort.


    »Heißt das, Sie haben keine Ahnung? Oder können Sie mir diese Ahnung nicht mitteilen?«


    »Jeder Offizier in Daughtreys Rang hat sich irgendwo und irgendwann Feinde gemacht«, erwiderte Rinehart. »Aber bestimmt keine so erbitterten Feinde, dass sie ihm eine Kugel in den Kopf schießen würden.«


    »Er war Stratcom zugeteilt«, sagte Puller nachdenklich. »Vielleicht sind dort die Gründe zu suchen.«


    »Ich werde entsprechende Erkundigungen einziehen«, versprach Schindler.


    »Das OSI wird ebenfalls in dieser Richtung ermitteln, verlassen Sie sich darauf«, erklärte Puller.


    »Wie ich schon sagte, ich werde diese Einmischung beenden«, warf Rinehart ein.


    »Aber das OSI ist eine andere Waffengattung.« Puller steckte sein Notizbuch ein.


    »Ich habe dort gewissen Einfluss«, sagte Rinehart. »Und der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs war mein Trauzeuge bei meiner Hochzeit in West Point.«


    »Puller, Ihr Auftrag lautet noch immer, Ihren Bruder zu finden«, warf Schindler ein. »Vielleicht hat sein Ausbruch nicht das Geringste mit General Daughtreys Tod zu tun.«


    »Oder er könnte der Grund dafür sein«, erwiderte Puller.


    »Oder«, hielt Schindler dagegen, »Ihr Bruder hat Daughtrey ermordet.«
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    Puller suchte sich ein anderes Motel, ungefähr einen Kilometer vom ersten entfernt. Er schloss die Tür ab, rückte einen Schrank davor, zog die Vorhänge zu, stellte sein Handy auf stumm, schaltete das Licht aus, legte sich vollständig bekleidet aufs Bett und schlief ein, während Unab neben ihm schnurrte und sich die Pfoten leckte.


    Als er sechs Stunden später erwachte, war es Zeit fürs Abendessen. Außerdem hatte er eine Nachricht auf seiner Mailbox.


    Es war Knox. Sie wollte sich mit ihm treffen. Puller rief sie nicht zurück, jedenfalls nicht sofort, weil er sich nicht schlüssig war, ob er sich mit ihr treffen wollte. Er musste ohnehin noch ein paar Anrufe machen.


    Danach duschte er und zog Jeans, ein weißes Hemd mit Kragen und eine Windjacke an, ehe er in seine Schuhe schlüpfte, sich aufs Bett setzte und Knox’ Nummer wählte.


    »Verdammt, wo sind Sie gewesen?«, fragte sie nach dem zweiten Summen.


    Sie hat mich schon in ihrer Rufnummernerkennung, dachte Puller. Interessant.


    »Ich habe geschlafen«, sagte er.


    »Wie schön.«


    »Ja, war es, vielen Dank. Was gibt’s?«


    »Es hat sich was getan.«


    »Und was?«


    »Das können wir persönlich besprechen.«


    Sie trafen sich in demselben Restaurant, in dem sie am Abend zuvor gegessen hatten. Puller bestellte sich in Jack Daniel’s marinierte Spareribs, Krautsalat, in dem zu viel Majo war, eine Portion Pommes und ein Gemüse, das grün, ansonsten aber nicht zu identifizieren war. Er spülte alles mit einem Budweiser hinunter.


    Knox aß einen gemischten Salat mit einem fettarmen Dressing und trank dazu ein Wasser.


    Sie betrachtete seine Mahlzeit. »Sie könnten ein bisschen bewusster essen.«


    »Sie ebenfalls. Auch wenn ich sicher bin, dass es locker noch zehn Jahre dauert, bis das Formfleisch im Salat und die Chemikalien im Dressing bei Ihnen Krebs verursachen könnten.«


    Knox lehnte sich zurück und starrte leicht angewidert auf den Salat, wie Puller bemerkte. Er musste gestehen, dass sie schick aussah mit ihrer blauen Hose, der cremefarbenen Bluse und der dazu passenden Jacke. Sie sah nicht im Geringsten so aus, als gehörte sie dem Militär an, erst recht nicht dem militärischen Nachrichtendienst der Army.


    Puller beendete seine Mahlzeit, trank den letzten Schluck Bier und blickte sie erwartungsvoll an. »Okay, reden wir über die neuesten Entwicklungen.«


    »Gut. Ich habe Informationen über die Leute, die die kaputten Transformatoren mitgenommen haben.«


    Puller wischte sich den Mund mit der Serviette ab und lehnte sich zurück. »Wie sind Sie da rangekommen?«


    »Ich habe ein paar Anrufe getätigt und bin einigen Spuren gefolgt, während Sie Ihren Schönheitsschlaf gehalten haben.«


    »Und?«


    »Die Leute waren nicht vom Militär.«


    »Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit, Knox. Die Türen stehen weit offen, also rennen Sie sie ein.«


    »Mehr weiß ich nicht. Nur, dass sie nicht vom Militär waren. Keine Ahnung, wer diese Leute sind. Noch nicht.«


    »Al Jordan hat gesagt, sie wären ›ranghöher‹ gewesen als er. Das hört sich ganz nach Militär an.«


    »Ich habe noch mal mit Jordan gesprochen. Es war bloß eine Redensart. Die Leute haben Anzüge getragen.«


    »Keine Ausweise?«


    »Jordan sagte, sie seien sehr einschüchternd gewesen.«


    »Hm.« Puller verbarg seine Skepsis nicht. »Sagen Sie mal, technisch gesehen… gehört Inscom nun dem Militär an oder nicht?«


    Knox warf ihm einen strengen Blick zu. »Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Gar nichts. Ich habe nur eine Frage gestellt.«


    »Inscom gehört eindeutig zum Militär. Die Einrichtung befindet sich in Fort Belvoir. Das ist ein Militärstützpunkt– für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte.«


    »Keineswegs. Meine CID-Gruppe war in Belvoir stationiert, bevor wir nach Quantico versetzt wurden.«


    »Warum fragen Sie dann?« Ihre Stimme klang, als wollte sie ihn zu einem weiteren provozierenden Kommentar herausfordern.


    Puller beschloss, die Herausforderung anzunehmen. Vielleicht lag es an der Jack-Daniel’s-Marinade der Rippchen oder an den kleinen grünen Dingern, die sich als Gemüse getarnt hatten und sich nun unangenehm in seinem Magen verklumpten. »Ich habe ebenfalls ein paar Anrufe gemacht.«


    »Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragte Knox mit steinerner Miene.


    »Ich bin lange genug in der Army, um ein paar Leute mit Verbindungen zu kennen. Inscom wurde 1977 in Arlington Hall Station in Virginia gegründet. Geheimdienst, Sicherheit, elektronische Kriegsführung, alles auf einer Ebene über dem Heereskörper, ziemlich große Fußstapfen.«


    »Allerdings.«


    »Inscom ist in acht Brigaden und verschiedene Abteilungen gegliedert, Geheimdienst, Informationsbeschaffung, Support. Ihr höchster Chef ist ein Zwei-Sterne-General mit demselben Rang wie der Typ, der derzeit der CID vorsteht.«


    »Ich kenne die Aufteilung meiner Dienststelle, Puller. Sie können die Lektion in Militärgeschichte also abkürzen.«


    »Oh, und Sie haben eine weitere Funktion.« Er hielt kurz inne. »Der Central Security Service.«


    Sie blinzelte kurz, schaute ihn aber weiterhin ausdruckslos an.


    »Central Security Service«, wiederholte er. »Zentraler Sicherheitsdienst. So nennt man Inscom und seine Gegenstücke in der Navy und Air Force bei der NSA. Weil die National Security Agency ebenfalls zu Inscom gehört. Oder Inscom ist Teil der NSA, wie immer man das sieht. Komisch, Sie haben gar nicht erwähnt, dass Sie bei der Central Security waren.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass einer Ihrer ›Leute mit Verbindungen‹ das weiß.«


    »Sind Sie es?«


    »Bin ich was?«


    »Bei der NSA?«


    Sie hielt ihm den an der Kette baumelnden Ausweis hin. »Da steht Inscom, Puller. Können Sie das lesen?«


    »Ich sehe, was da steht«, erwiderte er und verfiel dann in beredtes Schweigen.


    Knox ließ das Kettchen los und lehnte sich wieder zurück. »Was für eine Rolle sollte es spielen, welcher Dienststelle genau ich zugewiesen bin? NSA, Inscom, United States Army…« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir alle sind Amerikaner, Puller. Wir stehen alle auf der gleichen Seite.«


    Puller schwieg, saß einfach nur da und betrachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, der sie schließlich dazu brachte, den Blick abzuwenden.


    Er legte ein paar Scheine für das Essen auf den Tisch und stand auf.


    »Wollen Sie mich wieder allein hier sitzen lassen?«, fragte sie. »Das wird allmählich peinlich. Die Leute werden bestimmt darüber reden.« Es sollte ein Scherz sein, aber ihr Blick grenzte an Panik.


    »Passen Sie gut auf sich auf, Knox.«


    »Als wir uns das letzte Mal so getrennt haben, Puller, haben Sie in Ihrem Zimmer eine Leiche gefunden.«


    »Wollen Sie etwa behaupten, Sie hatten etwas damit zu tun?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe den Auftrag bekommen, bei diesem Fall mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


    »Tja, mir wurde nicht befohlen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich kann Sie wohl nicht davon abhalten, mir immer wieder über den Weg zu laufen. Aber hier endet die Partnerschaft. Jedenfalls von meiner Seite.«


    »Sie sollten das wirklich noch mal überdenken.«


    »Und Sie sollten überdenken, ob Unehrlichkeit wirklich der beste Weg ist.«


    »Ich war nicht unehrlich zu Ihnen.«


    »Aber auch nicht ehrlich. Wie würden Sie das nennen?«


    Sie faltete die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Das schien eine Angewohnheit von ihr zu sein, stellte Puller fest, obwohl er nicht wusste, ob sie sich dessen bewusst war oder nicht, und ob sie es einsetzte, um Zeit zu gewinnen, während sie sich eine weitere Lüge ausdachte.


    Sie schaute zu ihm hoch. »Können wir an einem nicht ganz so öffentlichen Ort darüber sprechen?«


    »Nicht wenn das Gespräch sich weiterhin nur im Kreis drehen wird. Dafür habe ich keine Zeit.«


    »Ich werde so aufrichtig sein, wie ich kann. Wie hört sich das an?«


    »Wir werden es herausfinden.« Puller drehte sich um und ging.


    Knox sprang auf, legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch und eilte ihm hinterher.


    Draußen stand er bereits an der Tür seines Wagens. »Ich fahre, Sie können reden«, sagte er.


    Sie erklärte sich einverstanden, indem sie die Beifahrertür öffnete und einstieg.


    Puller bog an der nächsten Kreuzung links ab und fuhr aus der Stadt. Leavenworth war nicht besonders groß, sodass sie das Geschäftsviertel in der Innenstadt bald hinter sich gelassen hatten und durch Wohngebiete fuhren, in denen erhellte Häuser die dunkle Landschaft sprenkelten.


    »Ich muss wissen«, sagte Knox, »ob jemand, mit dem Sie gesprochen haben, eindeutig bestätigt hat, dass ich beim CSS bin.«


    »Wieso?«


    »Was glauben Sie denn? Es ist ja nicht so, dass ich mit einem Reklameschild herumlaufe, das meine Zugehörigkeit verkündet.«


    »Also sind Sie bei der Central Security?«


    »Hat mich jemand auffliegen lassen?«, beharrte sie.


    »Nein.«


    »Dann haben Sie das nur vermutet?«


    »Nicht ganz.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Jeder Uniformträger, den ich je getroffen habe, hat von selbst seinen Rang genannt und erklärt, welcher Einheit er zugeteilt ist. Wenn ich ins Pentagon gehe oder in den Supermarkt, um Lebensmittel zu kaufen, und ich sehe einen anderen Soldaten an der Kasse, sage ich automatisch: ›Hi, ich bin Chief Warrant Officer bei der 701. CID in Quantico. Vorher war ich Sergeant First Class beim dritten Bataillon, 75. Ranger Regiment in Fort Benning.‹ Rang sowie Kommando, Zug, Kompanie, Bataillon, Brigade, Division, Truppe, das alles ist Teil der DNA. Wir alle sind mit irgendwas verbunden. Und wir wollen, dass die anderen wissen, was das ist. Es ist eine Sache des Stolzes, der Zugehörigkeit. Wenn man Soldat ist, steckt es in einem. Es führt kein Weg darum herum.«


    »Und ich habe Ihnen meinen Rang erst genannt, als Sie danach gefragt haben«, sagte Knox resignierend. »Und ich habe meine Einheit nicht genannt.«


    »Und als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, haben Sie mich mit ›Agent Puller‹ angesprochen. Ich bin Chief Warrant Officer. Jeder, der eine Uniform trägt, würde mich mit ›Mister‹ oder ›Chief‹ anreden, aber niemals mit ›Agent‹.«


    »Verstehe«, sagte sie leise.


    »Außerdem kamen Sie mir ganz einfach nicht so vor, als würden Sie dem Militär angehören, Knox.«


    »Wirklich?« Jetzt klang sie ein wenig beleidigt, und ihr Körper versteifte sich.


    »Oh, Sie scheinen gut in Form zu sein. Aber das ist nicht das Thema.«


    »Was hat mich verraten?«


    »Ich bin jetzt seit fünfzehn Jahren in der Army. Davor war ich vom Tag meiner Geburt an ein Army-Kind. Ich rieche Uniformträger unter jeder anderen Schicht, unter der sie sich verbergen wollen. Aber bei Ihnen habe ich nichts gerochen.« Er hielt kurz inne. »Waren Sie wirklich im Irak?«


    »Ja«, sagte sie leise. »Aber nicht in Uniform. Ich habe Informationen gesammelt. Für den Geheimdienst.«


    Puller blickte sie an. »Aber Sie waren nicht an der Front.«


    Sie antwortete nicht.


    »Knox, ich habe Sie gefragt…«


    »Halten Sie an.«


    »Was?«


    »Halten Sie an!«


    Er zog den Wagen an den Straßenrand und schob die Automatik-Schaltung auf die Parkposition.


    Knox schaltete die Innenbeleuchtung ein, öffnete den Sicherheitsgurt, knöpfte die Bluse auf und zog ihre Unterwäsche und die Hose auf der linken Seite bis knapp unter die Hüfte. Puller atmete tief ein und fragte sich, was Sache war.


    Dann sah er es.


    Auf ihrer weißen Haut war eine lange, hässliche Narbe, die von der linken Hüfte bis zum Ansatz ihres Hinterteils reichte. Die Narbe war von einem stumpfen Rot, und die Spuren der Nähte waren noch zu sehen. Obwohl die ursprüngliche Verletzung wahrscheinlich schon lange verheilt war, tat es Puller noch immer weh, sie zu sehen.


    »Das haben mir Granatsplitter von Mörserfeuer und Panzerfäusten eingebracht. Ich saß in einem Autokonvoi, der nach Basra fuhr. Rebellen haben versucht, uns am Weiterkommen zu hindern. Sie waren näher und besser bewaffnet, als wir vermutet hatten. Fünf meiner Leute sind gestorben. Ich war nicht sicher, ob ich je wieder laufen könnte. Die Splitter steckten ziemlich nahe an meinem Rückgrat, und ich habe zwei Wochen lang meine Beine nicht gespürt. Dann stellte sich heraus, dass es sich um eine Lähmung handelte, die eine Entzündung und Schwellung verursacht hatte. Aber schließlich ging es vorüber, nachdem ich vierzehn Tage von Prednison gelebt hatte und die Chirurgen sämtliches Metall aus mir herausgeholt hatten. Danach habe ich härter gearbeitet als je zuvor, bis ich endlich wieder laufen konnte und keine Schmerzen mehr hatte. Es tut nur noch weh, wenn es regnet. Dann schmerzen meine Hüfte und die Pobacke wie verrückt. Alles in allem halte ich mich für den glücklichsten Menschen der Welt. Ich habe viel mehr Glück gehabt als der Rest meines Teams.«


    Puller schwieg ein paar Sekunden lang. »Nur damit Sie es wissen«, sagte er dann, »ich habe bezweifelt, dass Sie der Dienststelle angehören, die Sie genannt haben. Aber ich habe nie an Ihrem Patriotismus gezweifelt. Oder an Ihrem Mut.«


    Langsam zog sie sie Hose hoch und steckte die Unterwäsche wieder hinein. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade getan habe. Verdammt, ich habe monatelang Dates mit Männern gehabt, die das niemals gesehen haben.« Sie hielt inne, schaute aus dem Fenster. »Ich… ich will einfach nicht, dass Sie glauben, ich könnte diese Ermittlung nicht führen, Puller. Denn ich kann es. Ich weiß, dass dieses Metier zu einem großen Teil noch von Männern beherrscht wird, aber ich bin verdammt gut auf meinem Gebiet.«


    »Auch das habe ich nie bezweifelt, Knox.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Bei meiner Arbeit muss ich manchmal jemanden täuschen. Aber es gefällt mir nicht, Leute wie Sie in die Irre zu führen.«


    »Okay«, erwiderte Puller. »Wollen Sie mir sonst noch etwas sagen? Können Sie mir noch etwas sagen?«


    »Ich bin aus zwei Gründen hier, Puller.«


    »Der erste war, mit mir zusammenzuarbeiten.«


    »Und der zweite, Sie genau im Auge zu behalten.«


    »Warum?«


    »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«


    »Ihre Bosse glauben wirklich, ich hätte etwas mit dem Ausbruch meines Bruders zu tun?«


    »Nein. Aber sie glauben, Ihr Bruder könnte irgendwann versuchen, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«


    »Warum sollte er?«


    »Weil Sie, angesichts des Zustands Ihres Vaters, das einzige Familienmitglied sind, das Ihr Bruder noch hat. Alle Berichte weisen darauf hin, dass Sie sich sehr nahestehen.«


    »Sie haben gehofft, ich führe Sie direkt zu ihm?«


    Knox legte den Sicherheitsgurt wieder an und verriegelte ihn. »Ich habe nie erwartet, dass es so einfach sein würde, aber wir mussten die Möglichkeit in Betracht ziehen. Jeder greift zuerst nach den Früchten, die tief am Baum hängen.«


    »Mein Bruder ist viel zu klug, um einen so dummen Fehler zu begehen.« Puller legte den Gang ein und fuhr wieder auf die Straße.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


    »Wir schauen uns die Leiche an, die in der Zelle meines Bruders zurückgelassen wurde. Das wollte ich schon heute Morgen erledigen, aber wie Sie wissen, ist mir eine andere Leiche dazwischengekommen.«


    »Es ist schon ziemlich spät.«


    »Ja, aber wenn wir noch länger warten, könnte die Leiche genauso verschwinden wie die Transformatoren.«


    Ein paar Minuten lang fuhren sie schweigend.


    »Also ist zwischen uns alles in Ordnung?«, fragte Knox schließlich.


    »Für den Augenblick, Knox.«


    »Sie können gern Veronica zu mir sagen.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Mir gefällt Knox besser. Passt irgendwie zu Ihnen.«


    Sie runzelte die Stirn. »In welcher Hinsicht?«


    Puller trat aufs Gaspedal, und der Chevy machte einen Satz nach vorn. »Wie in Fort Knox.«


    Als er wieder zu ihr schaute, lächelte sie.
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    Robert Puller saß in einem anderen Hotelzimmer und blickte auf den Computer. Er wusste, es gab zahllose Möglichkeiten.


    Offiziell existierten siebzehn verschiedene US-Geheimdienste. Offiziell.


    Ein Großteil der medialen Aufmerksamkeit in jüngster Zeit richtete sich aus gutem Grund auf die NSA und den– je nach Sicht der Dinge– berühmten oder berüchtigten Edward Snowden. Allerdings übersah man dabei rasch, dass die NSA nur ein Rädchen im immer größer werdenden Getriebe war, das man unter dem Oberbegriff GG kannte, »Geheimdienst-Gemeinde«.


    Bei fast 1300 Regierungsorganisationen und 2000 Privatfirmen in mehr als 10 000 Orten, die sich über das ganze Land verteilten, und fast einer Million Angestellten– ein Drittel davon bei privaten Vertragsfirmen, die eine Top-Secret-Freigabe erhalten hatten– beschäftigte die Geheimdienst-Gemeinde in den USA etwa zwei Drittel so viele Menschen wie Wal-Mart.


    Aufgrund des Dekrets 12333 des Präsidenten hatte diese Gemeinschaft sechs primäre Ziele, die sich in Bobbys Gehirn eingebrannt hatten. Auf eines dieser Ziele konzentrierte er sich im Augenblick ganz besonders. Es war eine unbestimmte Phrase, die der Exekutive gigantische Macht verlieh. Bobby rief sie sich noch einmal in Erinnerung.


    Wie auch andere Geheimdienst-Aktivitäten, die der Präsident von Zeit zu Zeit möglicherweise anordnet.


    Dieser Satz beinhaltete einen unberechenbaren Ermessensspielraum, dessen einzige Begrenzung die Ambitionen des jeweils amtierenden Präsidenten darstellten. Wenn Regierungsanwälte es mit rechtlichen Restriktionen zu tun bekamen, nutzten sie dieses Schlupfloch vor Gericht als Ausweichmanöver. Und da der Kongress kaum einen Überblick über dieses Metier hatte, funktionierte dieses Manöver normalerweise.


    Während seiner Zeit bei Stratcom hatte Bobby kein Urteil darüber gefällt, ob dieses Vorgehen richtig oder falsch war. Seine Arbeit hatte von diesen legalen Winkelzügen profitiert. Nun hatte er eine andere Sicht auf dieses Thema. Die NSA gehörte zur Geheimdienst-Gemeinschaft. Rechtlich gesehen konnte diese Organisation, die als die »Ohren« der amerikanischen Geheimdienste bekannt war, nicht ohne Gerichtsbeschluss die Telefongespräche von US-Bürgern abhören. Aber vieles von dem, was die NSA und die anderen Geheimdienste sammelten, wurde digital gespeichert. Und die globalen Datenströme kannten keine Landesgrenzen. Google, Facebook, Verizon, Yahoo, Twitter und dergleichen hatten eine weltweite Infrastruktur mit Datenzentren, Glasfaserkabeln, Schalt- und Serverstationen. Und weil viele rein amerikanische »Transaktionen« über diese im Ausland befindliche Infrastruktur abgewickelt wurden, waren sie reif zur Abschöpfung.


    Ausgeklügelte Suchwerkzeuge entpackten und decodierten die Datenformate, die von den globalen Internetprovidern benutzt wurden, und eingebaute Filter analysierten den Inhalt und wählten Informationen aus, unter denen sie wilderten. Sie leiteten sie in einen Puffer weiter, in dem sie dann drei bis fünf Tage lang geprüft wurden, bevor man sie löschte, um freien Speicherplatz zu schaffen. Und weil Daten, die die amerikanischen Geheimdienste überall in Übersee sammelten, größtenteils keinerlei Beschränkungen unterlagen, wurden auf diese Weise riesige Sammlungen an Informationen und Metadaten über amerikanische Staatsbürger zusammengetragen, einschließlich der E-Mail-Adressen des Senders und Empfängers, Videos, Audiomitteilungen und Fotos. So gelangten die Informationen jedes Mal, wenn man Daten über das Internet schickte, an Personen, die diese Infos niemals erhalten sollten. Und was stellten sie damit an? Nun, genau das wusste man nie, bis sie eines Tages an die Tür klopften, einem ihre Dienstmarken vors Gesicht hielten und einem sagten, man habe sein Recht auf Leben, Freiheit und Streben nach Glück offiziell verwirkt.


    Bobby beugte sich tiefer über die Karte auf dem Computerbildschirm und studierte die Möglichkeiten: Nebraska, Colorado, Wyoming, Virginia, Maryland. Wenn er wirklich alles abdecken wollte, konnte er noch die Bundesstaaten Texas, Washington und Arizona hinzufügen. Das war die Grundfläche der Eingeweide der Geheimdienst-Gemeinschaft, jedenfalls die offensichtlichste. Eins wusste Bobby genau– er würde nicht in Kansas bleiben.


    Er schob dieses Problem für den Augenblick beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Mann in seiner Zelle. Er hatte eine Zeichnung von ihm angefertigt, aber eine Zeichnung half einem nicht, den Betreffenden aufzuspüren. Man konnte eine Zeichnung nicht Erfolg versprechend durch eine Datenbank laufen lassen.


    Oder doch?


    Bobby verließ sein Zimmer, ging zu seinem Pick-up und fuhr davon.


    Zwei Stunden später betrat er das Motelzimmer wieder mit den Utensilien, die er gekauft hatte: einem Samsung Galaxy Tablet mit eingebauter Kamera, Hochglanz-Fotopapier, einem kombinierten Farbdrucker und Scanner und ein paar Kisten mit Künstlerbedarf.


    Bobby packte seine neu erstandenen Besitztümer aus und machte sich daran, die Zeichnung in etwas Handfesteres zu verwandeln. Er musste ein Gesicht daraus machen. Ein Gesicht mit Farbe und Struktur und Punkten, die ein digitaler Scan besser erkennen würde.


    Als er das Bild fertig hatte, war es draußen dunkel geworden. Bobby war so hungrig, dass er zu einem McDonald’s in der Nähe ging und einen Big Mac mit Pommes hinunterschlang. Dazu trank er eine große Cola light, um dem Fett und Natrium entgegenzuwirken, das er gerade zu sich genommen hatte. Dann kehrte er zu seinem Motel zurück und machte sich an den zweiten Teil seiner Aufgabe.


    Er machte mit dem Galaxy Tablet ein Foto von seiner Zeichnung und lud es in den Drucker, den er mit dem Hochglanzpapier bestückte. Dann druckte er das Bild aus und betrachtete es im Licht.


    Anschließend machte er mit der Kamera seines Tablets ein Foto vom Ausdruck, lud es auf seinen Laptop und rief es auf dem Bildschirm auf. Es sah jetzt schon eher nach einem Foto aus; die Pixel hoben sich deutlich von dem glänzenden Hintergrund ab.


    Nun beschäftigte sich Bobby mit dem Foto selbst, fügte der Haut, den Haaren und den Augen Farbe hinzu. Als er damit fertig war, lehnte er sich zurück und betrachtete es erneut. Er war zufrieden.


    Doch erst beim nächsten Schritt würde sich zeigen, ob das Foto auch wirklich gut genug war.


    Mit der Software auf seinem Laptop hackte er sich in die erste Datenbank und ließ das Foto durch die dort enthaltenen Dateien laufen. Es dauerte eine halbe Stunde, doch er bekam keinen Treffer. Den Rest der Nacht verbrachte er damit, das Foto durch jede Datenbank laufen zu lassen, in die er sich hacken konnte.


    Um vier Uhr morgens gestand er seine Niederlage ein. Für den Augenblick.


    Der Unbekannte würde unbekannt bleiben. Ebenfalls für den Augenblick.


    Bobby ging ein gewaltiges Risiko ein, als er sich in die Datenbanken hackte, denn der Zugriff wurde aufgezeichnet. Obwohl er durch eine Hintertür eingedrungen war, würde es Spuren des Eindringens geben. Vielleicht würde man versuchen, die Spur zu ihm zurückzuverfolgen. Es könnte gelingen. Wenn Bobby, der den Großteil seines Erwachsenenlebens in der Cyberwelt verbracht hatte, eins gelernt hatte, dann, dass auf dem Pixelpfad immer wieder jemand kam, der besser war als man selbst. Es gab vierzehnjährige Amateurhacker und Xbox-Spieler, deren Fähigkeiten die der besten NSA-Agenten übertrafen. So lief es auf diesem Gebiet nun mal. Wenn das Gehirn auf diese Weise verkabelt war, konnte man so ziemlich alles erreichen. Und wenn man keine Angst hatte, wie es bei den meisten Kids der Fall war, konnte man sich ins Pentagon oder in Schweizer Banken hacken. So ziemlich alles war auf irgendeine Weise mit dem digitalen Universum verbunden. Man musste es sich einfach nur nehmen.


    Bobby ließ sich aufs Bett fallen. Sein Magen knurrte; er verdaute noch immer das Fast Food. Er musste schlafen, weil er von nun an ausgeruht und in Bestform sein musste, doch Bobbys Gedanken verweilten bei dem Toten.


    Er musste herausfinden, wer dieser Mann gewesen war, und dann weitergehen, Schritt um Schritt, zu jemand oder etwas anderem, bis das Bild sich verdichtete und erkennbar wurde. Der Mann war aus einem bestimmten Grund ins Gefängnis gekommen, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.


    Zum Glück für Bobby hatte er es nicht erreicht.


    Denn ich lebe noch.
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    Das Licht ging an, strahlte grell und intensiv. Puller und Knox blinzelten, als ihre Augen sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnten, und warteten dann, bis die Tür offen war und die Leiche auf einer metallenen Bahre herausgerollt wurde.


    Der Militärpathologe war ein schlanker, ergrauender Mann in den Fünfzigern, mit großen, kräftigen Händen. Er sah ein bisschen verärgert aus, weil er sich hatte anziehen und hier erscheinen müssen, nachdem Puller ihn aus dem Bett geklingelt hatte.


    Er hielt ein Klemmbrett in einer Hand, während er mit der anderen das Laken zurückschlug und die Leiche eines groß gewachsenen Mannes in den Dreißigern enthüllte, mit kurz geschnittenem Haar und kantigem, bartlosem Gesicht. Puller bemerkte den Y-förmigen Schnitt in der Brust des Toten und die Nähte, mit denen der Gerichtsmediziner die klaffende postmortale Körperöffnung wieder zusammengenäht hatte; die inneren Organe hatte er dabei ordentlich in die Brusthöhle gelegt.


    »Todesursache?«, fragte Puller.


    Der Pathologe zeigte auf den Nacken. »Laienhaft ausgedrückt: ein gebrochener Hals.«


    »Todesart?«


    »Jemand hat ihm das Genick gebrochen.«


    »Also ist er nicht gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen?«


    »Nein. Es war keine Quetschung mit einem Bruch der Halswirbel, wie man sie bei einem Sturz vorfinden würde. Es war auch keine Verletzung, wie man sie beim Erhängen sieht, bei dem die Wirbel vertikal getrennt werden. Hier ist der Hals horizontal gebrochen worden.«


    Puller schien von dieser Beobachtung fasziniert zu sein. »Horizontal? Von Seite zu Seite?« Er hielt die Hände hoch, als würde er einen Kopf umfassen, und zog dann eine Hand nach rechts, die andere nach links. »Etwa so?«


    Der Pathologe überlegte kurz. »Ja, das kommt dem ziemlich nahe. Wie sind Sie darauf gekommen?«


    Puller wich der Frage aus. »Irgendwelche anderen Verletzungen?«


    »Ich habe keine gefunden, und ich habe sehr gründlich gesucht.«


    Puller untersuchte die Leiche Zentimeter um Zentimeter, fing beim Kopf an und arbeitete sich zu den Füßen hinunter. Dann beugte er sich tiefer, betrachtete die Unterarme ein zweites Mal. »Wofür halten Sie das?«, fragte er.


    Der Gerichtsmediziner besah sich die Stelle, auf die Puller zeigte. Dort waren drei leichte Vertiefungen in der Haut zu sehen, gleichförmig und gleichmäßig verteilt.


    »Ja, die sind mir auch aufgefallen. Vielleicht hat ein Kleidungsstück oder irgendetwas, das er getragen hat, diese Eindrücke verursacht. Vielleicht hat man ihn gefesselt, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie das der Fall gewesen sein könnte. Er wurde jedenfalls nicht gefesselt in der Zelle gefunden.«


    »Was für Kleidung hat er getragen?«


    »Jeans, langärmeliges Hemd und Segeltuchschuhe.«


    »Mit diesen Klamotten ist er in ein Hochsicherheitsgefängnis des Militärs spaziert?«, fragte Knox. »Soll das ein Witz sein?«


    »Ich habe die Aufgabe, die Leiche zu untersuchen und einen Bericht über Ursache, Zeit und Art des Todes zu erstellen.« Der Pathologe unterdrückte ein Gähnen. »Den Sherlock Holmes können Sie selbst spielen.«


    »Was ist mit der Todeszeit?«


    »Man hat mich sofort informiert, nachdem die Leiche gefunden wurde. Der Mann war seit höchstens zwei Stunden tot.«


    »Haben Sie ihn schon identifizieren können?«, fragte Puller.


    »Bei den Fingerabdrücken und der Gesichtserkennung war das Ergebnis negativ, was bei Militärangehörigen normalerweise nie der Fall ist. Ich habe einen Gebissabdruck angefertigt und eine DNA-Probe entnommen. Die Probe habe ich ans AFDIL in Dover geschickt«, sagte der Pathologe, wobei er sich auf das Armed Forces DNA Identification Lab bezog, das auf die Analyse von DNA spezialisierte Labor der US-Streitkräfte, das ein riesiges Archiv eingefrorener DNA-Proben unterhielt.


    »Können Sie um sofortige Erledigung bitten?«, fragte Puller. »Ansonsten könnte es Wochen dauern. Selbst bei einem Eilauftrag müssen wir bis zu vier Tage warten.«


    »Ich kann es versuchen. Aber das Labor hat momentan einen Arbeitsrückstand.«


    »Das geht immer noch schneller, als würden Afghanistan oder der Irak mit Höchstgeschwindigkeit arbeiten«, scherzte Knox.


    »Ja, und Gott sei dafür gedankt«, sagte der Pathologe.


    »Kann ich seinen Rücken sehen?« Puller zeigte auf die Leiche.


    Er half dem Pathologen, den Toten umzudrehen, begann erneut beim Kopf und arbeitete sich bis zu den Füßen vor. Wieder beugte er sich tiefer, diesmal, als er bei den Waden angelangt war. Die Spuren waren kaum sichtbar, aber es waren ebenfalls drei, und wieder waren sie gleichmäßig verteilt.


    »Haben Sie die auch gesehen?«, fragte er.


    Der Pathologe schaute genauer hin und griff dann nach einem Vergrößerungsglas mit eingebauter Leuchte. Er zeigte auf eine dünne Linie. »Bei der habe ich gedacht, sie stammt von seinem Socken. Aber die beiden anderen habe ich nicht gesehen«, fügte er zerknirscht hinzu. »Seine Beine sind stark behaart. Sie haben scharfe Augen, das muss man Ihnen lassen.«


    Puller richtete sich auf. »Ich habe sie bemerkt, weil ich danach gesucht habe. Nachdem ich die Spuren auf den Unterarmen gesehen habe…« Er half dem Pathologen, die Leiche wieder in die ursprüngliche Position zu bringen.


    »Was wollten Sie sagen, Puller?«, fragte Knox.


    Puller antwortete nicht. Er blickte den Gerichtsmediziner an. »Werden Sie es uns wissen lassen, sobald Sie diesen Mann identifiziert haben? Er scheint dem Militär angehört zu haben, aber das muss nicht unbedingt der Fall sein. Vor allem, da nichts von ihm in den Datenbanken enthalten ist.«


    Der Pathologe nickte.


    Puller beugte sich tiefer und betrachtete die Gesichtszüge des Toten genauer. »Er sieht aus wie ein Osteuropäer. Kinn, Nase, Wangen, Stirn.« Er hob eine der Hände des Toten. »Schwielen, besonders oben am rechten Zeigefinger.«


    Knox betrachtete den Finger genauer. »Von der Reibung beim Betätigen eines Abzugs?«


    Puller nickte. »Vielleicht. Könnte ich mal die Zähne sehen?«


    Der Pathologe benutzte ein Werkzeug, um den Mund der Leiche zu öffnen und die Lippen zurückzuschieben. Puller schaute in den Mund. »Der Mann war nie bei einem Zahnarzt. Schlechte Zähne, aber kein Metall.«


    Er nickte dem Pathologen zu, der den Mund wieder zuklappen ließ.


    »Können Sie eine isotopische Toxikologie der Haare vornehmen? Dann könnten Sie mir sagen, woher er kommt, oder zumindest, wo er in letzter Zeit gewesen ist, nicht wahr?«


    »Stimmt«, antwortete der Pathologe. »Wasserstoff- und Sauerstoffisotope werden von der Nahrung und dem Wasser, das man zu sich nimmt, ans Haar weitergegeben, und auch von der Luft, die man atmet. Sein Haar ist ziemlich kurz, also habe ich kein breites Spektrum, mit dem ich arbeiten kann. Kopfhaar wächst mit einer Geschwindigkeit von einem bis anderthalb Zentimetern pro Monat. Bei so kurzem Haar wie dem seinen wird das Ergebnis darauf beschränkt sein, wo er sich in letzter Zeit aufgehalten hat.«


    »Das reicht mir.«


    »Sie müssen wissen, dass die USA zwar eine ziemlich gute Isotopenkarte über Wasser- und Luftunterschiede hat, andere Länder aber nicht unbedingt. Wenn der Mann aus einem Staat in der Dritten Welt stammt, bekommen wir möglicherweise keinen Treffer.«


    »Wir werden es nie erfahren, wenn wir es nicht versuchen. Danke, dass Sie das so schnell wie möglich erledigen.«


    »Kein Problem, Chief Puller.«


    »Noch was, Doc«, sagte Puller. Der Pathologe schaute ihn an. »Behalten Sie das, was wir wegen der Tests besprochen haben, bitte für sich, okay?«


    Der Gerichtsmediziner runzelte die Stirn. »Aber ich muss Berichte schreiben und…«


    »Nur für den Augenblick. Es gibt eine Menge Gründe dafür. Einer der wichtigsten ist, dass ich nicht verstehe, wie diese Sache gelaufen ist, wenn es keine Hilfe von innen gab. Das bedeutet, vielleicht arbeitet jemand gegen uns, von dem wir nur glauben, er stünde auf unserer Seite.«


    Der Pathologe blickte ungläubig drein, nickte jedoch und sagte knapp: »Okay.«


    Puller ging so schnell den Gang entlang, dass Knox sich beeilen musste, um ihn einzuholen. »Wohin wollen Sie?«


    »Mir die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen.«


    »So spät noch?«


    »Haben Sie ein Date oder so?«


    »Wir haben uns die Aufnahmen aus dem Gefängnis doch schon angeschaut.«


    »Aber noch nicht die von außerhalb des Gefängnisses«


    »Halten Sie da an«, sagte Puller. Knox drückte auf den Knopf, der das Bild einfror.


    Sie saßen in dem kleinen Raum im DB und sahen sich die Aufnahmen der Überwachungskameras vom Gefängniseingang an.


    Puller ließ den Blick über die Lastwagen schweifen, die soeben das Vordertor des DB passiert hatten.


    »Und jetzt in Zeitlupe weiter.«


    Knox drückte auf die Knöpfe, und Puller fing zu zählen an und trug die Zahlen in sein Notizbuch ein. Er ließ Knox das Video zurückspulen und wiederholte den Vorgang zweimal. Schließlich sagte er: »Okay, sehen wir uns an, wie sie abfahren.«


    Knox spulte zu den entsprechenden Bildern vor und ließ sie dann wieder in Zeitlupe vorlaufen. Wieder begann Puller zu zählen, ließ Knox erneut zurückspulen und schrieb weitere Zahlen auf. Als er auch damit fertig war, schaltete Knox das Gerät aus, lehnte sich zurück und blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Und?«, fragte sie.


    »Fort Leavenworth hat eine ganze Kompanie Militärpolizisten angefordert, um die Kontrolle über das DB zurückzuerlangen. Die Männer kamen in sechs schweren Lastwagen. Vier Züge, insgesamt einhundertzweiunddreißig Mann, sowie die beiden Zugführer, ein Captain und sein First Sergeant.«


    »Klar.«


    »Die sechs Fahrer sind bei den Lastwagen geblieben, aber ich habe einhundertdreiunddreißig Mann in Kampfausrüstung gezählt, die aus den Lastern gestiegen sind. Dazu den Captain und den First Sergeant.«


    »Dann waren es also insgesamt einhundertfünfunddreißig Mann.«


    »Obwohl es nur einhundertvierunddreißig hätten sein dürfen.«


    »Einer zu viel.«


    »Und ich habe einhundertfünfunddreißig Mann gezählt, die in Kampfausrüstung das Gefängnis verlassen haben. Sie sind in die Lastwagen gestiegen und losgefahren.«


    »Also stimmen die Zahlen überein? Aber wir haben trotzdem eine überzählige Person.«


    »Aber was, wenn der Tote einer der Männer des Zuges war, die reingegangen sind?«


    Knox warf Puller einen erstaunten Blick zu. »Was?«


    »Die Spuren von den Riemen auf der Leiche. Die an den Armen könnten von den Hartschalen an den Unterarmen und den Ellbogenschützern stammen. Und die an den Waden von den Riemen der Schienbeinschoner.«


    »Aber das ist eine Kampfausrüstung, Puller!«


    Er nickte. »Dieselbe Ausrüstung, die wir gerade auf den Videos gesehen haben. Das heißt, der Tote könnte zu der Verstärkung gehört haben, die Fort Leavenworth geschickt hat.«


    »Offensichtlich ist er nicht mehr rausgekommen.«


    »Aber es ist die gleiche Anzahl von Soldaten rausgekommen, die reingegangen ist«, stellte Puller fest. »Was schließen Sie daraus?«


    Knox dachte einen Moment lang darüber nach, dann wurden ihre Augen ganz groß. »Ihr Bruder hat seinen Platz eingenommen?«


    Puller nickte. »Er könnte dem Mann den Hals gebrochen und seine Ausrüstung angelegt haben und auf diese Weise entkommen sein, als Teil der Verstärkung durch die Militärpolizei. Es war dunkel, und es herrschten chaotische Zustände. Man würde nicht darauf bestehen, dass ein Mann in voller Kampfausrüstung sich zu erkennen gibt. Also steigt er auf einen der Transporter, die die Soldaten zum Fort zurückbringen. Die Soldaten steigen dort ab und gehen ihrer Wege, während unser Mann sich vom Stützpunkt schleicht.«


    Offensichtlich beeindruckt, schaute Knox ihn an. »Das ist eine verdammt gute Schlussfolgerung, Puller. Ich hätte die Soldaten, die das Gefängnis betreten und wieder verlassen, niemals gezählt.«


    Puller blickte nachdenklich drein. »Aber es ist nicht einfach, das alles in vollständiger Dunkelheit zu schaffen. Vergessen Sie nicht, es gab kein Licht im Gefängnis. Mein Bruder hätte im Dunkeln einen Mann töten müssen, der bewaffnet war und eine Kampfausrüstung trug, und zwar ohne dass ein anderer etwas sah oder hörte. Dann hätte er dem Toten die Kampfausrüstung ausziehen und sie selbst anlegen müssen, ebenfalls in völliger Dunkelheit. Und diese Theorie hat noch eine Menge andere Löcher.«


    »Die Geräusche im DB könnten alles übertönt haben. Und zur Ausrüstung des Toten gehörte zweifellos eine Taschenlampe. Wenn die Zellentür geschlossen war, oder wenn sein Team gesehen hat, dass er die Zelle sichert, bestand für seine Kameraden keine Notwendigkeit mehr, diese Zelle ebenfalls zu betreten. Ich glaube, Sie haben gerade herausgefunden, wie sich alles abgespielt hat.«


    Puller antwortete nicht darauf.


    Knox entspannte sich ein wenig. »Ich weiß, das alles muss ziemlich schwer für Sie sein.«


    »Warum? Weil er mein Bruder ist?«


    »Nein, weil er Ihre Schwester ist. Natürlich, weil er Ihr Bruder ist!«


    »Sie irren sich. Im Augenblick ist er nur ein entflohener Häftling, der möglicherweise in den Mord an einer noch nicht identifizierten Person verwickelt ist.«


    »Sie haben trotzdem eine wichtige Frage beantwortet. Nämlich die, wie er rausgekommen ist.«


    »Ja. Und damit etwa ein Dutzend weitere Fragen aufgeworfen.«
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    Puller fuhr. Knox saß neben ihm und starrte verdrossen aus dem Fenster.


    Schließlich drehte sie sich zu ihm um. »Was halten Sie davon, wie dem Mann das Genick gebrochen wurde?«, fragte sie. »Ein horizontaler Bruch. Sie haben dem Pathologen ja gezeigt, wie es gewesen sein könnte.«


    »Ja. Der Snap-Griff. So nennen wir ihn jedenfalls. Kennen Sie Snap, Crackle und Pop aus der Cornflakes-Reklame? Krick, Krack und Knack. Diese Technik wird den Rangers und dem Marine Corps beigebracht. Sie wird eingesetzt, um schnell zu töten, normalerweise die Wachposten eines Ziels, das man einnehmen will. Man legt eine Hand und den Unterarm auf den Scheitel, die andere auf den Nacken. Wenn man dann die benötigte Kraft in verschiedene Richtungen ausübt, bricht der Nacken. Sauber, schnell und leise.«


    »Aber das bekommt man nicht bei der Air Force beigebracht, oder?«


    »Ich weiß nicht, was man den Soldaten bei der Air Force beibringt, abgesehen davon, dass man ihnen sagt, sie sollen nicht aus einem Flugzeug springen, das einwandfrei fliegt. Das überlässt man uns Infanteristen mit ihren Gewehren und den vierzig Kilo schweren Rucksäcken.«


    »Na schön, aber haben Sie Ihrem Bruder diesen Griff beigebracht? Könnte ja sein.«


    Puller starrte sie an. »Wollen Sie mich verhören?«


    »He, das war nur eine einfache Frage.«


    »Dann bekommen Sie eine einfache Antwort: Ich erinnere mich nicht mehr.«


    Wieder schaute Knox aus dem Fenster. »Sieht so aus, als würde ein Unwetter aufziehen«, stellte sie fest.


    »Dann bekommen wir vielleicht noch einen Stromausfall und einen weiteren Gefängnisausbruch«, gab Puller zurück.


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Sie sollten keine Scherze über so etwas machen.«


    »Wir müssen die Leiche identifizieren.«


    »Ich weiß.«


    »Und ich will nicht warten, bis die Leute in Dover mit der DNA-Analyse fertig sind. Wer weiß, wie lange die brauchen. Und da ich nicht glaube, dass der Ermordete Amerikaner ist, werden sie sowieso nichts finden.«


    »Der Pathologe sagte, er habe in den Datenbanken bei den Fingerabdrücken und der Gesichtserkennung keine Übereinstimmung gefunden. Also gehörte der Mann wahrscheinlich nicht dem Militär an.«


    »Jedenfalls nicht unserem Militär. Was zu einer anderen Frage führt.«


    »Und welcher?«


    »Vier Züge.«


    »Richtig, aber jetzt gehen wir ja davon aus, dass Ihr Bruder den Platz des Mannes eingenommen hat. Nachdem er ihn getötet hat«, fügte sie hinzu, vielleicht, um Pullers Reaktion zu sehen.


    Puller ignorierte die Bemerkung. »Wie ist der Mann in Fort Leavenworth hineingekommen? Und wie ist es ihm gelungen, sich einem Zug Soldaten anzuschließen, die eine mögliche Krise im DB im Keim ersticken sollten?«


    »Tja, irgendwie muss er in den Stützpunkt gekommen sein. An diesem Abend herrschte ein ziemliches Chaos. Wenn er eine Kampfausrüstung trug, hat sich vermutlich niemand die Zeit genommen, einen Zählappell durchzuführen.«


    »Und das bedeutet, dass alles geplant war, Knox. Die explodierenden Transformatoren. Der versagende Notstromgenerator. Die Geräusche der Explosion und der Schüsse. Die Army-Vorschriften sind dabei eindeutig. Man ruft Verstärkung. Wer immer diese Sache geplant hat– er wusste, wie die Army reagieren würde, und hatte einen Helfer in Leavenworth, der nur darauf gewartet hat, sich an der Sache zu beteiligen.«


    »Aber warum, Puller? Was wollte dieser Jemand erreichen?«


    »Vielleicht wollte er meinem Bruder zur Flucht verhelfen.«


    »Aber dieser unbekannte Mann wurde ermordet.«


    »Möglicherweise eine Planänderung«, sagte Puller. »Vielleicht hat nicht Bobby dem Mann das Genick gebrochen, sondern jemand anders.«


    »Und wie wollte er Ihren Bruder herausholen? Es gibt keine Anzeichen dafür, dass er eine zweite Kampfausrüstung bei sich hatte. Ihr Bruder hat wahrscheinlich seine Montur angelegt. Das ist sogar die einzige Möglichkeit, wie er aus dem Gefängnis geflohen sein kann. Also musste der Mann sterben. Und beide hatten in etwa die gleiche Größe.« Sie schaute Puller an. »Ist Ihr Bruder an die eins neunzig groß und knapp hundert Kilo schwer?«


    »So ungefähr.«


    »Wie der Tote.«


    »Aber warum geht man auf so eine Mission, wenn man weiß, dass sie zum eigenen Tod führen wird?«


    »Vielleicht wusste er nicht, dass es eine Selbstmordmission war«, erwiderte Knox.


    »Dann muss er geglaubt haben, dass er aus einem anderen Grund hineinging und die Möglichkeit hatte, lebend wieder rauszukommen. Und wir müssen herausfinden, wer diese Transformatoren mitgenommen hat.« Puller blickte sie scharf an. »Denn damit hat die Kette der Entwicklungen ihren Anfang genommen. Mit den explodierenden Transformatoren.«


    »Puller, ich weiß nicht, wer das getan hat. Das ist die Wahrheit.«


    »Ich habe ein bisschen Onlinerecherche betrieben. Inscom führt Operationen für militärische Kommandos durch.«


    »Kein großes Geheimnis.«


    »Aber man verlangt auch von Ihnen, dasselbe für ›nationale Entscheidungsträger‹ zu tun. Dieser Ausdruck ist ziemlich verschwommen. Er könnte Personen wie den Präsidenten, den Außenminister oder den Sprecher des Repräsentantenhauses mit einschließen.«


    »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht im Auftrag einer dieser Männer hier bin.«


    »Und die Leitung der NSA hat auch die Führung des US Cyber Command inne.«


    »Ich weiß.«


    »Interessant.«


    Knox zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele solcher Überschneidungen. Manche Leute behaupten, NSA und Cyber Command wären wie Spiegelbilder. Obwohl die NSA gemäß Dekret Fünfzig des Präsidenten operiert, Cyber Command gemäß Dekret Zehn.«


    »Und beide sind in Fort Meade angesiedelt.«


    »Ja.«


    »Und sie sind einander liebevoll zugetan.«


    »Solch einen Ausdruck würde ich nicht benutzen.« Plötzlich klang sie eingeschnappt.


    »Jemand hat beim Umspannwerk vorbeigeschaut und die Transformatoren mitgenommen, Knox. Und der Bursche, der sie ihnen überlassen hat, hat erklärt, sie wären ›ranghöher‹ gewesen. Mehr wollte er nicht sagen. Für mich sieht das so aus, als hätte man ihn angewiesen, nicht mehr zu sagen. Selbst den offiziellen Ermittlern nicht.«


    »Und was verrät Ihnen das?«


    »Dass es zahlreiche Ermittlungen gibt, sowohl offizielle wie auch inoffizielle, die unterschiedliche Zielsetzungen haben. Es ist schon schwer genug, so ein Verbrechen ohne diesen Ballast aufzuklären. Und dieser Ballast kommt offensichtlich von ganz oben, ohne dass jemand die Verantwortung dafür übernehmen will. Ich spüre das in meiner offiziellen Army-Unterhose.«


    »Und was genau soll ich dagegen tun?«


    »Wir sind ein Team. Zumindest wollen Sie mich das glauben machen. Also sollte die Antwort auf Ihre Frage ziemlich offensichtlich sein.«


    »Ich soll herausfinden, ob irgendein Geheimdienst mit dem Verschwinden der Transformatoren zu tun hat?«


    Puller zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, Knox. Ich werde Sie schon noch zu einem Ermittler machen.«


    Sie ignorierte seinen Spott. »Vielleicht habe ich genau davor Angst. Da wir gerade von ›ganz oben‹ sprechen… haben Sie schon eine Ahnung, was mit Daughtrey passiert ist?«


    »Falls mein Bruder den Mann im Gefängnis getötet hat, könnte er auch Daughtrey getötet haben.«


    »Wieso?«


    »Beide haben bei Stratcom gearbeitet.«


    »Glauben Sie, das Strategische Kommando steht im Mittelpunkt dieser Sache?«


    »Keine Ahnung. Sie wissen mehr über diese Welt als ich. Und die ist groß. Viel größer, als den meisten Menschen klar ist.«


    »Wussten Sie, dass Cyber Command technisch gesehen der Führung von Stratcom untersteht?«


    Puller blickte sie fragend an. »Und wie soll das dann mit der NSA funktionieren?«


    »Das alles ist sehr inzestuös, Puller. Die NSA operiert unter Hunderten von Geheimdienstplattformen. Man weiß nie, wohin die Tentakel reichen.«


    »Wie kann das noch jemand auseinanderhalten?«


    »Das ist die Frage. Man will nicht, dass jemand genug weiß, um alles auseinanderhalten zu können. Dann nämlich müssten sie ein paar ziemlich unangenehme Fragen beantworten.«


    »Das macht die Kontrolle durch den Kongress ziemlich schwierig.«


    »Fast unmöglich«, gestand Knox ein. »Was ja wiederum des Pudels Kern ist.«


    Puller musterte sie neugierig. »Es verwirrt mich, solche Bemerkungen von jemandem aus der Geheimdienstbranche zu hören.«


    »Nur weil ich dort arbeite, muss ich es noch lange nicht ohne Zweifel hinnehmen. Aber da gibt es noch etwas, über das ich mich wundere.«


    »Und was?«


    »Wieso Ihr Bruder ins Gefängnis gesteckt wurde.«


    »Er wurde wegen Verbrechen gegen die nationale Sicherheit angeklagt. Verrat.«


    »Und Sie waren nicht auf die genauen Umstände neugierig? Das ist erstaunlich für einen Ermittler.«


    »Ich habe mich gewundert. Habe mir viele Fragen gestellt. Als ich von meiner Stationierung in Übersee zurückkam, habe ich die Sache sofort überprüft. Mein Bruder saß bereits im Gefängnis. Aber ich habe ermittelt.«


    »Und?«


    »Die Akte war versiegelt. Ich konnte niemanden dazu bringen, mich auch nur zurückzurufen oder sich gar mit mir zu treffen. Alles wurde totgeschwiegen. Nicht einmal die Medien haben Wind von der Sache bekommen. Keine Zeitung hat darüber berichtet, und ich habe nur einen Beitrag bei CNN darüber gesehen. Dann verschwand die ganze Sache wie Staub in einem schwarzen Loch.«


    »Also wissen Sie nicht, weshalb Ihr Bruder verurteilt wurde?«


    Puller sah sie scharf an. »Wissen Sie es?«


    »Ich denke, wir sollten auf jeden Fall versuchen, etwas darüber herauszufinden.«


    Puller dachte darüber nach, während er weiterfuhr.


    »Oder wollen Sie nicht wissen, ob Ihr Bruder wirklich schuldig ist oder nicht?«, fuhr sie fort.


    »Er wurde verurteilt.«


    »Und Ihrer Erfahrung zufolge ist noch nie ein Unschuldiger verurteilt worden?«


    »Nicht allzu viele.«


    »Einer ist schon einer zu viel«, sagte Knox.


    »Aber wenn die Akte über den Fall meines Bruders verschlossen ist?«


    »Sie sind der Ermittler. Sie müssen irgendeine Ahnung haben, wie man solche Dinge herausfindet. Wenn ich meinen Hals wegen dieser verschwundenen Transformatoren in die Schlinge stecke, können Sie dasselbe wegen Ihres Bruders tun.«


    Mehr sagte sie nicht, während sie und Puller durch das Unwetter fuhren, das sich im Innern des Wagens genauso zusammenzubrauen schien wie draußen.
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    Bobby erwachte gegen Mittag und schaute sich um.


    Er hatte geträumt, er sei aus dem DB geflohen. Als er aufwachte, glaubte er, in das Innere seiner Zelle zu schauen.


    Aber ich bin wirklich geflohen. Ich bin frei. Vorerst.


    Ein paar Minuten später duschte er, wobei er sorgsam darauf achtete, die Seife und das Wasser von seinem veränderten Gesicht fernzuhalten, und zog dann frische Kleidung an. Falls es ihm gelingen sollte, die Freiheit zu behalten, musste er bald verschiedene Besorgungen machen. Bobby betrachtete sich im Spiegel, wenn auch nur, um sich selbst zu bestätigen, dass er noch immer nicht wie er selbst aussah. Er musste nur vermeiden, verhaftet zu werden, denn seine Fingerabdrücke, DNA oder Retinamerkmale konnte er nicht verändern.


    Sein Magen knurrte wieder. Er fuhr zu einem Schnellrestaurant, das rund um die Uhr geöffnet hatte, und setzte sich an die Theke. Bei Rührei, Schinken und gebuttertem Toast las er die örtliche Tageszeitung, von der dort eine Ausgabe lag. Die Story, über die er stolperte, hatte es– für Bobby unbegreiflich– nicht auf die Titelseite geschafft.


    Air Force-General tot in Motelzimmer in Leavenworth, Kansas, gefunden.


    Er las weiter. Timothy Daughtrey, 43 Jahre alt, Ein-Sterne-General in der Air Force, hatte die Gegend wegen militärischer Angelegenheiten besucht. Er hatte nicht in dem Motel gewohnt, in dem seine Leiche gefunden worden war. Und es gab weder Informationen darüber, wie er dorthin gekommen war, noch über ein mögliches Motiv oder irgendwelche Verdächtige. Für Personen, die sachdienliche Hinweise hatten, war eine Hotline-Nummer angegeben.


    Bobby grub in seinem Gedächtnis. Daughtrey… Timothy Daughtrey. Er erinnerte sich nicht an den Namen; andererseits war die Air Force verdammt groß. Vielleicht hatte die Sache gar nichts mit seiner, Bobbys, Situation zu tun. Aber es konnte genauso gut sein, dass es einen unmittelbaren Zusammenhang gab.


    Bobby beendete sein Frühstück und nahm die Zeitung mit in sein Motel. In seinem Zimmer ging er online und führte eine Suche nach dem toten General durch. Es gab zahlreiche Verweise auf Daughtrey, darunter einen Wikipedia-Eintrag. Bobby rief ihn auf.


    Da ist es.


    Daughtrey hatte für das US Cyber Command gearbeitet, eine Abteilung von Stratcom. Er war erst vor ungefähr vier Monaten dorthin versetzt worden, lange nachdem Puller ins Gefängnis gegangen war.


    Seine Karriere schien ziemlich geradlinig verlaufen zu sein. Es gab sogar ein YouTube-Video von ihm, wie er in einer obskuren Talkshow, die sich wahrscheinlich nur Uniformierte anschauten, ausschweifend über militärische Angelegenheiten dozierte. Auf dem Video wirkte er kompetent, intelligent und konzentriert. Dummköpfe wurden nicht zum Stratcom versetzt. Aber er war sicher nicht gradlinig, denn solche Leute wurden auch nicht zum Stratcom versetzt. Wenn Bobby richtig zwischen den Zeilen des Video-Interviews gelesen hatte, hatte Daughtrey mehr über den Fragesteller erfahren als der Journalist über ihn oder, genauer gesagt, über Stratcom.


    Und doch war er jetzt tot, und es gab keine Spuren. Ermordet in Leavenworth, während er sich in militärischen Angelegenheiten dort aufhielt. Was für Angelegenheiten konnten das sein? Das US Cyber Command hatte sein Hauptquartier in Fort Meade, Maryland. Der nächste Air-Force-Stützpunkt hier draußen war McConnell in Wichita. Aber wenn der General in Stratcom-Angelegenheiten in diesem Teil der Welt gewesen war, wäre er wahrscheinlich zum Luftwaffenstützpunkt Offutt in Nebraska weitergefahren. Das Satellitenbüro in Kansas, in dem Bobby gearbeitet hatte, war geschlossen worden; seine Aufgaben hatte das zum Teil renovierte Offutt übernommen.


    Warum also war Daughtrey hier in Leavenworth gewesen?


    Als Bobby eine Antwort darauf einfiel, erschien sie ihm ganz offensichtlich.


    Weil ich aus dem hiesigen Gefängnis geflohen bin.


    Als Puller das Gesicht des Toten im YouTube-Video betrachtete, nickte er. Das musste die Verbindung sein.


    Er war die Verbindung.


    Bobby las den Zeitungsartikel noch einmal. Das Motel, in dem man die Leiche gefunden hatte, war nur ein relativ kurzes Stück entfernt.


    Er faltete die Zeitung zusammen und überlegte. Bei der Datenbanksuche nach dem Toten im Gefängnis machte er keine Fortschritte. Bobby fragte sich, wann er Kansas verlassen und einen anderen Ort aufsuchen sollte, der ihm möglicherweise Antworten brachte. Aber für eine kleine Stippvisite war noch Zeit. In gewisser Hinsicht hatte er sogar alle Zeit der Welt.


    Er verließ das Zimmer, stieg in seinen Pick-up und fuhr zurück nach Leavenworth. Nach kurzer Suche fand er das Motel, fuhr daran vorbei und bemerkte sofort die soldatischen Wachposten, die den Tatort sicherten. Das Motel ähnelte dem, in dem er zurzeit in Kansas City wohnte. Billig, heruntergekommen, abgelegen von ausgetretenen Pfaden.


    Das Spesenkonto eines Ein-Sterne-Generals hätte die Kosten für eine Unterbringung an einem wesentlich angenehmeren Ort abgedeckt. Oder Daughtrey hätte– als Ausdruck professioneller Höflichkeit– in einem Offiziersquartier in Fort Leavenworth wohnen können, wie Bobby wusste. Die verschiedenen Waffengattungen waren untereinander sehr gastfreundlich, wenn auch nur, um zu zeigen, was sie zu bieten hatten.


    Bobby parkte am Straßenrand und machte kehrt, ging langsam am Moteleingang vorbei und schritt dann wieder schneller aus. Er erreichte die Ecke und ging ein paar Schritte in eine Gasse hinein, behielt das Motel aber im Auge. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Kein Wunder– sich so in der Öffentlichkeit zu bewegen war noch immer neu für ihn. Im DB hatte er den Rhythmus 23/1 gehabt: 23 Stunden Einzelhaft, bevor er dann eine Stunde lang seinen Käfig verlassen durfte. Sich nun ungehindert auf den Straßen zu bewegen und sich in einem Restaurant inmitten von Dutzenden von Leuten den Bauch vollzuschlagen, war eine berauschende Abwechslung.


    Bobby konzentrierte sich wieder auf das Motel. Einen Augenblick später zahlte sich sein Entschluss, hierherzufahren, aus– auf eine Weise, wie Bobby es sich nie hätte träumen lassen.


    Eine weiße Chevrolet-Limousine hielt am Bordstein vor dem Motel. Bobby schaute genauer hin, weil die Marke, das Modell und die Farbe nach Militär rochen. Ein Mann und eine Frau stiegen aus.


    Als Bobby sah, wie sein Bruder aus dem Wagen stieg, erstarrte er, wenn auch nur für eine Sekunde. Dann drang er tiefer in die Gasse vor, hielt den Blick aber unverwandt auf den beeindruckenden Körper seines jüngeren Bruders gerichtet.


    Verdammt, was hat John hier zu suchen?


    Das war kein Fall für die CID. Und selbst wenn es so wäre, hätte die Army John niemals erlaubt, sich an dem Einsatz zu beteiligen, allein schon, weil die Sache mit ihm, seinem Bruder, zu tun haben könnte. Das Militär verabscheute den Anschein von Unschicklichkeit.


    Aber da war John Puller, in Fleisch und Blut, und er ging an den Wachposten vorbei, nachdem er seinen Ausweis gezückt hatte. Die Frau neben ihm war groß, schlank, mit rötlich braunem Haar, aber Bobby bekam keinen guten Blick auf ihr Gesicht.


    Also ermittelt John in diesem Fall. In welchen anderen Fällen wohl noch?


    Würde das Militär zulassen, dass ein Bruder dem anderen nachstellte?


    Bobby hatte oft an John gedacht und sich gefragt, was er wohl davon hielt, dass sein älterer Bruder aus dem DB getürmt war und eine Leiche zurückgelassen hatte. Aber bei all seiner Brillanz und der Paranoia, die Bobby während der vielen Jahre entwickelt hatte, die er für die Geheimdienst-Gemeinde tätig gewesen war– es wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, dass John eine Ermittlung führte, deren Ziel darin bestand, ihn, Bobby, zurückzubringen, ob tot oder lebendig, so melodramatisch das auch klang.


    Und gewisse Leute würden mich lieber tot sehen.


    Bobby wartete, bis sein Bruder aus seinem Blickfeld verschwunden war, verließ dann die Gasse und kehrte schnell zu seinem Wagen zurück. Er vertraute auf sein neues Gesicht und das veränderte Erscheinungsbild. Aber er hatte gelernt, dass die Beobachtungsgabe seines jüngeren Bruders weit über dem Durchschnitt lag. Manchmal war sie richtig unheimlich. Also ging er kein Risiko ein.


    Bobby erreichte seinen Pick-up, stieg ein und blieb erst einmal still sitzen.


    Seine Gedanken waren nun völlig auf eine Sache konzentriert, und die hatte nichts mit einem Toten in einer Gefängniszelle zu tun.


    John ist hier.


    Und Bobby wollte nicht einmal daran denken, wo und wie das enden könnte. Die Dinge waren schon kompliziert genug.


    Und jetzt?


    Was er vorhatte, erschien ihm plötzlich unmöglich.


    Denn vielleicht stand sein kleiner Bruder ihm dabei mitten im Weg.
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    John Puller saß in seinem Motelzimmer und starrte an die Wand.


    Er und Knox hatten nach ihrem langen Tag ausgeschlafen. Dann waren sie zu dem Motel zurückgefahren, in dem man Daughtrey gefunden hatte. Puller wusste allerdings nicht, was er bei seinem zweiten Besuch dort zu finden gehofft hatte. Letzten Endes hatten sie nichts Neues oder Hilfreiches entdeckt. Danach waren er und Knox den ganzen Tag weiteren Spuren nachgegangen, doch hatte sich nichts daraus ergeben. Mittlerweile war es wieder dunkel geworden, und sie waren bei ihrer Ermittlung keinen Zentimeter weitergekommen.


    Eine von Knox’ Bemerkungen ging Puller nicht aus dem Kopf, quälte ihn wie die Klinge eines Kampfmessers, das man in seinen Schädel getrieben hatte.


    Oder wollen Sie nicht wissen, ob Ihr Bruder wirklich schuldig ist oder nicht?


    Will ich es wissen?, fragte er sich nun. Oder nicht?


    Puller zog sein Handy aus der Tasche. Es fühlte sich an wie ein Ziegelstein.


    Er blätterte seine Kontakte durch, bis er die Nummer fand, die er suchte. Dann schaute er auf die Uhr. Es war spät, und an der Ostküste noch später, aber die Person, um die es ging, war eine Nachteule. Puller kannte viele solcher Nachtmenschen. Er war selbst einer.


    Er hörte, wie das Telefon klingelte. Nach dem dritten Klingelzeichen hörte er die schroffe Stimme.


    »Ja?«


    »Shireen?«


    »Verdammt, wer ist da?« Aus dem barschen Tonfall war Verärgerung geworden.


    »John Puller.«


    Puller hörte einen dumpfen Schlag, als wäre ein Buch zu Boden gefallen, dann ein Klirren, als hätte jemand ein Glas mit Eis abgesetzt, was vermutlich auch der Fall gewesen war. Wie er Shireen kannte, enthielt dieses Glas Gin mit einem Spritzer Tonic, dazu Eiswürfel, denn wie sie ihm einmal erklärt hatte, war es wichtig, cool und hydriert zu bleiben.


    Nach ein paar Sekunden des Schweigens fragte sie: »John Puller? Was treibst du denn so dieser Tage?«


    Shireen Kirk– wie Puller wusste, lautete ihr voller Name Cambrai Shireen Kirk– war Militärjuristin, Judge Advocate General, kurz JAG, und hatte mehrere Fälle übernommen, bei denen Puller die Ermittlungen geführt hatte. Kirk war 44 Jahre alt, zierlich und schmal, das rotblonde Haar zu einem kurzen Pony geschnitten, der viele ihrer Sommersprossen zeigte– »irische Sprenkel«, hatte Shireen sie einmal genannt. Sie war in Washington stationiert und stand in dem Ruf, brillant, kompromisslos ehrlich, gewissenhaft und fair zu sein. Eine Frau, die einen in den Hintern trat, wenn man sie belog, ganz gleich, welchen militärischen Rang man bekleidete. Außerdem konnte sie jeden von Pullers Bekannten– und zu denen gehörten viele männliche Biervertilger mit gewaltigem Fassungsvermögen– unter den Tisch trinken.


    »Dies und das, Shireen«, erwiderte Puller.


    »Ist ziemlich lange her, seit wir das letzte Mal zusammengearbeitet haben.«


    »Vielleicht sind wir bald wieder fällig.«


    »Augenblick mal… hattest du nicht gerade jemanden in Nebraska angeschossen?«


    »Oklahoma.«


    »Genau. Einer dieser Bundesstaaten, über die man immer nur hinwegfliegt. Jedenfalls, über diese Schießerei ist irgendwas auf meinem Schreibtisch gelandet. Ist dir was passiert?«


    »Mir geht es gut. Dem anderen nicht. Er wird längere Zeit humpeln. Ich wollte es nicht, aber er hat mir leider keine Wahl gelassen.«


    »Wo bist du jetzt?«


    »In Kansas.«


    Wieder folgten lange Sekunden des Schweigens. Puller konnte beinahe hören, wie Kirk im Geiste die Fakten ordnete und die Daten zusammenstellte. Dann kam ihre Schlussfolgerung.


    »Das DB«, sagte sie.


    »Ja, das DB.«


    »Du klingst ein wenig überrascht.« Sie klang vorsichtig, als würde sie abgehört und befürchtete nun, in eine Falle zu tappen.


    »War ich auch. Aber jetzt ist alles offiziell und autorisiert.«


    »Du willst doch nicht etwa sagen, du ermittelst wegen des Ausbruchs?«, fragte sie ungläubig.


    »Doch. Genau das.«


    »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


    »Nein.«


    »Hat die Army den Verstand verloren?«


    »Das kann ich wirklich nicht beantworten.«


    »Hast du den Verstand verloren?«


    »Ich hoffe nicht.«


    »Tja, und ich hoffe, dass deine Befugnisse von so hoch oben wie möglich kommen, sonst müsste ich dich wegen eines Dutzend Verstößen gegen das Militärgesetz anklagen.«


    »Hätte ich meine Befugnisse nicht von ganz oben, wäre ich nicht hier, Shireen.«


    »Schriftlich? Wenn die Kacke erst am Dampfen ist, kann ein befehlshabender Offizier manchmal ein furchtbar schlechtes Gedächtnis haben.«


    »Keine Bange, ich habe es schriftlich. Von einem Drei-Sterne-General und dem NSC, von ganz oben die Befehlskette runter bis zu meinem kommandierenden Offizier. Reicht das?«


    »Gibt es wahrhaftig noch Wunder? Warum rufst du an? Wenn du in Kansas steckst, bist du zu weit weg, um ein Bierchen mit mir zu trinken.«


    »Ich rufe wegen meines Bruders an.«


    »Was weiß ich schon über deinen Bruder. Abgesehen davon, dass er offensichtlich aus dem DB geflohen ist. Und dass du in Kansas bist und in einem Fall ermittelst, den du offensichtlich nicht mal mit der Kneifzange anfassen solltest.«


    »Schon wieder dieses Wort«, sagte Puller.


    »Welches?«


    »Offensichtlich.«


    »Was ist damit?«


    »Du bist nicht die Erste, die dieses Wort benutzt, wenn ich mit jemandem darüber spreche, was hier passiert ist.«


    »Natürlich, Puller. Denk mal darüber nach. Man flieht nicht aus dem DB. Und glaubst du auch nur eine Sekunde lang, die Army wäre versessen darauf, so etwas einzugestehen? Die hohen Tiere hoffen wahrscheinlich noch immer, dass er in irgendeinem Lüftungsloch stecken geblieben ist und alles nur ein großes Missverständnis war.«


    »Und mein Bruder?«


    Sie sagte nichts, doch Puller hörte Papier rascheln und glaubte, das Klicken eines Kugelschreibers zu hören. Sie schien sich darauf vorzubereiten, Notizen zu machen. Er war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht.


    »Ich muss herausfinden, was bei seinem Fall gelaufen ist.«


    »Bei seinem Fall?«


    »Dem Prozess vor dem Kriegsgericht.«


    »Was musst du denn herausfinden?«


    »So gut wie alles.«


    »Weißt du das nicht schon?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Die Akte war versiegelt. Wegen des brisanten Inhalts, nehme ich an.«


    »Nationale Sicherheit«, sagte Shireen.


    Puller stellte sich vor, wie sie nickte und vielleicht die Stirn runzelte. Er hatte herausgefunden, dass Shireen Kirk es gar nicht mochte, wenn am Ende eines Falles noch Geheimnisse blieben. In dieser Hinsicht waren sie sich sehr ähnlich.


    »Und warum musst du alles über den Prozess wissen?«, fragte sie.


    »Ich versuche, meinen Bruder zu finden. Wenn ich wüsste, weshalb genau er ins DB gesteckt wurde, könnte es mich zu Spuren führen, denen ich nachgehen kann.« Puller hoffte, dass die späte Stunde Shireens scharfen Verstand ein bisschen eingeschläfert hatte, sodass sie mit leeren Worten abgespeist werden konnte.


    »Okay«, sagte sie, doch ihre Skepsis war nicht zu überhören.


    »Du bist sicher einer Meinung mit mir, dass ein Ausbruch aus dem DB ziemlich bemerkenswert ist.«


    »Allerdings.«


    »Vielleicht hatte er Hilfe dabei.«


    »Du gehst davon aus, dass jemand, mit dem dein Bruder es vorher zu tun hatte, ihm bei der Flucht geholfen hat?«


    »Das ist eine Theorie.«


    »Wie lange hat er im DB gesessen?«


    »Mehr als zwei Jahre.«


    »Da hätte jemand aber lange gewartet, bis er ihn rausholt.«


    »Eigentlich nicht. Nicht wenn man sich die Hilfsmittel beschaffen muss, mit denen man eine Flucht bewerkstelligen will.«


    »Ein Insiderjob, meinst du?«


    »Das würde nicht einfach oder gar billig werden. Zumindest hoffe ich es, da vielleicht Personen in Uniform in die Sache verwickelt sind.«


    »Tja, wenn die Akte versiegelt wurde, kann ich wahrscheinlich nicht viel tun. Und wenn du autorisiert wurdest, in diesem Fall zu ermitteln, sollte es dir über die offiziellen Kanäle gelingen, dir Einblick zu verschaffen.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber im Augenblick ziehe ich es vor, die offiziellen Kanäle nicht in Anspruch zu nehmen. Ich dachte, du kennst möglicherweise Leute, die die Akte wieder öffnen könnten.«


    »Dazu wäre ein Gerichtsbeschluss nötig, Puller. Es war ja auch ein Gerichtsbeschluss erforderlich, um die Akte zu versiegeln.«


    »Ich erinnere mich aus dem Physikunterricht an der Highschool, dass es für jede Aktion eine entsprechende Reaktion gibt.«


    »Ja, und ich erinnere mich aus dem Jurastudium, dass man eine Närrin und ihre Zulassung fürs Gericht ganz schnell voneinander trennen kann.«


    »Ich bitte dich ja nicht, irgendetwas Unethisches zu tun, Shireen, denn ich weiß, das würdest du sowieso nicht. Ich möchte nur, dass du herausfindest, ob es eine Möglichkeit für mich gibt, etwas über den Prozess in Erfahrung zu bringen. Etwas, das ich lesen kann. Jemand, mit dem ich sprechen kann. Alles ist mehr, als ich im Augenblick habe. Das Militär wirft nie etwas weg. Es muss irgendwo Aufzeichnungen geben.«


    Wieder eine Pause. Puller fragte sich, ob Shireen bereits aufgelegt hatte. »Shireen?«


    »Ja, ja, ich bin noch da. Es dauert eine Weile, den Kopf aus meinem Arsch zu ziehen, nur weil ich überhaupt in Erwägung ziehe, dir zu helfen.«


    »Aber du ziehst es in Betracht?«, stellte Puller hoffnungsvoll fest.


    »Ich werde ein paar Leute anrufen. Sollte sich etwas daraus ergeben, hörst du von mir. Wenn nicht, dann nicht. Reicht dir das?«


    »Das reicht mir. Danke, Shireen.«


    »Danke mir nicht. Diese Scheiße stinkt so sehr zum Himmel, dass es ein Wunder ist, dass du noch atmen kannst.«


    »Ich weiß, dass ich dich um etwas Außergewöhnliches bitte.«


    »Es ist nicht außergewöhnlich, es ist undenkbar. Dich an diesem Fall arbeiten zu lassen verstößt gegen jede Regel der Army. Und du ziehst besser deinen Kopf aus deinem Arsch und fragst dich, warum die Army das wirklich zulässt. Denn mir fällt kein einziger Grund dafür ein, der dir zugutekommen würde, trotz des Drei-Sterne-Generals und der Billigung seitens des NSC.«


    Sie unterbrach die Verbindung, und Puller steckte das Handy wieder ein.


    Er war kein Anwalt, hatte aber genug Zeit in der Nähe von Anwälten verbracht, um zu wissen, dass sie vom anderen Ende der Welt aus ein Problem und einen möglichen Nachteil riechen konnten. Für Anwälte war das Glas eindeutig immer halb leer. Vielleicht sollte er sich diese Sichtweise nun ebenfalls aneignen.


    Warum wollen sie wirklich, dass ich an diesem Fall arbeite?


    Schindler, Daughtrey und Rinehart hatten ihm Gründe dafür genannt. Sie schienen vernünftig und plausibel zu sein. Aber nach dem, was Shireen gerade gesagt hatte, kamen sie Puller gar nicht mehr so vernünftig und plausibel vor.


    Und nun war Daughtrey tot.


    Puller dachte noch immer darüber nach, als er die Frau schreien hörte.
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    Pullers Hand glitt zu seinem Halfter. Er zog die M11.


    Es war der Schrei einer Frau gewesen, daran bestand kein Zweifel. Er huschte zum einzigen Fenster des Zimmers, spähte hinaus und sah vier Gestalten, drei Männer und eine Frau. Sie war es, die geschrien hatte. Es war keine Einbildung. Sie schrie noch immer.


    Puller musterte die Männer. Ihre Gesichter konnte er nicht sehen, denn die Außenbeleuchtung war schlecht, und sie wandten ihm den Rücken zu. Doch zwei von ihnen hatten ungefähr seine Größe, der dritte Mann war kleiner. Die Frau war die Kleinste von allen. Eine Hand lag um ihre Kehle, als sie die Treppe hinuntergezerrt wurde.


    Puller wählte auf seinem Handy den Notruf und berichtete knapp, was er soeben gesehen hatte. Dann riss er die Tür auf und trat gerade noch rechtzeitig hinaus, um beobachten zu können, wie die Gruppe in einer Gasse neben dem Motel verschwand.


    Puller huschte beinahe lautlos die Treppe hinunter, die M11 in der ausgestreckten Hand, und spurtete über den Hof. Am Eingang der Gasse blieb er stehen, spähte um die Ecke. Ein Stück tiefer in der dunklen Gasse hörte er die Frau schreien. Und Kampfgeräusche.


    Die Gasse musste einen zweiten Ausgang haben. Vielleicht wartete dort ein Wagen. Puller beschleunigte seine Schritte.


    Und dann lag er flach auf dem Boden. Die Pistole flog ihm aus der Hand.


    Er rollte sich auf den Rücken, schaute hoch. Drei Männer starrten auf ihn hinab. Sie trugen Skimasken. Die Frau war nirgendwo zu sehen.


    Es war ein Hinterhalt. Und das Mädchen war der Köder gewesen.


    Und ich bin ein Idiot, weil ich darauf reingefallen bin.


    Drei Pistolen waren auf Puller gerichtet. Er hatte keine andere Wahl, als mit über dem Kopf erhobenen Armen aufzustehen.


    Die Männer zwangen ihn, die Gasse entlangzugehen. Dort wartete ein SUV. Man stieß ihn hinein, knebelte ihn, legte ihm eine Augenbinde an und fesselte seine Hände mit einem Kabelbinder. Der SUV fuhr los.


    Puller schätzte die Fahrtzeit auf ungefähr eine halbe Stunde. Das half ihm allerdings nicht, die Richtung oder das Ziel zu bestimmen, denn das Fahrzeug konnte gewendet haben, um ihn zu verwirren. Und da es spät am Abend war, waren die normalen Geräusche der Stadt nicht mehr zu hören. Doch Puller glaubte nicht, dass sie sich noch innerhalb der Stadtgrenzen befanden.


    Dann hielt der Wagen. Die Tür wurde geöffnet, und man stieß Puller hinaus. Seine Schuhe knirschten auf Kies. Er wurde eine kurze Treppe hinaufgezerrt und durch eine Tür gestoßen, die hinter ihm zugeschlagen wurde. Dann drückte jemand ihn auf einen Stuhl und nahm ihm den Knebel ab.


    Puller wartete. Er würde das Gespräch nicht eröffnen, denn er vermutete, dass er deshalb hier war. Andernfalls wäre er schon tot.


    Als die Stimme ertönte, klang sie hohl, als stünde der Sprecher in einem Loch. Puller wusste augenblicklich, dass die Person sich nicht in dem Raum befand, sondern ihn aus der Ferne beobachtete.


    »Das erinnert an Mantel-und-Degen-Filme, wie ich gestehen muss«, fuhr die Stimme fort, die eindeutig elektronisch verändert worden war. Sie klang wie eine Billigversion der Stimme von Darth Vader. Aber es konnte insofern von Bedeutung sein, als der Sprecher offenbar nicht wollte, dass Puller seine Stimme erkannte.


    Er blieb still, wartete. Was auch immer der Mann sagte, es würde sich um Informationen handeln, die Puller bislang nicht besaß. Und die zu etwas führen konnten, falls er lebend aus dieser Sache herauskam.


    »Ich bin nicht hier, um Drohungen auszustoßen, Agent Puller. Ich bin hier, um an Ihren Patriotismus zu appellieren.«


    »Das hätten Sie auch telefonisch tun können.«


    »Das wäre plump gewesen. Ich ziehe diese Methode vor.«


    »Eine Entführung?«


    »Nennen wir es doch eine aggressive Aufforderung zu einem Treffen.«


    »Solange drei Waffen auf mich gerichtet sind, können Sie es vermutlich so nennen, wie Sie wollen.«


    »Sie stellen Nachforschungen über Robert Pullers Ausbruch aus dem Gefängnis an. Sie hoffen, ihn zurückbringen zu können, vorzugsweise lebend.«


    Puller sagte nichts.


    »Ich will wissen, was Sie bislang herausgefunden haben. Wissen Sie, wo er ist?«


    »Nein.«


    »Haben Sie vielversprechende Spuren?«


    »Offenbar habe ich nicht aufgepasst, als man mir befohlen hat, einer Stimme Bericht zu erstatten.«


    »Es wäre in unser aller Interesse, dass Sie sich etwas kooperativer zeigen.«


    »So funktioniert das nicht in meiner Welt. Ich bin Soldat. Ich habe Befehlswege. Die werde ich nicht einfach übergehen.«


    »Also werden Sie die Ergebnisse Ihrer Ermittlung nicht mit mir teilen?«


    »Das müssen Sie vorher mit der Armee der Vereinigten Staaten klären.«


    »Sie hoffen, Ihren Bruder lebend zu ergreifen. Nun, ich muss Ihnen sagen, dass das unmöglich ist.«


    »Warum?«


    »Es ist unmöglich«, wiederholte die Stimme. »Wenn Sie nicht kooperieren wollen, bitte ich Sie, Ihre Ermittlungen einzustellen.«


    »Die Ermittlungen wurden mir befohlen. Und ich befolge meine Befehle.«


    »Sie haben viele Möglichkeiten, aus diesem Spiel auszusteigen«, fuhr die Stimme kühl fort. »Der Befehl, dass Sie an dieser Ermittlung mitwirken sollen, verstößt gegen jedes militärische Protokoll. Sie sollten sich nicht daran beteiligen. Deshalb werden Sie darum bitten, dass man Sie von Ihrem Auftrag befreit. Ihre Objektivität ist gefährdet. Das wird jeder verstehen. Schließlich geht es um Ihren Bruder. Der Armee der Vereinigten Staaten kann man vieles nachsagen, Puller, aber sie ist nicht uneinsichtig.«


    »Woher wollen Sie das alles wissen?«


    »Treten Sie zurück, Agent Puller. Mehr brauchen Sie nicht zu tun.«


    »Aber die Ermittlungen werden fortgeführt, egal, ob ich daran mitwirke oder nicht.«


    »Das soll nicht Ihre Sorge sein. Also, werden Sie zurücktreten?«


    »Nein.«


    »Ich frage Sie noch einmal. Werden Sie die Ermittlung aufgeben?«


    Puller schwieg. Er hatte dem, was er gesagt hatte, nichts hinzuzufügen.


    »Als Anreiz möchte ich hinzufügen, dass es bei dieser Sache um sehr viel mehr geht als nur um einen Häftling, der aus dem Gefängnis geflohen ist.«


    »Könnten Sie das näher erläutern?«


    »Eine Antwort darauf würde Enthüllungen erforderlich machen, die ich nicht zu machen bereit bin. Es genügt, wenn ich Ihnen mein Wort gebe, dass ich Patriot bin. Das Wohl des Landes steht für mich an erster Stelle. Dabei spielt es keine Rolle, welche Schritte ich bereits ergriffen habe oder noch ergreifen werde.«


    »Welches Land meinen Sie? Ich bezweifle, dass es das meine ist.«


    »Man hat Sie mir als starrköpfig und zäh beschrieben, aber auch als ehrenhaft. Das sind ideale Tribute für Männer in Uniform. Aber ich befürchte, dieser Fall ist die Ausnahme von der Regel. Deshalb ein letztes Mal die Frage: Werden Sie die Ermittlungen aufgeben?«


    »Nein.«


    »Dann liegt es nicht mehr in meinen Händen, fürchte ich.«


    »Drohen Sie mir?«


    »Nein, Puller. Ich fürchte, es ist eine Tatsache.«


    Die Stimme verstummte. Wieder breitete sich Stille aus.


    Dann hörte Puller, wie sich Schritte näherten und der Hammer einer Waffe zurückgezogen wurde. Er verkrampfte unwillkürlich, spannte Armmuskeln und Waden an.


    Jemand nahm ihm die Augenbinde ab. Puller blinzelte im grellen Licht einer Deckenlampe.


    Einen Moment später fühlte er, wie ihm die Mündung einer Pistole an die Schläfe gedrückt wurde.


    In diesem Augenblick zerschmetterten Schüsse das Fenster. Schlagartig erlosch die Deckenlampe. Nur noch eine trübe Funzel erhellte den Raum.


    Der Mann mit der Pistole fuhr zum Fenster herum.


    Das war die Chance, die Puller brauchte. Er sprang zur Seite und rammte die Schulter gegen die Brust des Mannes, der die Waffe hielt. Knochen und Muskeln prallten aufeinander. Puller war der Größere von beiden, zwanzig Kilo schwerer als sein Gegner, sodass beide Männer durchs Zimmer taumelten, getragen von Pullers Schwung. Puller schlang das eine Bein um den rechten Oberschenkel des Mannes, das andere um die rechte Wade. Dann drückte er das eine Bein nach hinten, während er das andere nach vorn riss. Er hörte, wie der Mann schrie, als die Sehnen und Bänder rissen und die Kniescheibe brach. Puller und sein nun kampfunfähiger Gegner stürzten zu Boden. Ihr Schwung trug sie über die glatten Dielenbretter, bis der Mann mit dem Kopf gegen die Wand knallte und vom Aufprall ausgeknockt wurde.


    Pullers Hände waren noch immer hinter seinem Rücken gefesselt, doch er war beweglich für einen Mann seiner Größe. Aus der Rutschbewegung ging er in eine Rolle über und zog in einer fließenden Bewegung die gefesselten Hände über seine Beine, sodass sie auf seiner Brust waren. Noch in der Bewegung packte er den umgestürzten Stuhl, schwang ihn herum und schmetterte ihn gegen die Brust des zweiten Mannes, der soeben in den Raum gestürmt war. Der Mann hatte zwei schnelle Schüsse abgeben können, die aber nicht trafen, bevor er den Stuhl gegen die Brust bekam, nach hinten geschleudert wurde und über einen Tisch flog. Stöhnend vor Schmerz blieb er liegen.


    Puller kniete sich neben den ersten Mann, durchsuchte dessen Taschen und fand sowohl die M11 als auch sein Handy. Wieder packte er den Stuhl, schleuderte ihn durchs Fenster. Mit lautem Klirren flog die Scheibe auseinander. Eine Sekunde später sprang Puller durch das zerschmetterte Glas und landete draußen. Sofort war er wieder auf den Beinen, ließ den Blick in die Runde huschen und wählte einen Weg. Er sprintete los und erreichte eine Kurve, die ihn aus dem Sichtfeld des Hauses brachte. Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.


    Eine Minute später stürmten zwei Männer aus dem Gebäude, in dem Puller festgehalten worden war, und hielten nach ihm Ausschau. Als sie ihn nirgends entdecken konnten, rannten sie zu ihrem SUV und stiegen ein. Der Fahrer ließ den Motor an und gab Gas, aber das Fahrzeug wackelte nur heftig. Der Mann am Steuer schob den Hebel auf Parken. Er und sein Partner sprangen aus dem Fahrzeug und starrten ungläubig auf die vier aufgeschlitzten Reifen.


    Robert Puller beobachtete alles aus den Sträuchern auf der rechten Seite des Hauses. Er hatte durchs Fenster geschossen und die Lampe getroffen. Es war ein schwieriger Schuss durch Glas gewesen, doch seine Automatikwaffe hatte eine verheerende Wirkung und war auf kurze Reichweite sehr zielgenau.


    Nachdem das Licht erloschen war, wusste Bobby, dass John nun den Vorteil auf seiner Seite hatte. Trotzdem hatte er das Haus weiterhin beobachtet, bis der Stuhl durchs Fenster geflogen und Augenblicke später sein Bruder durch die Öffnung gesprungen war. Zuvor hatte er die Reifen des SUV zerstochen, bevor er seine Wache am Fenster eingenommen hatte.


    Nun kehrte Bobby zu der Stelle zurück, an der er seinen Pick-up abgestellt hatte. Er hatte den Motor laufen lassen, weil das leiser war, als ihn später wieder neu zu starten. Außerdem hatte er rückwärts eingeparkt, sodass er nun vorwärts hinausfahren konnte. Bobby stieg in den Wagen, legte den Gang ein, löste die Bremse, und ließ den Pick-up einfach rollen. Erst als er weit genug vom Haus entfernt war, gab er Gas und jagte die Straße entlang.


    Bobby war seinem Bruder von dem Motel aus gefolgt, in dem man General Daughtreys Leiche gefunden hatte. Dann hatte er ihn den Rest des Tages verfolgt, bis er beim Motel gelandet war. Er hatte die Männer gesehen, die John in den SUV gezerrt hatten, und war ihnen gefolgt. Bobby hatte nicht gewusst, was in dem Haus vorging, in das sie John verschleppt hatten. Er hatte zwar eine Stimme gehört, aber nicht verstehen können, was sie sagte. Bobby wusste nicht einmal, wer die Männer waren. Er hatte den SUV flüchtig durchsucht, aber keine Zulassung und auch keine anderen Dokumente gefunden.


    Er hätte in das Haus stürmen können, doch selbst mit der effizienten Waffe, die er mit sich führte, hielt er die Aussichten, diesen Kampf zu gewinnen, für sehr gering. Und er wollte wegen schlechter Chancen weder seine Freiheit noch das Leben seines Bruders aufs Spiel setzen.


    Bobby wusste, dass John eine Meile in weniger als sechs Minuten laufen konnte und den üblichen Standardlauf der Army über zwei Meilen in knapp zwölf Minuten absolvierte. Nun schaute er auf die Uhr. John würde den Highway in der Nähe bald erreichen. Er hatte mit Sicherheit irgendeine Möglichkeit gefunden, seine Fesseln loszuwerden. Er hatte eine Waffe und war in Sicherheit.


    Bobby hielt am Straßenrand. Er hatte zwei Gründe dafür. Zum einen wollte er sehen, ob jemand seinem Bruder folgte. Zum anderen wollte er John Zeit verschaffen, die Hauptstraße zu erreichen. Wenn er, Bobby, in seinem Pick-up an ihm vorbeifuhr, würden Johns Instinkte das Kommando übernehmen. Er würde sich das Nummernschild des Wagens einprägen, das Fabrikat, das Modell und jedes äußere Merkmal des Fahrers, das er unter den gegebenen Bedingungen erkennen konnte. Und Bobby litt noch immer unter der beängstigenden Vorstellung, dass John sogar imstande war, seine ausgeklügelte Verkleidung zu durchschauen.


    Bobby wartete acht Minuten und fuhr dann langsam weiter, bis er die Hauptstraße erreichte. Dabei ließ er den Blick in sämtliche Richtungen schweifen. Etwa fünfzehn Sekunden später sah er ihn am Straßenrand entlanggehen und stellte mit einigem Stolz fest, dass John die Fesseln tatsächlich losgeworden war.


    Es gab wenige Menschen, auf die man sich ganz und gar verlassen konnte. John gehörte zu ihnen.


    Bobby fuhr langsam weiter. Er sah, wie sein Bruder sein Handy aus der Tasche zog und eine Nummer eintippte.


    Bobby nickte zufrieden, bog von der Hauptstraße ab, fuhr über eine Böschung und verschwand auf der anderen Seite.


    Gern geschehen, Bruder. Und zieh von jetzt an den Kopf ein. Es wird nicht einfacher, es wird schlimmer. Glaub mir, falls du noch kannst.


    Robert Puller gab Gas und fuhr davon.
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    John Puller wechselte erneut das Motelzimmer.


    Bei diesem Tempo würde er bald alle günstigen Übernachtungsmöglichkeiten in Leavenworth durchprobiert haben. Er spielte ein paar Minuten mit Unab, der den Umzug besser verkraftet hatte als er selbst. Puller wünschte sich, Katzen könnten sprechen, denn außer Daughtrey selbst war Unab der Einzige, der den Mörder des Air-Force-Generals gesehen hatte.


    Puller wusste nicht, ob die Polizei nach seinem Notruf gekommen war, aber das spielte keine Rolle mehr. Er hatte nicht die Absicht, seine Entführung zu melden. Die Cops vor Ort würden sie nicht aufklären können, und Puller wollte sich erst einmal bedeckt halten.


    Er rief Knox an und bat sie, sich am nächsten Morgen mit ihm in demselben Restaurant zu treffen, in dem sie zu Abend gegessen hatten.


    Als um sieben Uhr die Tür geöffnet wurde und Knox ins Restaurant kam, saß Puller bereits am Tisch. Knox trug wie üblich einen dunklen Hosenanzug und eine weiße Bluse. Puller winkte ihr, und sie kam zu ihm.


    Während er beobachtete, wie sie auf ihren langen Beinen ausschritt, machte er sich bewusst, dass er sich für eine von zwei Möglichkeiten entscheiden musste: Er musste dieser Frau vertrauen oder nicht. Doch trotz der anschaulichen Vorführung ihrer Kriegsverletzung fiel es ihm nicht leicht, ihr sein Vertrauen zu schenken. Zu oft schon hatte er dieses Vertrauen in den falschen Menschen investiert, oder es war gebrochen worden. Manchmal beides.


    Knox setzte sich und bestellte sich einen Kaffee. Nachdem die Kellnerin gegangen war, beugte Puller sich vor und berichtete Knox, was ihm widerfahren war. Dabei beobachtete er sie genau, um festzustellen, ob ihre Überraschung echt war oder nur gespielt.


    Sie war echt, vermutete Puller. Ganz sicher konnte er sich seiner Sache allerdings nicht sein. Er wusste, er war von zu vielen Täuschungen und Gefahren umgeben. Der geringste Fehltritt konnte katastrophale Folgen auslösen. Außerdem zog Puller allmählich sein ansonsten zuverlässiges Urteilsvermögen in Zweifel.


    Erst als der Kaffee gekommen und die Kellnerin wieder abgezogen war, sagte Knox etwas. Und ihre erste Frage machte Puller neugierig.


    »Wer hat den Schuss abgefeuert, der die Lampe zerstört hat?«, wollte sie wissen. »Wer es auch getan hat, er hat Ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    »Es war nicht ein Schuss, sondern mehrere«, berichtigte Puller. »Mindestens sechs. Ich glaube, aus einer M4A1. Die M4 hat eine Drei-Schuss-Einstellung. Ich habe genug von diesen Waffen abgefeuert, um zu wissen, was für ein Geräusch sie machen. Aber Sie haben recht– der Schütze hat mir das Leben gerettet. Und wer immer es war, er ist uns dorthin gefolgt.«


    »Hat diese Person Sie oder die anderen Männer beschattet?«


    »Gute Frage. Leider habe ich keine Antwort darauf.«


    »Die M4 ist eine Standardwaffe der Army«, stellte Knox fest.


    Puller nickte. »Sie war einer der wichtigsten Ausrüstungsgegenstände der Special Forces. Ich habe selbst eine getragen, als ich Ranger war. Auch bei Infanterieeinheiten wird die M4 oft verwendet.«


    »Glauben Sie, dass diese Leute auch Daughtrey getötet haben?«


    »Ich weiß es nicht. Könnte sein. Aber diese Stimme hat etwas gesagt, was mich nachdenklich gemacht hat.«


    »Inwiefern?«


    »Ich vermute, dass dieser Mann nicht einfach ein Verbrecher ist.«


    »Weil er gesagt hat, er habe das Wohl des Landes im Sinn?«


    »Fragt sich nur, welchen Landes«, erwiderte Puller. »Vielleicht gehört er einem Geheimdienst an.«


    »Ich bitte Sie, Puller. Amerikanische Geheimdienste kommen nicht einfach daher und entführen und töten andere Bundesagenten.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie mir diese Frage gestellt haben.«


    »Wirklich nicht? Nach allem, was geschehen ist?«


    Knox schien seinem Blick nicht standhalten zu können, denn sie schlug die Augen nieder und tippte mit dem Löffel gegen die Kaffeetasse. »Falls diese Person für einen Geheimdienst arbeitet, dann vielleicht für den eines Feindes, wie Sie schon vermutet hatten.«


    »Vielleicht.«


    »Ich glaube, ich sollte Ihnen etwas sagen.« Ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie ihm nicht unbedingt gute Nachrichten überbringen wollte.


    »Und was?«


    »Al Jordan, der Techniker, der für die zerstörten Transformatoren verantwortlich war…« Sie stockte.


    »Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte Puller. »Herausgefunden, wer die Transformatoren abgeholt hat?«


    »Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen.«


    »Was meinen Sie mit ›versucht‹?«


    »Er wurde versetzt.«


    »Wohin?«


    »Darauf habe ich keine klare Antwort bekommen.«


    »Jordan ist Wartungstechniker«, sagte Puller. »Er ist seit fünfzehn Jahren hier. Ich habe mir seine Akte angesehen. Es gäbe nur einen Grund, ihn zu versetzen.«


    »Ja. Um ihn aus dem Weg zu schaffen, damit er niemandem sagen kann, was er weiß. Zum Beispiel, wer die verdammten Transformatoren beiseitegeschafft hat!«, fuhr Knox wütend auf. »Ich war noch mal beim Umspannwerk. Der ganze Schutt wurde weggeräumt. Selbst wenn wir noch einmal dorthin fahren, werden wir nichts mehr finden.«


    Puller lehnte sich zurück und ließ den Blick durchs Restaurant schweifen, ehe er Knox wieder anschaute. »Und Sie werfen mir vor, paranoid zu sein?«


    Sie schaute zu ihm hoch. »Vielleicht wollte ich einfach nicht glauben, dass so etwas möglich ist«, sagte sie leise.


    »Ich dachte, bei den Geheimdiensten werden Verbündete tagtäglich zu Feinden.«


    »Das ist eine grobe Übertreibung der Presse, des Kinos und des Fernsehens.«


    »Da muss ich mich offenbar auf Ihr Wort verlassen.«


    »Das müssen Sie wohl. Und wo machen wir jetzt weiter?«


    »In Fort Leavenworth«, antwortete Puller.


    »Wonach suchen wir da?«


    »Nach der Antwort auf die Frage, wie ein Mann, der keine Verbindung zum Militär der Vereinigten Staaten hat, Teil eines Zuges von Militärpolizisten werden konnte, der die Ordnung im DB wiederherstellen sollte, und dann tot in der Zelle meines Bruders gefunden wurde. Und ich werde erst dort weggehen, wenn ich die Antwort auf diese Frage gefunden habe.«


    »Und die Leute, die Sie entführt und beinahe umgebracht haben?«


    »Die können mich nur einmal überraschen, Knox. Falls sie es noch mal versuchen, wird man jemanden auf einer Bahre davontragen.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass nicht Sie es sind.«


    Er blickte sie an. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie mir den Rücken freihalten?«


    »Müssen Sie das noch fragen?«


    »Ich würde nicht fragen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es notwendig ist.«


    »Ja, ich werde Ihnen Rückendeckung geben. Sie mir auch?«


    »Ich gebe Ihnen bereits Rückendeckung, Knox. Schon seit Sie hier aufgetaucht sind.«
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    Puller und Knox hatten Ausweise vom Verteidigungsministerium, die es ihnen ermöglichten, das Fort durch das Ost- oder Westtor zu betreten und den Haupteingang zu meiden, durch den Besucher, Neuankömmlinge und der Geschäftsverkehr auf den Stützpunkt gelangten. Ost- und Westtor waren nach Hancock und Sherman benannt, Generalen der Nordstaaten aus der Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs.


    Das Fort war im Jahr 1827 von Colonel Henry Leavenworth gegründet worden und sollte als vorgeschobene Festung den unsicheren und gefährlichen Santa-Fé-Trail schützen. 1832 war es nach Leavenworth benannt worden, der zum Brigadegeneral aufgestiegen war. Das Fort war niemals von einer feindlichen Macht angegriffen worden, nicht einmal während des Sezessionskriegs. Und da es sich ziemlich genau in der geografischen Mitte der USA befand, würde das wohl auch niemals geschehen, falls die Vereinigten Staaten nicht zerfielen.


    Puller und Knox betraten den Stützpunkt durch das Hancock-Tor. Zuvor hatte Puller einen Termin mit einem Bevollmächtigten der 15. Militärpolizeibrigade vereinbart. Diese Einheit war für die Sicherheit des Forts verantwortlich.


    Knox schaute sich um, als sie die Straße entlangfuhren. »Dreiundzwanzig Quadratkilometer voller Armee-Einrichtungen«, sagte sie. »Sechshundertfünfzigtausend Quadratmeter freie Fläche und eintausend Gebäude.«


    »Fünfzehntausend Mann Personal im Stützpunkt, Tausende außerhalb, und über achtzigtausend Besucher im Jahr«, fügte Puller hinzu.


    »Was unsere Aufgabe zu einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen macht«, folgerte Knox.


    »Eine Nadel, die wir finden werden.«


    »Wie können Sie da so sicher sein?«


    »Weil Scheitern keine Option ist.« Puller zeigte auf ein Gebäude, an dem sie vorbeifuhren. »Das Warrant Officer College. Ich hab’s besucht, als ich befördert wurde. Es gehört zum Combined Arms Center.«


    »Fort Leavenworth, das intellektuelle Zentrum der Army«, sagte Knox trocken.


    Puller lachte leise. »Ja, so lautet der Spitzname. Immerhin haben hier fast alle Fünf-Sterne-Generale von Eisenhower bis Bradley ihre Ausbildung absolviert.«


    Als sie weiterfuhren, zeigte auch Knox auf ein Gebäude. »Da drüben, sehen Sie? Da ist die 902nd Military Intelligence Group stationiert– Spionageabwehr für Armee-Einrichtungen in sechs Bundesstaaten.«


    Puller warf ihr einen Blick zu. »Irgendwelche Verbindungen zur NSA?«


    »Müssen Sie das wissen?«


    »Sonst würde ich nicht fragen.«


    »Darüber kann ich mich leider nicht auslassen, Puller. Mit wem von der fünfzehnten Brigade treffen wir uns eigentlich?«


    Puller runzelte die Stirn. »Mit Command Sergeant Major Tim McCutcheon, dem ranghöchsten Unteroffizier.«


    »Ein Unteroffizier? Warum stellen die keinen Offizier für uns ab?«


    »Den Kommandanten des Fünfzehnten haben sie nach der Flucht meines Bruders am Arsch gekriegt, und sein Nachfolger hat offenbar Besseres zu tun.«


    »Okay. Und was wollen Sie hier wirklich erreichen?«


    »Das Wichtigste ist, die Leiche zu identifizieren und herauszufinden, wie sie in der Zelle meines Bruders im DB gelandet ist.«


    »Da haben Sie sich aber viel vorgenommen.«


    »Wenn man sich nicht viel vornimmt, erreicht man auch nicht viel.«


    Ein paar Minuten später hielten sie vor dem Hauptquartier der fünfzehnten Brigade, betraten das Gebäude und wurden durch einen langen Gang zum Büro von CSM McCutcheon geführt.


    McCutcheon erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er trug seinen Kampfanzug mit dem Universaltarnmuster, das den Blick durch eine Nachtsichtbrille reflektierte und deshalb in der Dunkelheit guten Schutz bot. Es war eine hochmoderne Uniform. Sie verringerte Infrarot-Silhouetten und verfügte über Markierungen, die in Kampfgebieten erkennen ließen, dass man zu den eigenen Leuten gehörte, wenn man durch Nachtsichtgeräte beobachtet wurde.


    Trotzdem hatte die Uniform sich als Katastrophe erwiesen. Die Truppe nannte sie »Schlafanzug«, weil sie niemandem gut saß, ganz gleich, wie fit man war. Ihre graue Farbe war unter fast allen Kampfbedingungen auffällig, sofern man nicht gerade auf einem betonierten Parkplatz kämpfte, was nicht oft der Fall war. Und der Klettverschluss war auffällig, wenn man Patrouille ging– eine möglicherweise tödliche Schwäche. Insgesamt war die Uniform ein Fünf-Milliarden-Dollar-Versager der Armee, die deshalb vorhatte, weitere vier Milliarden auszugeben, um einen Nachfolger für die kaum zehn Jahre alte Tarnuniform herauszubringen. Doch bis dieser Tag kam, würden die amerikanischen Soldaten diese Uniform tragen, ob sie nun ein Fehlgriff war oder nicht. Man konnte ja nicht überall nackt herumlaufen.


    An McCutcheons linkem Arm befand sich ein schlichter Aufnäher mit dem legendären »MP« in schwarzen Buchstaben. Die Insignien der Organisation waren zwei sich überkreuzende goldene Pistolen, die das Harper’s Ferry Model 1805 darstellten, die erste amerikanische Militärpistole. Das unverkennbare Motto der Brigade lautete »Duty, Justice and Loyalty«– »Pflicht, Gerechtigkeit und Treue«.


    McCutcheon war Anfang vierzig, fast so groß wie Puller und vielleicht zehn Kilo schwerer– alles Muskelmasse, wie es aussah. Sein Haar war so kurz geschnitten, dass man die Kopfhaut darunter sehen konnte. Der Mann machte den Eindruck, als könnte er auf der Hantelbank einen Stryker-Panzer stemmen und anschließend einen Bradley zur Seite schieben.


    Puller zeigte auf die Insignien der Einheit, nachdem er und Knox dem Sergeant Major die Hand geschüttelt hatten. »Ich war stets der Ansicht, dass man nach diesen Worten leben sollte.«


    McCutcheon nickte und lächelte. »Ich habe gehört, dass Sie sich immer daran gehalten haben.« Er bedeutete ihnen, Platz zu nehmen, und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Puller erklärte, um was es ging, worauf McCutcheon nickte. »Ich bin natürlich informiert. Das Team, das auf den Notruf reagiert hat, bestand ausschließlich aus Militärpolizisten unter meinem Kommando. Wir haben sie aus dem Vierzigsten und dem Siebenhundertfünften zusammengezogen. Eine volle Kompanie, dazu der befehlshabende Offizier und der First Sergeant.«


    »Einhundertzweiunddreißig Soldaten?«, hakte Puller nach.


    »Ja. Dazu Captain Lewis und First Sergeant Draper«, antwortete McCutcheon.


    »Insgesamt also einhundertvierunddreißig Mann.« Puller beugte sich vor. »Aber wenn ich Ihnen nun sage, dass auf den Videoaufzeichnungen dieser Nacht einhundertfünfunddreißig Militärpolizisten von den Mannschaftswagen gestiegen sind?«


    McCutcheon wirkte verblüfft. »Ich weiß nicht, wie das möglich sein könnte. Wir haben vier Züge einberufen. In Leavenworth besteht ein Zug der Militärpolizei aus dreiunddreißig Soldaten. Kein Militärpolizist würde sich für einen Einsatz melden, zu dem er nicht aufgerufen wurde. Wir mussten auf eine mögliche Krise im DB reagieren, aber wir haben nicht alle Männer abgestellt. Vier Züge, eine Kompanie. So läuft das bei der Army, wie Sie wissen.«


    »Und doch ist ein zusätzlicher Soldat im DB aufgetaucht«, beharrte Puller.


    »Könnten Sie sich nicht verzählt haben, Chief Puller?«


    »Ich bin die Aufnahmen ein Dutzend Mal in Zeitlupe durchgegangen. Captain Knox ebenfalls.«


    McCutcheon schaute Knox an. Sie nickte. »Das stimmt, Sergeant Major.«


    »Vielleicht fand unter diesen Umständen kein Namensaufruf oder Zählappell statt«, fuhr Puller fort. »Vier Züge mitten in der Nacht auf sechs Mannschaftswagen– wer würde da schon bemerken, dass ein zusätzlicher Mann mitfährt, der mit einer Kampfausrüstung bekleidet ist? Außerdem dürften alle unter ziemlichem Druck gestanden haben.«


    »Das stimmt.« McCutcheon nickte. »Ich hatte nicht einmal Dienst und bekam sofort einen Anruf. Sie hatten Schwierigkeiten, das Einsatzteam zusammenzustellen.«


    »Wer gab den Befehl, dass vier Züge das Einsatzteam bilden sollen?«, fragte Knox.


    »Colonel Teague.«


    »Der Kommandant des Fünfzehnten, bis er beurlaubt wurde«, sagte Puller.


    »Außerdem war er der Leiter des DB«, fügte Knox hinzu. »Er hatte an diesem Abend Dienst, oder?«


    »Ja. Als der Notstrom ausfiel und alle die Explosion und die Schüsse hörten, hat er sich sofort über die Direktleitung gemeldet und der Kompanie den Einsatz befohlen.«


    »Diese Geräusche waren nur in Zellenblock Drei zu hören?«, fragte Puller.


    McCutcheon nickte.


    »Und hat man die Quelle dieser Geräusche gefunden?«


    »Nein«, sagte McCutcheon.


    »Als ich Captain Macri danach fragte, sagte sie mir, sie habe die Wärter im DB nicht nach Geräten durchsuchen lassen, von denen die Explosions- und Schussgeräusche hätten stammen können.«


    McCutcheon sagte nichts. Puller schwieg ebenfalls. Wenn der Command Sergeant Major einen Anstarr-Wettbewerb haben wollte, um festzustellen, wer als Erster blinzelte, würde Puller ihm diesen Wettkampf liefern. Als Knox etwas sagen wollte, stieß Puller sie mit dem Knie an.


    Schließlich erklärte McCutcheon: »Ich werde nicht mit dem Finger auf jemanden zeigen.« Er wartete, bis Puller zustimmend nickte, ehe er fortfuhr. »Aber ich bin sicher, Captain Macri würde sich anders entscheiden, müsste sie diese Entscheidung noch einmal treffen.«


    »Sie meinen, Captain Macri würde jetzt sämtliche Wärter durchsuchen lassen?«, fragte Puller.


    »Ja.«


    »Das ist jetzt Schnee von gestern«, sagte Knox. »Wir können es nicht ändern. Aber könnte es sein, dass ein zusätzlicher Mann unter den Militärpolizisten war?«


    McCutcheon lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wenn Ihre Zahlen stimmen, muss es so sein. Ich kann überprüfen, ob sich ein weiterer Mann zum Dienst gemeldet hat, aber das ist höchst unwahrscheinlich. Sie glauben also, dass der unbekannte Tote dieser zusätzliche Mann war? Ein falscher Fünfziger unter den Militärpolizisten?«


    »Im Augenblick habe ich keine andere Erklärung«, erwiderte Puller. »Haben Sie eine?«


    »Nein«, gestand McCutcheon.


    »Wir müssen mit Lewis und Draper sprechen«, stellte Knox klar.


    »Soviel ich weiß, hat Captain Macri mit den beiden bereits über Sie gesprochen. Aber ich werde dafür sorgen, dass Sie Lewis und Draper noch heute zu sehen bekommen.«


    »Macri hat mir auch gesagt, dass hier kein Personal vermisst wird.«


    »Das stimmt.«


    »Aber gibt es Personal, das vor Kurzem ausgewechselt wurde?«, fragte Puller.


    »Leavenworth ist ein aktiver Stützpunkt, Sir«, erwiderte McCutcheon. »Personal wird ständig hierher oder an einen anderen Ort versetzt. Die Leute kommen und gehen. Wir haben hier Soldaten, zivile Vertragsfirmen des Verteidigungsministeriums, Studenten ausländischer Einheiten an der Militärakademie, Reservisten, Austauschpersonal von der Air Force…«


    »Ja, stimmt. Es gibt ausländische Studenten an der Militärakademie«, unterbrach Puller ihn. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie solche Leute hier haben.«


    »Beim Foreign Military Studies Office.«


    »Wie viele Studenten haben Sie zurzeit?«


    McCutcheon wandte sich seinem Desktop zu und drückte ein paar Tasten. »Der Stand heute Morgen war fünfundvierzig.«


    »Sind in letzter Zeit welche abgereist?«


    McCutcheon drehte sich erneut zum Bildschirm um. »Einer aus Kroatien hat uns am Tag des Zwischenfalls im DB verlassen«, sagte er, nachdem er ein paar Dateien aufgerufen hatte. »Er war der Einzige in letzter Zeit.«


    »Kroatien?«, fragte Puller.


    »Das Land ist Mitglied der NATO und gehört seit letztem Jahr auch der EU an. Und Kroatien schickt Truppen nach Afghanistan. Sie sind unsere Verbündeten in einer problematischen Region. Eine der Gegenleistungen an die Kroaten besteht darin, dass sie hierherkommen können, um von den Besten zu lernen. Ihr Militär ist unterfinanziert, und ihre Ausrüstung und ihr Personal sind nicht im besten Zustand. Also helfen wir ihnen.«


    »Wie heißt dieser Kroate?«


    »Ivo Mesic.«


    »Wie lange war er hier?«


    »Einen Monat.«


    »Kennen Sie ihn vom Sehen?«


    McCutcheon nickte. »Ich habe ihn ein paarmal getroffen. Hab ein Bier mit ihm getrunken. Schien ein wirklich netter Kerl zu sein.«


    Puller zog ein Foto aus der Tasche und zeigte es dem Sergeant Major. »Ist er das?« Es war ein Foto des Toten aus der Leichenhalle von Fort Leavenworth.


    »Nein, eindeutig nicht.«


    »Er wäre vermutlich in der Datenbank des Forts«, sagte Knox. »Also hätte man uns einen Treffer gemeldet, wäre der Tote darin verzeichnet gewesen.«


    McCutcheon nickte. »Auf jeden Fall. Wir haben eine vollständige Überprüfung seiner Vorgeschichte vorgenommen. Ausländisches Militärpersonal bekommt einen Zugangsausweis. Der ist nicht vergleichbar mit einem regulären Dienstausweis, wird jedoch an Personen ausgegeben, die den Stützpunkt regelmäßig betreten müssen. Wie es bei Mesic der Fall war.«


    »Also hätte er statt des Haupteingangs das Hancock- oder Sherman-Tor nehmen können?«, fragte Puller.


    »Ja. Eine Ausweisvergabe durch das Verteidigungsministerium.«


    »Weiß man, ob Mesic wieder in Kroatien ist?«, wollte Knox wissen.


    »Das weiß ich nicht, aber ich kann es herausfinden.« McCutcheon zeigte auf das Foto. »Aber das ist er ganz bestimmt nicht.« Er drehte den Computer herum, damit Puller und Knox auf den Bildschirm schauen konnten, auf dem das Foto eines Mannes zu sehen war. »Das ist Ivo Mesic.«


    Puller las die Daten neben dem Foto und nickte.


    »Eindeutig nicht unser Mann«, erklärte Knox. »Und da steht, dass er Anfang fünfzig ist.«


    »Er hat den Rang eines Obersts in der kroatischen Armee«, sagte McCutcheon.


    »Stand sein Abreisedatum schon weit im Voraus fest?«, fragte Knox.


    McCutcheon blickte auf den Computermonitor. »Normalerweise ist das stets der Fall, aber nun, da Sie fragen… Er ist ein paar Tage früher abgereist. In der Akte steht, er hat den Befehl zur Rückkehr erhalten.«


    »An welchem Tag war das?«


    »An dem Tag, an dem er abgereist ist.«


    »Also unmittelbar vor dem Zwischenfall im DB?«, fragte Puller.


    »Genau, Chief.«


    Puller und Knox wechselten einen bedeutungsvollen Blick.


    »Wie ist er abgereist?«, wollte Puller dann wissen.


    »Wie bitte?«


    »Hat man ihn zum Flughafen gefahren, oder hatte er einen eigenen Wagen?«


    »Oh, er hatte einen Mietwagen.«


    »Vermutlich können wir herausfinden, ob der Wagen zurückgegeben wurde«, meinte Knox.


    »Aber der Tote ist nicht Mesic«, sagte McCutcheon. »Da hat es doch keinen Sinn, der Sache nachzugehen.«


    Puller musterte ihn. »Wenn Sie in Kabul auf der Suche nach dem Feind ein Haus sichern, wie viele Räume überprüfen Sie dann?«


    »Natürlich alle, Chief Puller«, antwortete McCutcheon wie aus der Pistole geschossen.


    »Und genau dieses Prinzip habe ich bei meiner Arbeit, Sergeant Major«, sagte Puller.
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    Puller und Knox standen am Eingang des Sherman-Tores von Fort Leavenworth. Sie waren bereits beim Hancock-Tor gewesen, hatten dort aber nichts herausfinden können. Mesic hatte das Fort eindeutig nicht durch das Hancock-Tor verlassen. Doch die beiden Wachen am Sherman-Tor erinnerten sich gut an den kroatischen Offizier.


    »Er sah nicht allzu glücklich aus«, sagte der erste Wachposten. »Als ich ihn fragte, was los sei, sagte er, er müsse leider abreisen. Ihm gefiel es hier.«


    »Warum hat er überhaupt mit Ihnen gesprochen?«, fragte Puller. »Er hatte einen Ausweis. Er hätte ihn vorzeigen und weiterfahren können.«


    »Das stimmt, Sir«, sagte der zweite Wachposten. »Aber wir haben uns öfter außerhalb des Stützpunkts getroffen. Haben sogar mal in einer Bar eine Partie Pool mit ihm gespielt. Er war ein netter Kerl. Also hielt er an und hat kurz mit uns gesprochen. Es war keiner hinter ihm. Zu dieser Tageszeit herrscht nur wenig Verkehr.«


    »Wann genau war das?«, fragte Knox.


    Der erste Wachposten runzelte die Stirn. »Ich würde sagen, so gegen zwanzig Uhr. Die meisten Leute, die den Stützpunkt verlassen, waren schon weg. Alle anderen hatten bereits gegessen und waren vermutlich in ihren Quartieren. Er hat gesagt, er müsse eine Maschine auf dem Kansas City Airport erwischen und ein paarmal umsteigen, dann wäre er wieder in Kroatien.«


    »Es gibt keine Direktflüge zwischen Kansas und Zagreb«, erklärte der andere Posten schmunzelnd. »Der Mann war in Ordnung. Wir hatten nie Probleme mit ihm.«


    »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als er losgefahren ist?«, wollte Puller wissen.


    »Was genau meinen Sie, Sir?«, fragte der erste Wachposten.


    »Irgendetwas Seltsames«, erklärte Knox.


    »Nein, da war nichts. Ich meine, nur das Übliche.«


    »Und was war das Übliche?«, fragte Puller.


    »Er hatte etwas vergessen«, sagte die erste Wache. »Er hat ständig irgendwas vergessen.«


    »Und was hat er getan, wenn er etwas vergessen hat?«, fragte Knox.


    »Er kam dann wieder angeflitzt, um es zu holen«, sagte die zweite Wache und grinste.


    »Und er hatte an diesem Abend wieder mal etwas vergessen?«, fragte Puller.


    »Ja, ausgerechnet seinen Pass«, antwortete die erste Wache. »Er war ziemlich aufgeregt. Ohne seinen Pass kann er ja nicht ausreisen.«


    »Und Sie haben ihn wieder hereingelassen?«, fragte Knox.


    »Ja. Er hatte ja einen Ausweis.«


    »Wie weit ist er gefahren, bis er umgedreht hat und zurückgekommen ist?«, erkundigte sich Puller.


    Der erste Wachposten schaute die Straße entlang. »Wahrscheinlich um die Kurve.« Er hielt inne, rieb sich mit dem Finger übers Kinn. »Jedenfalls war er außer Sicht. Ich erinnere mich nicht, ihn noch gesehen zu haben, bis er wieder angerast kam. Hat gesagt, er hätte seinen Pass vergessen. Hätte ihn in seinem Quartier liegen lassen. Dann fuhr er zurück, um ihn zu holen.«


    Puller blickte die Straße bis zur Kurve entlang. Jeder Wagen, der sie befuhr, war außer Sichtweite der Posten am Tor.


    »Sie haben seinen Wagen nicht durchsucht?«, fragte er dann. »Weder als er losgefahren ist noch als er zurückkam?«


    »Nein, Sir. Wagen, deren Fahrer keinen Ausweis haben, werden am Grant-Tor an der Metro und Seventh abgefertigt, aber nicht hier. Die Durchsuchungen werden am Haupttor vorgenommen. Die meisten Personen mit Ausweisen benutzen das Haupttor gar nicht.«


    »Und als er das zweite Mal rausgefahren ist, haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


    »Ja«, antwortete der erste Wachposten. Sein Kamerad nickte beipflichtend.


    »Danke«, sagte Puller und ging am Straßenrand bis zur Kurve.


    Die Wachen blickten Knox neugierig an. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte der zweite Posten.


    »Falls wir es herausfinden, werden Sie bestimmt nicht zu denen gehören, denen wir es sagen«, antwortete Knox und eilte Puller hinterher.


    Sie holte ihn nach ungefähr dreißig Metern ein und fragte: »Was vermuten Sie, Puller?«


    Er antwortete nicht, bis sie die Kurve erreicht und passiert hatten. Dann drehte er sich um und schaute zurück.


    »Wir sind hier völlig aus dem Blickfeld des Wärterhäuschens. Und es muss ziemlich dunkel gewesen sein.«


    »Und das heißt?«


    »Das heißt, unser Mann hätte hier warten können. Als Mesic das erste Mal aus dem Stützpunkt kommt, steigt er in den Kofferraum, und Mesic fährt ihn auf den Stützpunkt. Er steigt aus und hält sich mit seiner Kampfausrüstung verborgen, bis der Anruf vom DB kommt. Dann schließt er sich den vier Zügen an, fährt mit ihnen ins Gefängnis und endet tot in der Zelle meines Bruders.«


    »Wo genau soll er sich in einem Army-Stützpunkt versteckt halten, ohne aufzufallen? Besonders, wenn er eine Kampfausrüstung trägt?«


    »Wahrscheinlich hatte er die Ausrüstung in einem Seesack. Auf dem Stützpunkt sind Tausende von Soldaten stationiert. Bis zu einem gewissen Grad sehen sie alle gleich aus, besonders in Uniform. Und hier gibt es sehr viele Orte, an denen man sich verstecken kann. Ich bin mir sicher, Mesic hat einen für ihn ausgespäht und ihn direkt dorthin gefahren. Vielleicht eine der Kirchen des Stützpunkts. Zu dieser Zeit am Abend dürfte sie leer gewesen sein.«


    Knox schien nicht überzeugt zu sein. »Das ist ein logischer Quantensprung. Wir wissen ja nicht mal, ob dieser Mesic in die Sache verwickelt ist.«


    »Er ist vorzeitig abgereist. Befehle von zu Hause? Was könnte in Kroatien so wichtig sein, dass man ihn vorzeitig zurückruft? Und zufällig war für diesen Tag ein Unwetter vorhergesagt, und im DB war die Hölle los?«


    »Aber wieso hätte sein Komplize sich unter die Militärpolizisten mischen sollen? Was für ein Motiv sollte er haben, ins DB zu fahren?«


    »Darüber habe ich auch schon ausführlich nachgedacht«, sagte Puller.


    »Und?«, fragte Knox.


    »Ich glaube, er hatte den Auftrag, meinen Bruder zu töten.«


    »Puh. Wieso sollte er ihn töten wollen? Und haben Sie Auftrag gesagt?«


    »Ja. Das war eine sorgfältig geplante Aktion. Der Mann ist nicht einfach in das Gefängnis spaziert. Er wurde geschickt, um meinen Bruder zu töten.«


    »Und dann endete er als Leiche.«


    »Weil mein Bruder ihn zuerst getötet hat.«


    »Mir ist nicht klar, worauf Sie hinauswollen.«


    »Als der Strom ausfiel, saß mein Bruder in seiner Zelle und las ein Buch. Ich habe seine Körpersprache analysiert. Das war nicht schwer. Für ihn war es ein Abend wie jeder andere, den er im Knast verbracht hat. Er wirkte kein bisschen angespannt, sondern wie jemand, der sich aufs Ohr legen will, nachdem er zu Ende gelesen hat.«


    »Und dann fiel der Strom aus«, sagte Knox nachdenklich.


    »Und Chaos bricht los. Geräusche von Schüssen und einer explodierenden Bombe, obwohl nichts dergleichen passiert ist.«


    »Und Ihr Bruder?«


    »Er ist klüger als klug. Ich glaube, er hat sich zusammenreimen können, was geschehen würde. Deshalb war er bereit, als der Mann in seine Zelle kam, um ihn zu töten.«


    »Der Snap-Griff«, sagte Knox. »Also haben Sie ihm diesen Griff beigebracht.«


    »Ja.«


    »Aber wenn es stimmt, was Sie sagen, ist Ihr Bruder trotzdem aus eigenem Antrieb aus dem DB geflohen. Er hat die Ausrüstung des Toten an sich genommen, ist auf einen Lastwagen gestiegen, zurück nach Leavenworth gefahren und davonspaziert.«


    »Betrachten Sie es mal aus seiner Sicht. Er hatte gerade jemanden getötet. Er weiß nicht, dass dieser Mann kein Militärpolizist war. Aber er weiß, dass der Mann ihn töten wollte. Aber wer wird ihm das glauben? Wenn mein Bruder im DB bleibt, und man findet die Leiche, erwartet ihn wahrscheinlich die Todesstrafe. Und obwohl man im DB seit den Sechzigerjahren niemanden mehr hingerichtet hat, würde man bei so einer Sache wahrscheinlich eine Ausnahme machen.«


    »Aber man würde herausfinden, dass der Tote kein Militärpolizist war«, hielt Knox dagegen.


    »Wen interessiert das? Er ist trotzdem tot. Vielleicht wissen Sie es nicht, aber nach Bobbys Prozess vor dem Kriegsgericht waren einige hohe Militärs der Ansicht, man hätte ihn wegen Hochverrat zum Tode verurteilen sollen. Ich habe danach eine Menge Gerede gehört. Das hätte diesen Leuten die perfekte Gelegenheit geboten, die Sache noch einmal aufzurollen.«


    Knox dachte darüber nach. »Ich muss gestehen«, sagte sie schließlich, »ich kann bei Ihrer logischen Gedankenkette keine offensichtliche Schwachstelle finden. Aber es gibt noch immer jede Menge Fakten, die keinen Sinn ergeben. Wie zum Beispiel passt Daughtreys Tod da hinein?«


    »Möglicherweise überhaupt nicht.«


    »Und wieso sollte sich ein kroatischer Offizier darauf einlassen, einen Attentäter in einen amerikanischen Stützpunkt zu schmuggeln?«


    »Ich wünschte, Mesic wäre noch hier, sodass ich ihn das fragen könnte. Falls er überhaupt noch lebt.«


    »Sie glauben, er hat es nicht zurück nach Kroatien geschafft?«


    »Oh, ich glaube nicht, dass er überhaupt nach Kroatien zurückkehren wollte. Und jetzt machen wir eine kleine Fahrt. Ich will Ihnen etwas zeigen, Knox.«


    »Ist es wichtig?«


    »Sehr wichtig.«
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    Puller saß auf dem Parkplatz des Nationalfriedhofs von Fort Leavenworth auf der Motorhaube seines Wagens. Unmittelbar im Osten wälzte sich der Missouri dahin, und auf der anderen Seite des Flusses lag der Bundesstaat Missouri. Nördlich von hier setzte der Fluss zu einer langen Biegung an, die fast wie eine Glockenkurve verlief. In dieser Kurve lagen das Sherman Airfield und der Chief Joseph Loop.


    Knox stand neben dem Wagen und schaute Puller neugierig an.


    »Was tun wir hier?«, fragte sie und blickte über die weißen Grabsteine hinweg, unter denen mehr als dreißigtausend Tote lagen.


    »Lincoln hat diesen Friedhof 1862 gegründet, als die Union den Bürgerkrieg zu verlieren drohte. Es war der erste von zwölf Nationalfriedhöfen, die er initiiert hat.«


    »Okay. Und der Grund für diese Geschichtsstunde?«


    Puller glitt von der Haube. »Er hat gewusst, dass es ein langer und tödlicher Konflikt werden würde. Aber Verlierer gründen keine Nationalfriedhöfe. Ein Präsident, der über ein zerrissenes Land herrscht, richtet keine nationalen Monumente ein, wenn er nicht fest daran glaubt, dass er den Krieg gewinnen und das Land wieder vereinen wird.«


    »Lincoln war wohl sehr zuversichtlich«, sagte Knox, die mit Pullers Worten noch immer nichts anfangen konnte.


    »Menschen, die kein Selbstvertrauen haben, gewinnen selten etwas«, stellte Puller fest.


    Er ging zum Friedhof, und Knox folgte ihm. Puller schritt zwischen den Reihen der Grabsteine entlang, blieb schließlich stehen und streckte den Arm aus. »Lesen Sie die Inschrift auf diesem Stein.«


    Knox schaute auf den Stein. »Thomas W. Custer. Zwei Ehrenmedaillen. Captain der Siebenten Ohio-Kavallerie.«


    »Custer wurde im Bürgerkrieg als Erster mit zwei Tapferkeitsmedaillen ausgezeichnet. Das gab es im Bürgerkrieg insgesamt nur viermal. In der gesamten amerikanischen Geschichte sind nur neunzehn Personen zweimal mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet worden. Custer wurden die beiden Auszeichnungen verliehen, weil er feindliche Stellungen angegriffen und Regimentsflaggen der Konföderierten erbeutet hat. Beim zweiten Angriff bekam er einen Schuss mitten ins Gesicht, ergriff aber blutüberströmt die Flagge und ritt mit ihr zu seinen Linien zurück.«


    Knox blickte zu Puller hoch. »Moment mal. Custer? War er…?«


    Puller ging vor dem Grabstein in die Hocke. »Er war George Armstrong Custers jüngerer Bruder. Er starb im Alter von einunddreißig Jahren gemeinsam mit ihm und einem Bataillon der Siebenten Kavallerie in der Schlacht am Little Bighorn. Auch ihr jüngster Bruder, Boston Custer, kam dabei ums Leben. Aus taktischer Sicht hat George Custer die Sache verpatzt. Er teilte seine Truppe absichtlich auf und lehnte zusätzliche Verstärkung und Waffen ab. Und er griff einen Feind an, der ihm an Zahl und Bewaffnung überlegen war und obendrein das bessere Gelände hatte. Aber Tom, seinem Bruder, wurde eine Ehrenmedaille verliehen. Er war ein guter Soldat. Vielleicht sogar ein hervorragender. Er war bei zahllosen Schlachten dabei und hat gesehen, was sein Bruder nicht sah. Und mehr.«


    Knox dachte darüber nach. »Trotzdem zog er mit seinem Bruder in die Schlacht.« Ihre Stimme wurde leiser. »Obwohl er wusste, dass sie verlieren.«


    »Obwohl er wusste, dass sie massakriert werden könnten«, stellte Puller richtig.


    »Dann ging ihm die Familie über den gesunden Menschenverstand?«


    »Familie ist Familie«, erwiderte Puller.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie wie Tom sind und Ihr Bruder wie George? Folgen Sie Ihrem älteren Bruder blindlings in die Katastrophe?«


    Puller schaute zu ihr hoch, erwiderte aber nichts.


    Knox blickte ihn streng an. »Und Ihre Objektivität? Ihre Rolle als Ermittler, der nur die Wahrheit sucht, ganz gleich, wohin ihn das führt? Wer letzten Endes rechenschaftspflichtig ist?«


    Puller stand plötzlich auf. Er überragte sie bei Weitem. Knox trat einen Schritt zurück, während er wütend auf sie hinunterblickte. »Als ich die Uniform anlegte, habe ich einen Eid geleistet, Knox. Bobby ist meine Familie, aber das ist die Armee der Vereinigten Staaten auch. Ich werde diese Ermittlung objektiv betreiben und die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen. Alle Schuldigen.«


    »Weshalb haben Sie mich dann hierhergebracht?«, fragte Knox. Sie wirkte noch immer verwirrt.


    »Um Sie daran zu erinnern, dass ich bereit bin, meinen Bruder und jede andere Person zu opfern, falls das bedeutet, dass ich dadurch meine Aufgabe erfülle und dafür sorge, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.« Er hielt kurz inne, fragte dann: »Was würden Sie dafür opfern?«


    Knox riss die Augen auf. »Wovon reden Sie? Was hat das alles auf einmal mit mir zu tun?«


    »Sind Sie bereit, Ihre Treue zu Inscom zu opfern? Oder zur NSA, oder für wen auch immer Sie arbeiten?«


    »Ich dachte, wir hätten diese Diskussion schon einmal geführt, Puller. Sie haben mich runtergeputzt, und ich habe gesagt, dass ich mit Ihnen arbeite. Wo liegt das Problem?«


    »Ich habe Sie gefragt«, schnauzte Puller im Ton eines Ausbildungssergeanten, »ob die hier stationierte 902nd Military Intelligence Group Verbindungen zur NSA hat. Und Ihre Antwort lautete: ›Darüber kann ich mich leider nicht auslassen.‹«


    »Hören Sie, Puller, Sie sind angepisst, und vielleicht haben Sie das Recht dazu. Aber mich hier auf einen Friedhof zu bringen ist ein bisschen melodramatisch, meinen Sie nicht au…«


    »Deshalb frage ich Sie jetzt zum letzten Mal«, fiel Puller ihr ins Wort. »Stehen Sie unter allen Umständen hinter mir? Denn wenn Sie es nicht tun, sind Sie nutzlos für mich, Knox. Und dann werden sich unsere Wege trennen.«


    Pullers Worten folgte ein langer Augenblick des Schweigens. Schließlich sagte Knox: »Puller, ich habe Ihnen gesagt, dass ich es genauso hasse wie Sie, Menschen zu täuschen. Und das habe ich auch so gemeint.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Was wollen Sie von mir hören?«


    »Nur eine Antwort auf meine Frage. So einfach ist das.«


    »Ich kann Ihnen keine Antwort darauf geben, jedenfalls nicht die, die Sie so offensichtlich hören wollen…«, sagte Knox, deren Stimme immer leiser wurde.


    »Das ist mir Antwort genug.« Puller drehte sich auf dem Absatz herum, marschierte zu seinem Wagen zurück und fuhr davon.


    Knox blieb allein an der letzten Ruhestätte von Thomas Custer zurück, dem außergewöhnlich treuen Bruder.
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    Bobby saß in seinem Hotelzimmer und starrte auf das Bild, das er gezeichnet, fotografiert und dann auf Hochglanzpapier ausgedruckt hatte. Es zeigte den Toten in seiner Zelle. Bei keiner Datenbank, in die er sich hacken konnte, hatte Bobby einen Treffer erzielt. Schließlich hatte er es aufgegeben. Der Mann war eindeutig nicht beim Militär. Er gehörte keiner Bundesbehörde an. Er war bei keiner Vertragsfirma der Regierung mit einer Sicherheitsfreigabe. Er war bei keiner Polizeibehörde. Er stand auf keiner Fahndungsliste für Terroristen. Das alles wäre in einer Datenbank zu finden gewesen. Heutzutage stand jeder in irgendeiner Datenbank.


    Wer also ist er? Und wie ist er in meine Gefängniszelle gekommen?


    Bobby hielt sich das Foto näher vors Gesicht. Er hatte Jahre seines Lebens damit verbracht, die winzigsten Details zu überprüfen, nach irgendetwas von Wert zu suchen, manchmal nur einen kleinen Punkt in einem Universum elektronischer Daten zu finden. Er war ein Goldsucher des 21. Jahrhunderts, doch seine Ausrüstung waren ein Computer und eine Breitbandleitung von der Größe New Jerseys.


    Dann fiel seinem geschulten Auge etwas auf. Das Auge leitete die Feststellung ans Gehirn weiter, und das Gehirn fragte die nötigen Informationen aus seinem Gedächtnis ab. Bobby betrachtete das Bild mit neuer Energie und in einer neuen Perspektive.


    Ich habe die Kieferpartie nicht richtig hinbekommen, überlegte er. In der Zelle war es dunkel, aber das kann keine Entschuldigung sein. Ich habe es trotzdem nicht richtig hinbekommen, und ich kann mir keine Fehler leisten. Die Kieferpartie war kantiger, und die Augen lagen tiefer in den Höhlen. Die Stirn war ein bisschen voller, die Nase einen Tick schärfer.


    Auf einem Zeichenblock nahm er die notwendigen Veränderungen am Gesicht vor. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und betrachtete das Bild.


    Kein Wunder, dass er in keiner Datenbank aufgetaucht ist. In keiner amerikanischen Datenbank.


    Bobby hatte in seiner Karriere viele solcher Gesichter untersucht. Er war Experte darin geworden, aus den Gesichtszügen eines Menschen auf dessen Herkunft zu schließen. Dieser Mann stammte aus Osteuropa. Vielleicht ließ sich das auf eine bestimmte Balkanregion eingrenzen. Aber es war eindeutig nicht Griechenland, Albanien oder die Türkei. Der Mann musste Slawe sein. Vielleicht Bosnier, Kroate oder Serbe. Wie aber kam ein Slawe in ein Team Militärpolizisten, das ausgeschickt worden war, um eine Krise in Amerikas einzigem Hochsicherheits-Militärgefängnis beizulegen?


    Bobby lehnte sich zurück, schloss die Augen. In seiner Vorstellung unternahm er eine Fahrt durch Fort Leavenworth, einem Ort, an dem er in seiner Karriere oft gewesen war. Obwohl er der Air Force angehörte, hatten seine besonderen Fähigkeiten ihn zwangsläufig mit anderen Waffengattungen zusammenarbeiten lassen. Und die 902nd Military Intelligence Group war dort stationiert.


    Bobby setzte seinen geistigen Spaziergang fort, während sein fotografisches Gedächtnis ihm die nötigen Informationen lieferte.


    Plötzlich schlug er die Augen wieder auf. Er hatte die Antwort.


    Die Militärakademie für ausländische Streitkräfte in Leavenworth. Von dort musste der Mann gekommen sein.


    Doch als Bobby noch ein wenig darüber nachdachte, gelangte er zu dem Schluss, dass das unmöglich sein konnte. Er hatte in den Nachrichten nichts davon gehört, dass der Tote identifiziert worden sei. Wäre der Mann an der Akademie in Leavenworth gewesen, hätten sein Gesicht und die Fingerabdrücke sich in irgendeiner Datenbank finden lassen.


    Entweder war er auf diese Weise identifiziert worden, und man hatte die Nachricht nicht öffentlich bekannt gegeben, oder er war eben nicht identifiziert worden. Und das bedeutete, dass Bobby bei seinen Schlussfolgerungen irgendetwas übersehen hatte.


    Wieder schloss er die Augen. Es gab noch eine andere Möglichkeit. Ein ausländischer Absolvent der Militärakademie musste einen Ausweis gehabt haben, der ihm Zugang zum Fort verschaffte, ohne dass er das Haupttor benutzen musste. Das hieß, sein Fahrzeug wurde nicht durchsucht. Der Absolvent hätte also den Mann auf den Stützpunkt bringen können. Den Unbekannten, der in Bobbys Zelle gestorben war.


    Der Mann war ins DB geschickt worden, um ihn, Bobby, zu töten. Bobby hatte es in dem Moment gewusst, als die Zellentür sich öffnete. Natürlich war es dunkel gewesen, aber er hatte von Anfang an vermutet, dass etwas nicht in Ordnung war. Der Strom konnte wegen eines Unwetters ausfallen, aber auch der Notstrom? Bobby wusste, dass der Notstromgenerator mit Naturgas angetrieben wurde, das man durch unterirdische Rohre beförderte. Das Unwetter konnte der Energieversorgung des Notstromgenerators also nichts anhaben.


    Nein, die Wahrscheinlichkeit, dass beide Systeme gleichzeitig ausfielen, war verschwindend gering. Und dann die Vorgehensweise des Mannes. Er war in die Zelle gekommen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Das war das erste verdächtige Anzeichen. Das zweite war, dass der Mann ein Messer zog. Bobby hatte es in dem Licht gesehen, das die Helmlampe des Mannes spendete.


    Aber Bobby hatte dem Mann keine Gelegenheit gegeben, ihn zu erstechen. Er hatte ihn entwaffnet und am Hals gepackt. Das Ende war dann schnell gekommen. Dank der Kampftechnik, die sein kleiner Bruder ihm beigebracht hatte.


    Offensichtlich hatten die Slawen nie vom Snap-Griff gehört.


    Es war pures Glück, dass er fast so groß war wie ich und einen ähnlichen Körperbau hatte, auch wenn sie bestimmt nie an diese Möglichkeit gedacht haben. Keine Sekunde, da bin ich mir vollkommen sicher. Sie haben nie damit gerechnet, dass ich ihn töten und seinen Platz einnehmen könnte, um zu fliehen.


    Doch es gab noch zahlreiche Fragen, und Bobby fand keine passenden Antworten.


    Warum wollen sie mich jetzt töten? Wer will das? Und wer hätte einen Vorfall wie im DB inszenieren können?


    Bobby lehnte sich zurück. Verzweiflung überkam ihn. Er wusste, dass der Teil des Gehirns, der von Schmerz hervorgerufene Gefühle erzeugte, der vordere cinguläre Kortex war. Interessant war, dass diese Region nicht zwischen gefühlsmäßigem und körperlichem Schmerz unterschied. Sie konnte genauso von einem gebrochenen Herzen wie von einem gebrochenen Arm oder Bein aktiviert werden.


    Bobby schloss die Augen, konzentrierte sich, verwandelte die Alphawellen nach und nach in Betawellen, die doppelt so schnell wie die Alphas durch seinen Verstand jagten.


    Osteuropa.


    Ausländischer Absolvent der Militärakademie.


    Anschlag in Leavenworth, mehr als zwei Jahre nachdem er, Bobby, dort eingeliefert worden war.


    Was war der Auslöser dafür gewesen? Einfach nur die Zeit, die für die Planung erforderlich war? Bobby bezweifelte das. Natürlich dauerte es seine Zeit, so etwas vorzubereiten, aber vierundzwanzig Monate? Wohl kaum. Was war in der Zwischenzeit geschehen?


    Ursache und Wirkung… Alles andere, der Stromausfall, das Geräusch der Schüsse und Explosionen, selbst der Mann, der ihn töten sollte, gehörte zur Wirkung. Das war Füllmasse. Er aber musste zur Wurzel vorstoßen.


    Bobbys erster Impuls war gewesen, sich an einen Ort zu begeben, der mit seiner alten Position bei Stratcom verbunden war. Das war noch immer sein Ziel, doch er konnte sich den Luxus nicht leisten, durch die Gegend zu ziehen. Er musste es einengen.


    Was also war der Auslöser für das alles gewesen? Wenn er das herausfinden konnte, konnte er die Anzahl der Orte eingrenzen, zu denen er möglicherweise reisen musste.


    Als er in Einzelhaft saß, hatte Bobby Zugriff auf die Nachrichten gehabt. Er hatte so viele Zeitungen gelesen, wie die Gefängnisverwaltung ihm zur Verfügung stellte. Er hatte sich die Nachrichten im Fernsehen angeschaut. Er hatte zwar keinen Internetzugang, hatte aber bei den Unterhaltungen der Wächter zugehört. Und sein Bruder hatte ihm bei seinen Besuchen ebenfalls Neuigkeiten erzählt.


    Daughtrey war vor vier Monaten zu Stratcom gegangen. Und jetzt war er tot. War der Umstand, dass er zu Stratcom gegangen war, der Grund für die Geschehnisse im DB?


    Es gab auch Gerüchte, dass der Geheimdienst-Gemeinschaft radikale strukturelle Veränderungen bevorstanden, die mehr Ordnung und eine stromlinienförmige Annäherung in einen Bereich bringen sollten, dem es sehr daran gemangelt hatte. War das der Grund für die Ereignisse im DB, die ihn, Bobby, beinahe das Leben gekostet hätten? Aber er stand mit dieser Welt nicht mehr in Verbindung.


    Bobby zermarterte sich das Hirn, bombardierte das Problem mit Zyklen von Betawellen.


    Fünf Minuten später schlug er frustriert mit der Faust gegen die Wand.


    Sein Gehirn, das ihn noch nie im Stich gelassen hatte, hatte soeben versagt.
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    John Puller war zu seinem Motel gefahren und hatte ausgecheckt. Er hatte vor, den Rest des Tages anderen Spuren nachzugehen und dann nach Osten zu fahren, sich zu melden und seinen neuen »Bossen« zu berichten, was er herausgefunden hatte.


    Als er über die Straßen von Fort Leavenworth fuhr, strömte links neben ihm der Missouri, der auch als »Big Muddy« bekannt war. Puller wusste, dass die Strömung gefährlich war und nur allzu häufig Todesopfer forderte.


    Und längst nicht alle Toten waren Opfer von Unfällen. Vor ein paar Jahren hatte ein Platoon Sergeant spät in der Nacht seine bewusstlose Frau in den Fluss geworfen, nachdem sie dahintergekommen war, dass er eine Affäre mit einer Untergebenen hatte. Ob die arme Frau noch einmal das Bewusstsein wiedererlangt hatte, bevor sie ertrunken war, wusste man nicht genau, aber man hatte ihre Leiche schließlich weit flussabwärts gefunden, nachdem sie sich in einem umgestürzten Baum verfangen hatte. Puller war auf den Fall angesetzt worden und hatte einen Monat lang ermittelt. Der Sergeant saß nun für den Rest seines Lebens im DB, und seine beiden Kinder würden ohne Eltern aufwachsen.


    Diesen Fall hatte Puller damals aufgeklärt. Beim aktuellen schien er noch ganz am Anfang zu sein.


    Er hielt am Straßenrand und schob den Hebel auf Parken. Knapp einen Kilometer von hier befand sich das DB. Die »Burg«– das alte Gefängnis– hatte über eine eigene Farm und Milchwirtschaft verfügt, auf der »vertrauenswürdige Häftlinge« gearbeitet hatten. Das alles war verschwunden, als große Teile der Burg abgerissen worden waren und vom DB ersetzt wurden. Milchkühe wurden nicht mehr gebraucht. Wer konnte behaupten, das Verteidigungsministerium wüsste nicht, wie man Kosten einspart?


    Auch wenn sie keine Kühe mehr melken oder Traktoren fahren konnten, hatten die Insassen des DB Gelegenheit zu vielen anderen Arten körperlicher Betätigung: Gewichte heben, Softball oder Fußball spielen oder auf dem Sportplatz laufen. Sie konnten Basketball in einer Halle spielen, die nach einem Sergeant benannt worden war, der auf dem Hof zusammengebrochen und gestorben war. Sie konnten Besuch von der Familie oder Freunden empfangen. Sie konnten in der Wäscherei, beim Friseur, in der Blechverarbeitung oder in der Schweißerei, in der Schreinerei oder Schneiderei, im Grafikstudio, sogar in einer Stickerei, die Namensschilder für verschiedene militärische Zwecke herstellte, arbeiten oder eine Ausbildung machen.


    Bobby Puller jedoch war Isolationshäftling und konnte deshalb keiner dieser Sportarten nachgehen oder in einer der Werkstätten arbeiten. Bei ihm wurde die höchste Stufe verschärfter Bedingungen angewandt. Sein Leben im DB war ein isoliertes Einzeldasein. Bobby war es nur recht. Sein Verstand war so hoch entwickelt, dass er die Gespräche der anderen Häftlinge und die starren Abläufe im Gefängnis als eher schädlich denn nützlich empfunden hätte. John Puller wusste, dass sein Bruder sich im eigenen Verstand verlieren konnte. Und das war vielleicht die beste Möglichkeit für ihn, das Gefängnis zu überleben.


    Als Puller seinen Bruder zum ersten Mal im DB besucht hatte, führte man ihn in einen Bereich, in dem es keinen Kontakt zwischen Häftling und Besucher gab. Es war ein Bereich, der den Insassen der Todeszellen vorbehalten war. Eine Wand aus dickem Glas trennte den Besucher und den Gefangenen; die Kommunikation fand über ein Telefonsystem statt. Doch Bobby hatte sich jedes Mal vorbildlich verhalten, sodass die letzten Besuche Johns im allgemeinen Besucherbereich stattgefunden hatten, in offenen und für ein Gefängnis ziemlich freundlichen Räumlichkeiten.


    Puller wusste, dass er nie wieder einen Fuß in den allgemeinen Besucherbereich des DB setzen würde, falls sein Bruder gefasst und hierher zurückgebracht werden sollte. Vielleicht würde er Bobby nie wieder besuchen können.


    Er stieg aus und schaute in die Richtung, in der er Knox zurückgelassen hatte. Die Frau erwies sich allmählich als echtes Problem. Sie beide hatten einen schlechten Anfang gehabt, aber dann war es besser geworden. Und nachdem Knox ihm in einer unerwartet intimen Geste die Narben ihrer Kriegsverletzung gezeigt hatte, war Puller sicher gewesen, dass sie beide von nun an entspannter miteinander umgehen könnten. Aber sie hätte auf dem Friedhof nicht mit diesem »Das darf ich nicht sagen«-Mist anfangen sollen. Das war der Grund für Pullers verbalen Ausraster und seine schroffe Reaktion gewesen.


    Puller lehnte sich gegen die Motorhaube seines Wagens und ging im Geiste durch, wo er nun bei seiner Ermittlung stand.


    Er musste herausfinden, was mit dem Kroaten Ivo Mesic geschehen war. Und er musste noch mit dem Captain und dem Sergeant sprechen, die die Kompanie der Militärpolizei bei ihrem Einsatz im DB befehligt hatten. Er musste bei den Nachforschungen über die Quelle der Schuss- und Explosionsgeräusche in Zellenblock Drei vorankommen. Und wenn er bis heute Abend nichts von Shireen Kirk gehört hatte, der Anwältin, würde er sie anrufen.


    Außerdem war da der Mord an Daughtrey. Er würde sich bald mit General Rinehart und James Schindler vom NSC zusammensetzen müssen. An dem Fall war noch vieles unklar, und Puller glaubte Rineharts und Schindlers Erklärungen nicht, weshalb sie sich für diesen Fall interessierten. Was das betraf, glaubte er niemandem, der in diesen Fall verwickelt war, auf welche Weise auch immer.


    Und schließlich war da noch die Frage, wer ihn entführt hatte, und nicht zuletzt, wer die Schüsse abgefeuert hatte, die ihm das Leben gerettet hatten.


    Puller schaute zum fernen DB und fragte sich, ob Bobby dorthin zurückkehren würde. Vielleicht würde man ihn niemals finden. Oder man nahm ihn gar nicht erst fest, sondern tötete ihn.


    Und wenn ich derjenige bin, der ihn aufspürt? Was werde ich tun, wenn er nicht ins DB zurück will? Was werde ich tun, wenn er mir einen Kampf liefert?


    Pullers Gedanken schweiften zurück. Er dachte an die Pattsituation in der Gasse hinter der Bar in Lawton, Oklahoma. Er hatte die Sache lebend überstanden, doch Private Rogers hatte ein zertrümmertes Knie davongetragen.


    Könnte ich auf Bobby schießen? Oder er auf mich? Nein. Nie und nimmer.


    Das war die Antwort, die ihm sofort in den Sinn kam. Andererseits hatte Bobby mehr zwei Jahre im Gefängnis gesessen. Er hatte auf der Flucht höchstwahrscheinlich einen Menschen getötet. Falls man ihn wieder fasste, würde man ihn möglicherweise wegen Mordes zum Tode verurteilen, auch wenn es Hinweise darauf gab, dass er in Selbstverteidigung gehandelt hatte. Unter diesen Umständen würde Bobby vielleicht lieber kämpfend untergehen. Oder er würde zulassen, dass sein Bruder ihn tötete. Puller wusste nicht, welche Möglichkeit die schlimmere war.


    Er schüttelte den Kopf, um diese betäubenden Gedanken zu vertreiben, und fasste den Entschluss, das zu tun, was er am besten konnte. Weitermachen. Ob auf dem Schlachtfeld oder bei einer Ermittlung– was sollte Gutes daraus entstehen, wenn man nicht immer weitermachte?


    Puller stieg in den Wagen und fuhr davon.


    Er verbrachte zwei Stunden mit Captain Lewis und dessen First Sergeant. Keiner der beiden hatte die Soldaten durchgezählt, als sie das Eingreifteam zusammengestellt hatten. Man hatte die Züge einfach aufgerufen und aufmarschieren lassen, um die Ordnung im DB wiederherzustellen. Als die Militärpolizisten das Gefängnis erreicht hatten, waren sie sofort in jeden Zellenblock ausgeschwärmt, um ihre Befehle auszuführen. Beide Männer wirkten ehrlich überrascht, dass ein zusätzlicher Mann an Bord gewesen war.


    Puller erkundigte sich nach Block Drei, wo sich Bobbys Zelle befunden hatte. Die beiden Männer konnten nicht erklären, was sich dort zugetragen hatte. Sie hatten erst von der Leiche erfahren, nachdem sie längst wieder abgezogen waren. Keiner ihrer Leute hatte etwas Außergewöhnliches gemeldet, keiner wusste etwas darüber, ob oder wie Bobby das Gefängnis möglicherweise in der Kampfmontur eines Militärpolizisten verlassen hatte. Sie waren sogar erstaunt über diese Möglichkeit. Doch als Puller ihnen erklärte, wie es abgelaufen sein könnte, gestanden beide, nicht beweisen zu können, dass es nicht so gewesen war.


    Puller schaute sich den Ort an, wo die Militärpolizisten auf die Mannschaftswagen gestiegen waren. Er war weitläufig und frei zugänglich, und in jener Nacht hatten hier wohl chaotische Verhältnisse geherrscht. Er inspizierte das Quartier, in dem Mesic gewohnt hatte, doch eine Putzkolonne hatte sich die Räumlichkeiten bereits vorgenommen, um sie für den nächsten Bewohner vorzubereiten, deshalb fand Puller nicht mal einen brauchbaren Fingerabdruck. Er hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass der Mietwagen, den der Kroate benutzt hatte, erneut vermietet worden war und sich nun irgendwo in Montana befand. Eine weitere Sackgasse.


    Anschließend fuhr Puller zum DB. In der Zelle seines Bruders setzte er sich auf das Bett, auf dem Bobby das Buch gelesen hatte, als das Licht erloschen war. Puller ließ den Blick durch die winzige Zelle schweifen, in der Bobby täglich 23 von 24 Stunden seines Lebens verbracht hatte. Kleiner Raum, großer Verstand. Es war ein Wunder, dass das eine das andere enthalten konnte. Puller blickte zur Tür und versuchte sich vorzustellen, was sein Bruder gedacht hatte, als die Lampen erloschen waren.


    Hatte Bobby gewusst, was geschehen würde? Hatte er sich darauf vorbereitet, als die Tür sich öffnete? Ihm waren nur ein paar Sekunden geblieben, um herauszufinden, was vor sich ging. Wie aber hatte er sicher sein können, dass der Mann, der durch diese Tür gekommen war, ihn töten wollte? Vielleicht war er sich gar nicht sicher gewesen. Vielleicht hatte er es als Gelegenheit zur Flucht betrachtet. Vielleicht hätte er an dem Abend jeden getötet, der durch die Tür kam.


    Puller versuchte, Captain Macri zu erreichen, aber sie hatte dienstfrei. Immerhin erklärte Mike Cardarelli, der Offizier, der am Kommandotisch saß, sich bereit, ein paar Fragen zu beantworten. Doch keine davon brachte Puller weiter. Zum Schluss erkundigte er sich, wo Cardarelli sich in der Nacht aufgehalten hatte, in der Bobby geflohen war.


    »Eigentlich hätte ich an diesem Abend Dienst gehabt«, antwortete Cardarelli, »aber Captain Macri hat mit mir getauscht.«


    Puller war sofort hellwach. »Warum?«


    »Sie hätte am nächsten Abend Dienst gehabt, aber ihr ist eine familiäre Verpflichtung dazwischengekommen. Also haben wir den Dienst getauscht. Da kann ich von Glück reden, denn jeder, der an diesem Abend hier war, hat einen beruflichen Tiefschlag abbekommen.«


    »Was war das für eine familiäre Verpflichtung?«, fragte Puller.


    »Wie bitte?«, fragte Cardarelli.


    »Macris familiäre Verpflichtung, die ihr dazwischengekommen ist. Was war das?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich meine… ich habe nicht danach gefragt.«


    »Hat Captain Macri Familie hier?«


    »Ich glaube nicht. Ich nahm an, dass sie Besuch bekommen hat.«


    »Wohnt sie auf dem Stützpunkt?«


    Cardarelli schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat eine Wohnung in der Stadt.«


    »Ich brauche die Adresse.«


    Cardarelli gab sie ihm.


    Puller erhob sich. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über das Gerät, das in dieser Nacht in Zellenblock Drei die Schuss- und Explosionsgeräusche verursacht hat?«


    »Nein. Das war ja ein Ding…«


    »Ja«, sagte Puller. »Das war ein Ding.«


    Ein paar Minuten später saß er in seinem Wagen und griff über seinen Laptop auf eine militärische Datenbank zu.


    Er rief Lenora H. Macris Foto, ihre Dienstakte und ihre persönliche Vorgeschichte auf und las sie rasch durch. Nichts kam ihm auffällig vor. Ihre Akte war in Ordnung und enthielt keine Makel. Doch als er zu den Seiten weiterblätterte, die ihre Vorgeschichte erzählten, wurde einiges klarer– oder verschwommener, je nachdem, wie man es betrachtete.


    Macris Eltern waren tot, und sie war Einzelkind. Was für familiäre Verpflichtungen waren ihr dann so plötzlich dazwischengekommen?


    Außerdem hatte Macri ihm gesagt, sie habe nicht befohlen, die Wachen im DB nach einem Gerät zu durchsuchen, das den Lärm verursacht haben könnte– ein professioneller Fauxpas. Aber indem Macri keine Durchsuchung hatte vornehmen lassen, hatte sie tatsächlich etwas erreicht, denn dadurch waren Hunderte von Verdächtigen geblieben, die ein solches Gerät ins Gefängnis hätten schmuggeln können. Mittlerweile war es unmöglich, noch herauszufinden, wer es gewesen war. Und damit war Macri, falls sie das Gerät ins Gefängnis geschmuggelt hatte, in einem Meer aus möglichen Verdächtigen untergetaucht.


    Und vielleicht hatte sie auch genug Erfahrung und die nötige Sicherheitsstufe, um das Sicherheitssystem im DB auszuschalten, was dazu geführt hatte, dass die Zellentüren sich geöffnet und nicht geschlossen hatten, als der Strom ausfiel.


    Puller ließ den Motor an und fuhr zu der Adresse, die Cardarelli ihm gegeben hatte. Er hatte den Mann eindringlich davor gewarnt, Macri anzurufen und mit ihr über die Dinge zu sprechen, die er Puller mitgeteilt hatte. Auf diese Weise wollte Puller sicherstellen, dass Macri nicht gewarnt wurde und möglicherweise einen Fluchtversuch unternahm.


    Ermutigt von der Aussicht, vielleicht eine Spur in dem Fall zu haben, gab er Gas und erreichte die Trabantenstadt am Rand von Leavenworth in Rekordzeit. Er parkte an einer Stelle, von der aus er Macris Reihenendhaus sehen konnte, stellte den Motor ab und wartete. Vor Macris Haus stand ein Wagen. Puller holte ein Fernglas aus seiner Tasche und richtete es auf das Fahrzeug. Seine Vermutung bestätigte sich: Am Innenspiegel hing ein Parkausweis des DB. Es war Macris Wagen, ein ziemlich neuer silberner Honda Civic.


    Puller beschloss, ihr ein wenig Zeit zu lassen und abzuwarten, ob sie das Haus verließ. Dann würde er ihr folgen. Blieb sie im Haus, würde er ein weiteres Gespräch mit ihr führen– mit dem Ziel, es ihr so unangenehm wie möglich zu machen.


    Puller wartete eine Stunde, doch Macri ließ sich nicht blicken. Er wollte gerade aussteigen, als ein anderer Wagen kam und hinter Macris Honda parkte.


    Pullers Augen wurden groß, als er sah, wer ausstieg und die Treppe zu Macris Haustür hinaufging.


    Veronica Knox.


    Offensichtlich stand sie sich nicht mehr auf dem Friedhof die Beine in den Bauch.
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    Puller beobachtete, wie Knox an die Tür klopfte und dann die Klingel drückte, als niemand öffnete. Sie schaute sich um, und Puller sah, wie ihre Hand in ihre Jackentasche fuhr. Sie zog etwas heraus, das er nicht sehen konnte, aber er vermutete, dass es sich um einen Dietrich handelte. Sie hantierte ein paar Sekunden an dem Schloss herum, dann öffnete sie die Tür und trat ein.


    Als sie die Tür sich hinter ihr schloss, stieg Puller aus dem Wagen und eilte die Straße entlang, rannte an Macris Haus vorbei auf die Rückseite.


    Es war ein zweistöckiges Gebäude mit einer Veranda, unter der sich eine separate Kellertür befand, eine Schiebetür. Es gab keine Vorhänge, sodass Puller direkt in den Kellerraum schauen konnte. Er war nicht ausgebaut. Pullers Blick fiel auf Betonwände und gestapelte Kartons.


    Er knackte das Schloss der Schiebetür. Nach ein paar Sekunden stand er am Fuß einer Treppe auf der gegenüberliegenden Seite des Kellers. Er hörte Schritte über sich. Wahrscheinlich Knox, die sich umschaute. Aber wo war Macri? Ihr Wagen stand doch vor dem Haus. Sie hatte die Tür aber nicht geöffnet. War sie hier oder nicht?


    Ein gedämpftes, aber vertrautes Knallen wie von Feuerwerkskörpern riss Puller aus diesen Überlegungen. Schüsse.


    Er zog seine M11, ging in die Hocke und lauschte. Es waren zwei Schüsse gewesen. Dazu noch andere Geräusche, ein Krachen, als irgendein schwerer Gegenstand gegen einen anderen geprallt war, dann der zweite Schuss, ein Schrei und schließlich ein dumpfer Aufschlag, als wäre jemand zu Boden gegangen.


    Knox? Oder Macri, falls sie überhaupt hier war?


    Puller nahm drei Stufen auf einmal. Am Kopf der Treppe war eine Tür. Er stieß sie auf, spähte in den Raum dahinter.


    Niemand zu sehen.


    Puller warf einen Blick zurück in den Raum hinter ihm und lief dann weiter, bog um die Ecke, die Waffe nach vorn gerichtet.


    Und blieb abrupt stehen.


    Macri lag flach auf dem Boden. Blut floss aus einer Wunde an ihrer linken Brustseite.


    Und über ihr kniete Knox, die Waffe in der rechten Hand.


    »Keine Bewegung, Knox«, rief Puller, darauf gefasst, dass sie herumwirbelte und auf ihn feuerte.


    Stattdessen hob sie die Hand mit der Waffe. Ihr Zeigefinger lag nicht am Abzug, und die Mündung war nach unten gerichtet. Sie gab auf.


    »Legen Sie die Waffe auf den Boden«, befahl Puller. »Und treten Sie sie in meine Richtung.«


    »Die Frau braucht einen Rettungswagen.«


    »Treten Sie die Waffe zu mir. Na los.«


    Knox tat wie geheißen. Puller hob die Waffe an der Mündung hoch und legte sie auf den Dielentisch. Dann gab er auf seinem Handy den Notruf ein und forderte einen Rettungswagen an.


    »Weg von der Frau«, sagte er. »Legen Sie sich auf den Boden, Hände hinter den Kopf, Beine gespreizt.«


    »Puller, sie wollte mich umbringen!«


    »Das klären wir noch. Tun Sie, was ich sage.«


    Knox legte sich auf den Boden, die Hände hinter dem Kopf, die Beine weit gespreizt.


    Puller kniete neben Macri nieder, die auf dem Rücken neben einem Stuhl lag, die Arme um den Kopf geschlungen. Er entdeckte einen kleinen Einschuss in ihrer dunklen Bluse und sah das Blut, das sich auf dem Stoff ausgebreitet hatte. Vergeblich fühlte er nach ihrem Puls. Ihre Augen waren weit geöffnet, aber starr, und ihre steifen Hände erkalteten bereits.


    »Sie ist tot, Knox. Sieht so aus, als hätten Sie die Frau genau ins Herz getroffen.«


    »Ich dachte mir gleich, dass sie tot ist.«


    »Was ist passiert? Warum sind Sie überhaupt hier?«


    Knox wollte aufstehen, doch Puller fuhr sie an: »Bleiben Sie unten! Ich sag’s nicht noch einmal!«


    Knox erstarrte, legte sich dann wieder flach auf den Boden. »Ich bin hergekommen, um sie zu verhören. Ich wollte das mit Ihnen zusammen tun, aber Sie wissen ja, was passiert ist. Ich musste zu Fuß vom Friedhof zu meinem Wagen… vielen Dank auch.«


    »Warum wollten Sie mit Macri sprechen?«


    »Weil sie die Wärter nicht durchsuchen ließ.«


    »Erklären Sie mir das.«


    »Ich habe gestern Abend Ihre Gesprächsnotizen gelesen. Macri hat Ihnen gesagt, dass sie die Wärter im DB nicht nach einem Gerät durchsuchen ließ, das den Lärm im Gefängnis hätte machen können. Weil sie sich nicht vorstellen könne, dass einer der Wärter in die Sache verwickelt sei. Natürlich hätte sie es trotzdem befehlen müssen. Es gab keinen Grund für sie, es nicht zu tun. Bis auf einen.« Knox drehte den Kopf zur Seite und schaute zu Puller hoch.


    »Und der wäre?«, fragte er.


    »Hätte man dieses Gerät nicht bei einem der Wärter gefunden, wäre der Verdacht auf Macri selbst gefallen. Aber da sie die Wärter nicht durchsuchen ließ…«


    »… hat es den Anschein, sie hätte sich selbst ein Alibi verschafft«, vollendete Puller den Satz.


    »Also ist Ihnen das auch schon aufgefallen«, sagte Knox. »Sind Sie deshalb hier?«


    »Ich habe gesehen, wie Sie das Schloss geknackt haben und im Haus verschwunden sind. Ich bin durch den Keller rein. Dann hörte ich die Schüsse. Zwei Schüsse.«


    »Sie hat zuerst auf mich gefeuert«, sagte Knox. »Sehen Sie, da drüben?« Sie deutete mit der rechten Hand zur gegenüberliegenden Wand.


    Puller schaute in die gewiesene Richtung. Die Kugel war in den Gipskarton eingedrungen und hatte einen Teil des Wandpfostens dahinter freigelegt.


    »Ich habe einen Sekundenbruchteil später geschossen«, fuhr Knox fort. »Und ich habe sie nicht verfehlt.«


    »Warum sind Sie hier? Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Nein.«


    »Dann wäre nichts, was Sie hier gefunden hätten, vor Gericht als Beweismittel zugelassen worden.«


    »Die legalen Fallstricke interessieren mich nicht, Puller. Ich habe einen Job zu erledigen.«


    »Also sind Sie einfach hier hereinspaziert, und Macri hat auf Sie geschossen. Sie hatte das Überraschungsmoment. Sie war Soldat. Wieso hat sie auf diese Entfernung nicht getroffen?«


    »Weil ich sie gesehen habe. Einen Sekundenbruchteil, bevor sie abgedrückt hat. Ich habe den Stuhl nach ihr geworfen und mich fallen lassen. In diesem Augenblick hat sie gefeuert. Bei der Obduktion wird man die Geschossbahn bestätigen.«


    Puller blickte zu dem umgestürzten Stuhl, der neben Macris Leiche lag, als in der Ferne das Heulen von Sirenen erklang, das sich rasch näherte.


    »Wären Sie zuerst ins Haus gegangen«, fuhr Knox mit hörbarer Schärfe fort, »lägen Sie jetzt auf dem Boden und würden mir erklären, wie alles den Bach runterging. Oder Sie wären tot.«


    »Ich wäre jedenfalls nicht hier eingebrochen, wie Sie es getan haben.«


    »Tja, das kann ich nicht rückgängig machen.«


    Als die Sirenen lauter wurden, ging Puller zum Fenster und schaute hinaus. Es waren ein Rettungswagen und zwei Polizeifahrzeuge.


    »Sie haben die Lage unter Kontrolle, Puller«, sagte Knox. »Wie wollen Sie diese Sache durchziehen?«


    »Scheiße«, murmelte Puller, dann drehte er sich um. »Stehen Sie auf, Knox.«


    Sie erhob sich langsam und schaute zu ihm hoch. Er gab ihr die Waffe zurück.


    »Ich muss sagen, Sie überraschen mich«, sagte Knox. »Ich dachte, Sie würden mich den Cops zum Fraß vorwerfen.«


    »Vielleicht tue ich das noch.«


    »Was sagen wir der Polizei?«, fragte sie. »Ich bin hier eingebrochen. Ich hatte eine Waffe. Es könnte so aussehen, als hätte Macri nur sich selbst und ihr Heim verteidigt. Und ich habe sie erschossen.«


    »Wir sagen ihnen die Wahrheit.«


    »Sie könnten uns einbuchten, weil wir hier eingebrochen sind.«


    »Aber Sie haben zuerst geklopft und geklingelt. Haben Sie sich zu erkennen gegeben und Ihren Ausweis gezückt?«


    »Natürlich. Macri wusste genau, wer ich war. Sie hat trotzdem geschossen.«


    »Okay. Folgen Sie meinem Beispiel.«


    Die Polizisten waren anfangs skeptisch, aber Pullers und Knox’ Auftreten und ihre Aussagen waren professionell. Besonders ihre Ausweise hatten Gewicht bei der örtlichen Polizei, die genau darüber informiert war, was im DB geschehen war.


    Nachdem sie Pullers und Knox’ Aussagen aufgenommen hatten, deutete einer der Cops auf Macri. »Was ist mit der Leiche?«, fragte er.


    »Die Frau war Captain der Army. Sie wurde zu Hause erschossen. Das ist ausschließlich ein Fall für die CID. Wir kümmern uns um den Tatort. Hier wird nichts verändert.«


    »Da bin ich mir nicht sicher…«, meinte der ältere Cop.


    »Dann lassen Sie Ihre Vorgesetzten bei meinen Vorgesetzten anrufen, und alle können sich behaglich zurücklehnen. Vorerst verlässt die Leiche jedenfalls nicht das Haus, und der Tatort wird nicht angerührt. Kapiert?«


    Der Cop nickte schließlich und zückte sein Handy. »Das geht weit über meine Gehaltsgruppe.«


    Eine Stunde später zogen die Cops ab.


    Ein Forensiker-Team der CID aus Leavenworth erschien, untersuchte Tatort und Leiche, steckte die Überreste in einen Leichensack, zog den Reißverschluss zu und rollte ihn auf einer Bahre davon.


    Puller half den CID-Leuten, den Tatort zu inspizieren, während Knox– unter strikter Anweisung Pullers– im Nebenzimmer wartete, nachdem sie ihre Aussage gemacht hatte.


    Als die CID-Forensiker fertig waren, verschwanden sie. Puller und Knox waren allein im Haus.


    »Die forensische Untersuchung wird bestätigen, dass ich die Wahrheit gesagt habe, Puller.«


    »Die Forensik kann vieles, aber das nicht, Knox. Jedenfalls nicht vollständig.«


    »Die Frau hätte mir den Kopf weggeschossen«, sagte sie hitzig. »Es hieß, entweder sie oder ich. Du lieber Himmel, was für eine Erklärung gäbe es denn sonst?«


    »Dass Sie hierhergekommen sind, um mit Macri zu sprechen, weil sie etwas Belastendes wusste, beispielsweise. Und Sie haben sie getötet, um sie zum Schweigen zu bringen.«


    »Sie glauben also, dass ich nicht nur in diese Sache verstrickt bin, sondern auch eine Mörderin?«


    »Ich kenne Sie nicht, Knox. Sie sind einfach auf meiner Schwelle erschienen. Mein Vertrauen haben Sie sich ganz bestimmt noch nicht verdient.«


    »Sie meines auch noch nicht!«, fauchte sie.


    »Zählt es denn nicht, dass ich Sie weder von den Cops noch von der CID verhaften ließ? Dass ich Ihnen Ihre Waffe zurückgegeben habe? Dass ich Ihre Geschichte bestätigt habe? Dass ich Sie nicht in Handschellen davongeschleppt habe? Nichts davon bringt mir Vertrauen ein?«


    Der Zorn wich aus ihrem Gesicht. Verlegenheit trat an seine Stelle. »Ja, gut, was das angeht, muss ich Ihnen danken, Puller. Es wäre nicht toll gewesen, wenn man mich verhaftet hätte.«


    »Ganz bestimmt nicht für Sie. Und für Ihre Hintermänner bei Inscom, wer immer die sein mögen. Und das könnten eine Menge Leute sein.«


    Knox ließ sich in einen Sessel sinken. »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie auf dem Friedhof zu mir gesagt haben. Ihre Analogie mit dem Custer-Bruder war originell, das gestehe ich Ihnen zu.«


    Puller lehnte sich gegen die Wand und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


    »Was wissen Sie über den Prozess Ihres Bruders vor dem Kriegsgericht?«, fragte sie dann.


    »Nichts. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Die Akte war versiegelt. Und ich war in Übersee, als es passierte. Mein Bruder wurde wegen Verrat angeklagt und verurteilt, mehr weiß ich nicht.«


    »Die Flucht Ihres Bruders hat viele Leute in der Geheimdienst-Gemeinde sehr nervös gemacht, Puller.«


    »Darauf bin ich auch schon gekommen.«


    »Ich sollte Ihnen eigentlich nichts darüber sagen…«


    »Man sollte vieles nicht.«


    »Ich bin nicht wegen Ihrer Gesprächsnotizen hergekommen, sondern aus einem anderen Grund.«


    »Und welchem?«, fragte er.


    »Wir haben festgestellt, dass Einzahlungen von insgesamt einer Million Dollar auf einem Konto auf den Caymans eingegangen sind, das Captain Macri dort vor ungefähr einem Monat eröffnet hat.«


    »Macris Bezahlung?«


    Knox nickte.


    »Woher ist das Geld gekommen?«


    »Nicht nachvollziehbar, nicht einmal für uns. Wir hatten Glück, das Konto überhaupt entdeckt zu haben. Aber die Herkunft des Geldes bleibt ein Geheimnis.«


    »Wie haben Sie das Konto mit Macri in Verbindung gebracht?«


    »Inscom hatte etwas läuten hören, nichts Eindeutiges, aber genug, dass sie sich auf das DB konzentriert haben. Wir haben das Personal überprüft. Einige Leute haben ausreichend Verdacht erregt, sodass wir Gerichtsbeschlüsse zur Überprüfung der Konten erwirken konnten. Macri gehörte dazu.«


    »Und was hat Ihren Verdacht erregt? Ich habe in Macris Unterlagen nichts Ungewöhnliches entdeckt.«


    »Sie war alleinstehend, hatte keine Familie in der Gegend und war ehrgeizig.«


    »Wie viele andere beim Militär.«


    »Aber sie hatte beträchtliche Schulden.«


    »Macri war Offizier. Die Army hat ihre Ausbildung in West Point bezahlt.«


    »Sie hatte sich auch auf dem Aktienmarkt versucht. Optionen auf Gewinnmargen. Sie steckte mit etwa achtzigtausend Dollar in der Klemme. Von dem Geld, das sie kassiert hat, konnte sie ihre Schulden bezahlen, und es blieb noch jede Menge übrig, um wieder auf die Füße zu kommen.«


    »Nichts davon steht in ihrer Akte.«


    »Nein. Wie sie ihre Finanzen regelt, geht die Army auch nichts an. Und ihre Schulden sind bislang noch nicht eingefordert worden.«


    »Aber Sie haben es herausgefunden.«


    »Ja.«


    Puller runzelte die Stirn. »Verdammt, warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


    »Ich sage es Ihnen jetzt, obwohl es mich wahrscheinlich meinen Job kostet, wenn meine Vorgesetzten davon erfahren.« Sie faltete die Arme unter der Brust, lehnte sich im Sessel zurück und atmete tief durch. »Wir haben verschiedene Wege eingeschlagen, Puller. Ich wurde vom ersten Tag an für den Geheimdienst ausgebildet. Das heißt, wir vertrauen niemandem außerhalb unserer Kreise. Ein Geheimnis zu behalten und geradeheraus zu lügen gehört zur Jobbeschreibung. So wie Sie ausgebildet wurden, an einem Tatort zu ermitteln, wurde ich ausgebildet, abzulenken und zu täuschen. Ich habe Jahre damit verbracht, diese Fertigkeiten zu verfeinern. Wenn gewisse Leute wüssten, dass ich Ihnen das sage, würden sie… na ja, ich bin mir nicht sicher, was sie mit mir anstellen würden.«


    Puller entspannte sich ein wenig. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


    Knox lachte, aber das Lachen erstarb rasch, und sie wurde wieder ernst. »Weil Ihre Ehrlichkeit und diese verdammte Ehrenhaftigkeit mich nachdenklich gemacht haben. Ich habe mich geschämt, Sie zappeln zu lassen. Das war erniedrigend. Dabei dachte ich, ich hätte dieses Gefühl längst hinter mir gelassen. Dieses Gefühl und noch ein paar andere«, fügte sie hinzu, wobei ihre Stimme immer leiser wurde.


    »Wo stehen wir jetzt?«, fragte Puller nach längerem Schweigen.


    »Dass ich bei Ihnen um eine zweite Chance bitte. Oder ist es schon die dritte? Jedenfalls, wenn ich diese Chance bekomme, werde ich Ihnen diesmal keine Vorwürfe machen, falls Sie mir nicht glauben.«


    Er blickte auf ihre Hüfte. »Die Narbe und die Verletzung darunter sind echt. Sie haben gehumpelt, als Sie zu dem Haus gingen, und ich habe gesehen, wie Sie zusammenzuckten, als Sie sich setzten.« Er schaute zum Nebenzimmer. »Als Sie sich zu Boden geworfen haben, um der Kugel zu entgehen, sind Sie auf der Hüfte gelandet. Es tut scheußlich weh, stimmt’s?«


    »Stimmt«, gestand Knox. »Im Moment würde ich für eine Oxycodon einen Mord begehen.«


    »Also hält die NSA den Daumen auf die 902nd Intelligence Group in Leavenworth?«


    »Die NSA ist so ziemlich überall, Puller. Die 902nd ist da keine Ausnahme.«


    Er nickte. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es Ihnen fällt, das einzugestehen.«


    »Die Ausbildung setzt sich eben durch«, erwiderte sie. »Aber ich habe noch einen Rest von freiem Willen, und den will ich auch ausüben.«


    »Okay. Das ist ein Anfang.«


    Pullers Handy summte. Es war Shireen Kirk.


    »Hallo, Shireen. Ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«


    »Nein, kannst du nicht«, antwortete sie. »Wo bist du?«


    »Leavenworth.«


    »Ich auch«, sagte sie.


    »Was?«


    »Ich bin gerade eben gelandet, sitze in einem Taxi und muss dich sprechen.«


    »Was tust du in Kansas?«


    »Ich will nicht am Telefon mit dir darüber reden. Können wir uns treffen?«


    Puller blickte Knox an, die ihn gespannt beobachtete.


    »Ja, es gibt hier ein Restaurant.« Er nannte ihr die Anschrift. »Ich habe eine Agentin von Inscom bei mir. Ich möchte, dass wir sie hinzuziehen.«


    »Ich würde lieber mit dir allein sprechen, Puller.«


    »Du musst schon mit uns beiden vorliebnehmen, Shireen. Ich vertraue ihr. Du kannst ihr ebenfalls vertrauen.«


    »Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte Kirk und unterbrach die Verbindung.


    »Wer war das?«, wollte Knox wissen.


    »Shireen Kirk. Militärjuristin. Mein Kontakt.«


    »Woher kommt sie?«


    »Aus Washington.«


    »Warum ist sie den ganzen Weg hierhergekommen?«


    »Sie will persönlich mit mir sprechen. Es muss wichtig sein.«


    »Freut mich, dass Sie mich dabeihaben wollen. Aber wenn die Frau sich dabei unwohl fühlt, kann ich dem Treffen auch fernbleiben.«


    »Nein, Knox. Wir sind jetzt ein Team. Wir bleiben zusammen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Fahren wir.«
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    Sie fuhren getrennt nach Leavenworth zurück und trafen sich in demselben Diner, in dem sie zu Abend gegessen hatten. Puller hielt Knox, die wegen ihrer angeschlagenen Hüfte ziemlich steifbeinig ging, die Tür auf.


    »Haben Sie die Oxycodon bekommen?«


    »Nein«, antwortete sie durch zusammengebissene Zähne. »Aber ich habe vier Ibuprofen geschluckt. Ich warte nur darauf, dass die verdammten Dinger endlich wirken.«


    Puller entdeckte Kirk an einem Tisch ganz hinten. Er und Knox gingen zu ihr.


    Kirk trug Hose und Jacke, beide zerknittert. Ihre Augen waren vom Schlafmangel verquollen, ihr gelocktes Haar unordentlich, und sie roch nach Zigarettenrauch. Vor ihr stand eine leere Kaffeetasse.


    Puller machte die beiden Frauen miteinander bekannt. Kirk bedachte Knox mit einem abschätzenden Blick und nickte dann kurz. »Ich kenne Sie nicht, Knox, aber wenn Puller sich für Sie verbürgt, ist das in Ordnung.«


    »Danke.«


    »Danken Sie mir nicht, denn ich tue das nicht für Sie.« Kirk wandte sich an Puller. »Ich bin gestern Abend aufgebrochen. Ich musste nach Chicago, wo mein Anschlussflug gecancelt wurde. Ich habe auf dem Flughafen geschlafen und den heutigen Tag damit verbracht, nach einer anderen Maschine zu suchen, bis ich endlich einen Platz in einem Kleinflugzeug bekam. Wäre ich die ganze Strecke gefahren, wäre ich schneller hier gewesen. Diese verdammten Fluggesellschaften.«


    »Ein Anruf wäre noch schneller gewesen.«


    »Ich habe Hunger. Wollt ihr euch auch was bestellen? Ich jedenfalls tue das jetzt.«


    Sie gaben ihre Bestellung auf, dann beugte Kirk sich zu Puller vor. »Du weißt, wie ein Prozess vor dem Kriegsgericht abläuft?«, fragte sie leise. »Und was das Besondere daran ist?«


    »Ich habe zwar nie einen solchen Prozess mitgemacht«, sagte Puller, »aber ich weiß, wie es abläuft. Es handelt sich um rechtsetzende Prozesse nach Artikel Eins. Das heißt, sie stehen unter Aufsicht des Kongresses.«


    Kirk nickte. »Die einberufende Autorität ist der befehlshabende Offizier. Er stellt das Kriegsgericht und die Liste der Geschworenen zusammen.«


    »Ja, und da liegt das Problem«, sagte Puller. »Der befehlshabende Offizier wählt die Angehörigen des Gerichts und die Geschworenen aus.«


    »Es gibt strenge Richtlinien, was einen unrechtmäßigen Einfluss angeht. Vorschrift 104 der Kriegsprozessordnung ist eindeutig. Dem befehlshabenden Offizier ist es untersagt, Angehörige des Gerichts auf irgendeine Weise zu bestrafen oder zu beeinflussen. Das System hat seit über zwei Jahrhunderten sämtlichen Angriffen standgehalten.«


    »Das heißt trotzdem nicht, dass es fair ist. Aber wer will da schon Staub aufwirbeln?«


    Kirk breitete die Hände aus. »Ich behaupte ja nicht, dass dieses System ideal ist, aber wir müssen damit leben. Und größtenteils funktioniert es.«


    »Ich glaube nicht, dass es bei meinem Bruder funktioniert hat.«


    Kirk nippte an ihrem Kaffee und schaute durch das Restaurant, während der offenbar schlecht gelaunte Puller ins Leere starrte und Knox den Blick zwischen den beiden hin und her schweifen ließ.


    Kurz darauf kam ihr Essen. Sie warteten, bis die Kellnerin gegangen war, ehe sie das Gespräch fortsetzten.


    »Ich werde essen und reden«, sagte Kirk. »Entschuldigt, wenn ich mit vollem Mund spreche.« Sie salzte buchstäblich alles auf ihrem Teller, was Knox missbilligend beobachtete. »Es gibt kein Geschworenengericht wie bei Zivilprozessen«, fuhr Kirk fort, »das nicht zu einem einstimmigen Urteil gelangen könnte. Man braucht bei einem Urteil, bei dem das Strafmaß zehn Jahre oder mehr beträgt, eine Dreiviertelmehrheit der Geschworenen. Sie entscheiden auch über das Strafmaß, nicht der Richter.«


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist bei Verhängung der Todesstrafe ein einstimmiges Urteil der Geschworenen erforderlich«, sagte Puller.


    »Nicht immer. Wurde der Schuldspruch nach Artikel 106 UCMJ wegen Spionage verhängt, liegt das Strafmaß nicht mehr in Händen der Geschworenen. Dann haben wir einen Fall von Hochverrat, und das Todesurteil ist vorgeschrieben. Sind die Bedingungen erfüllt, gibt es keine Ausnahme. Der Richter verkündet dann nur noch das Urteil.«


    Puller lehnte sich zurück. »Das wusste ich nicht. Was sind das für Bedingungen?«


    »Sie sind einfach und unkompliziert. Der Sprachgebrauch stammt aus der Kolonialzeit, obwohl die Vorschrift im Lauf der Jahre modifiziert wurde. Eine Bedingung ist, dass der Prozess zu Kriegszeiten stattfinden muss. Diese Bedingung war einwandfrei erfüllt, als dein Bruder verhaftet wurde.«


    »Aber der Kongress hat Afghanistan oder dem Irak niemals offiziell den Krieg erklärt«, stellte Puller klar.


    »Aus dir wäre ein guter Anwalt geworden. Die Verteidigung hat genau diesen Punkt angeführt. Nun, technisch gesehen stimmt es, was du sagst, aber faktisch befanden wir uns im Krieg. Und dein Bruder wurde beschuldigt, unsere Feinde unterstützt zu haben. Wenn es um so etwas geht, verliert die Verteidigung häufiger den Prozess, als sie gewinnt. Und genau das ist passiert, als der Anwalt deines Bruders diesen Punkt zur Sprache gebracht hat. Er hat verloren. Soweit klar?«


    »Ja. Erzähl bitte weiter.«


    »Der Angeklagte muss als Spion an einem Ort tätig sein, der unter die Gerichtsbarkeit und Kontrolle der bewaffneten Streitkräfte fällt, oder an einem beliebigen anderen Ort, der diesen Krieg unterstützt. Es gibt noch andere Bedingungen: heimliches Vorgehen, der Versuch, gewisse Informationen mit der Absicht zu sammeln, sie an den Feind weiterzugeben, und so weiter.«


    »Aber wurde Pullers Bruder nach Artikel 106 angeklagt?«, fragte Knox. »Das kann doch wohl nicht sein«, fügte sie schnell hinzu. »Er wurde schuldig gesprochen, aber nicht zum Tode verurteilt.«


    »Artikel 106 stand wohl ursprünglich zur Debatte«, entgegnete Kirk, »wurde dann aber fallen gelassen. Stattdessen wurde Bobby Puller gemäß Artikel 106a UCMJ wegen Spionage verurteilt. Das ist gewissermaßen Haarspalterei. Zum einen wird bei der Anklage derselbe Begriff benutzt, zum anderen treffen zahlreiche der zugrunde liegenden Bedingungen auch bei diesem Tatbestand zu, wenn auch nicht erforderlich ist, dass das Verbrechen zu Kriegszeiten stattgefunden hat. Es führt ebenfalls zu einer schweren Strafe, wenn bei dem Verbrechen bestimmte Sachverhalte wie Atomwaffen, Satelliten oder das Kommunikationswesen der Geheimdienste eine Rolle gespielt haben.«


    »Mit alledem hatte mein Bruder zu tun«, sagte Puller leise.


    »Richtig, aber im Gegensatz zu Artikel 106 ist in diesem Fall die Todesstrafe nicht zwingend notwendig. Es hängt davon ab, welche andere Strafe das Kriegsgericht verhängen will. Und wie du ganz richtig gesagt hast, muss das Urteil der Geschworenen einstimmig ausfallen, wenn die Todesstrafe ausgesprochen werden soll. Das ist ein großer Unterschied zu einer automatischen Verhängung der Todesstrafe.«


    »Und sie haben kein einstimmiges Urteil getroffen?«, fragte Puller.


    »Nein. Ansonsten säße Bobby jetzt in einer Todeszelle oder wäre bereits hingerichtet worden. Man hat ihn leben lassen.«


    »Also muss es irgendwelche mildernden Umstände gegeben haben«, meinte Knox.


    »Ja, die gab es, nehme ich an. Aber prozesstechnisch war das gesamte Bild ein wenig verschwommen.«


    »Aber das haben Sie doch bestimmt nicht nur aus den Prozessunterlagen geschlossen, Shireen?«, fragte Knox.


    Kirk blickte sie an. »Mein Vorname ist nicht Shireen, er ist eigentlich Cambrai. Aber er könnte genauso gut ›Versengte Erde‹ lauten. Ich habe den Ankläger und den Hauptverteidiger aufgetrieben und mit beiden gesprochen. Sie waren überraschend freimütig. Wirklich überraschend freimütig.« Sie ließ das Wort in der Luft schweben.


    »Was glaubst du, weshalb waren sie so kooperativ?«, fragte Puller.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Kirk vorsichtig. »Beide haben sich gut an den Fall erinnert, obwohl sie danach bestimmt Dutzende andere Fälle verhandelt haben. Du weißt, dass es vor Prozessbeginn zu einer Absprache kam, dein Bruder sie aber abgelehnt hat?«


    »Zu was für einer Absprache?«, fragte Knox.


    »Wenn der Angeklagte sich schuldig bekennt, wird ihm eine mildere Strafe garantiert. Robert wollte offensichtlich nichts davon wissen. Er hat beharrlich und nachdrücklich erklärt, unschuldig zu sein.«


    »Wer hat das Kriegsgericht einberufen?«, fragte Puller.


    »Der befehlshabende Offizier bei Stratcom, Major General Martin Able.«


    »Ich weiß, dass Robert Puller wegen Spionage verurteilt wurde, aber wie lautete die genaue Anklage?«, fragte Knox.


    »Wie Puller mir damals gesagt hat, waren die Prozessunterlagen versiegelt. Und das aus gutem Grund, denn sie enthalten jede Menge geheime Informationen. Das militärische Beweisrecht ist in dieser Hinsicht sehr detailliert.«


    »Aber du wärst doch gar nicht so weit gekommen, wenn man die Akte nicht geöffnet hätte«, merkte Puller an.


    »Wie ich schon gesagt habe, dazu wäre ein Gerichtsbeschluss nötig gewesen, den ich auf keinen Fall erwirken konnte, ganz bestimmt nicht in der Zeit seit unserem letzten Gespräch.«


    »Aber?«, fragte Puller.


    »Aber die Prozessbeteiligten waren sehr kooperativ, wie ich bereits erwähnt habe. Besonders der Anwalt der Verteidigung, Todd Landry. Er hat mir die Anklagepunkte unter vier Augen mitgeteilt.«


    »Hat er nicht gefragt, warum Sie sie erfahren wollten?«, fragte Knox.


    »Natürlich. Ich habe Andeutungen über Robert Pullers Flucht aus dem DB gemacht, von der beide wussten. Die ist in militärischen Kreisen Tagesgespräch.«


    »Und die Prozessbeteiligten haben angenommen, dass Sie in dieser Sache ermitteln?«, fragte Knox.


    »Falls sie das angenommen haben, habe ich sie jedenfalls nicht korrigiert«, sagte Kirk.


    »Wie also lautete die Anklage?«, fragte Puller.


    »Es ist ein offenes Geheimnis, dass die NSA Abkommen mit großen Technologiefirmen und Handybetreibern getroffen hat, um durch die Hintertür Zugang zu diesen Plattformen zu bekommen. Tja, offensichtlich hatte Robert Puller eine Hintertür in der Geheimdienstplattform von Stratcom geschaffen, die nebenbei gesagt eng mit allen anderen Geheimdienst-Kanälen verbunden ist, darunter die NSA, die CIA und die Spionageabwehr der Armee. Die Zugangscodes zu dieser Hintertür wollte Robert angeblich an Feinde der USA verkaufen. Das hätte zu einer Katastrophe geführt.«


    »Geheimnisse verkaufen?«, rief Puller. »Das ist doch Blödsinn! Geld war Bobby gleichgültig. Warum sollte er das tun?«


    »Anscheinend waren Online-Spielschulden sein Motiv. Schulden in Millionenhöhe.«


    »Online-Spielschulden?« Puller war wie benommen. »Mein Bruder war kein Spieler.«


    »Wie es aussieht, wurden auf seinem PC und seinem Handy Indizien gefunden, die das Gegenteil beweisen. Er hat unter einer Vielzahl fiktiver Namen gespielt.«


    »Bobby ist Computerfreak. Er weiß, dass Onlinespiele auf Glück beruhen, nicht auf Können. Er ist zu intelligent, um sich auf so etwas einzulassen.«


    »Genau das habe ich auch gesagt.«


    »Und?«, fragte Knox.


    »Der Ankläger, Doug Fletcher, hat mich informiert, dass Robert Puller einen ausgeklügelten Spielalgorithmus erfunden hat, der anfangs enorm erfolgreich war.«


    »Anfangs?«, fragte Puller.


    »Ja, bevor er dann versagt hat. Daher die Millionenverluste. Robert hat einfach weitergespielt und versucht, aus diesem Loch wieder rauszukommen. Viele Spieler tun das. Es ist eine Sucht, aber die Spieler handeln in gutem Glauben. Und die Onlinespiele öffnen diese Sucht für Millionen potenzieller Spielsüchtiger.«


    »Und sie hatten Beweise für das alles?«, fragte Knox.


    »Offensichtlich eindeutige Beweise.«


    »Und warum…«, begann Puller, doch Knox kam ihm zuvor.


    »Warum haben sich sowohl der Ankläger als auch der Verteidiger so genau an diesen Fall erinnert?«, fragte sie.


    »Vor allem Landry schien zu glauben, dass alles zu sauber und ordentlich war. Es wurde nicht im Geringsten angezweifelt, dass Robert Puller sich bestens mit dieser Technologie auskennt, und doch fanden sie diese Beweise ohne größere Schwierigkeiten auf seinen persönlichen Geräten.«


    »Dann ist Landry also davon ausgegangen, dass Bobby diese Beweise untergeschoben wurden. Hat er das bei der Verteidigung angeführt?«


    »Er wollte es«, sagte Kirk, »aber dein Bruder hat ausgesagt, seine persönlichen Geräte könnten von niemandem gehackt werden und dass alles, was man auf diesen Geräten gefunden hatte, von ihm stammen müsse.«


    Puller schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte, dass es krachte. Die beiden Frauen fuhren zusammen. »Dieser Idiot! Er wollte nicht eingestehen, dass jemand besser war als er. So war er schon während unserer Kindheit.«


    »Ja, ein Schuldiger hätte sich nie so verhalten«, meinte Knox. »Er hätte auf jede Verteidigung zurückgegriffen, die sich ihm bot.«


    »Noch ein Grund, dass Landry sich so gut an diesen Prozess erinnert hat. Er hatte noch nie erlebt, dass ein Angeklagter eine potenzielle Verteidigung auf diese Weise torpediert hat. Niemals. Und doch hat dein Bruder es getan, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Vielleicht hat er nicht geglaubt, dass man ihn verurteilt«, sagte Knox.


    »Dann lag er offensichtlich falsch.«


    »Aber es gab eine Berufung, oder?«


    »Wenn das Strafmaß den Entzug des Offiziersrangs beinhaltet, legt das Berufungsgericht– in diesem Fall das der Air Force– automatisch Berufung ein. Robert Pullers Fall wurde überprüft, und das Urteil wurde bestätigt. Robert selbst hat keine weiteren Schritte eingeleitet. Jeden anderen Einspruch hätte er selbst in die Wege leiten müssen, was er nie getan hat.«


    Puller drehte die Kaffeetasse zwischen den Fingern. »Also hat er nachdrücklich behauptet, unschuldig zu sein. Das hat er mir nie gesagt. Warum nicht?«


    Knox zuckte mit den Schultern. »Dafür kann es viele Gründe geben.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Bobby jemals Geheimnisse verkaufen würde.«


    »Aber er wäre in der Lage gewesen, dem Feind Geheimnisse zuzuspielen. Und falls er es getan hat, war möglicherweise nicht Geld der Grund, trotz der angeblichen Spielschulden«, stellte Knox klar.


    »Vielleicht wollte er es machen wie dieser Snowden. Möglicherweise wollte er ein seiner Meinung nach schlechtes System reformieren, indem er es aus sicherer Entfernung der ganzen Welt offenbarte.«


    »Er hat offensichtlich nicht wie Snowden gehandelt«, sagte Kirk. »Das Gericht hat festgestellt, dass er es des Geldes wegen getan hat.«


    Puller stellte seine Tasse ab. »Aber wir dürfen auf keinen Fall vergessen, dass möglicherweise jemand ins DB geschickt wurde, um meinen Bruder zu töten. Danach wurde ein Air-Force-General ermordet, der bei Stratcom war, und Knox musste einen Captain der Army erschießen, der möglicherweise in den Anschlag auf das Leben meines Bruders verwickelt gewesen ist. Warum all diese plötzliche Aufmerksamkeit, wenn Bobby schuldig war und sicher im Gefängnis saß?«


    Kirk hätte sich beinahe an ihrem Kaffee verschluckt. Sie blickte Knox an. »Sie haben was getan?«


    »Sie hat zuerst auf mich geschossen. Es war Selbstverteidigung. Sie ist tot, ich lebe.«


    »Und was war der Grund?«


    »Wir haben herausgefunden, dass die Frau finanzielle Probleme hatte, und siehe da, sie hatte unter einem anderen Namen ein Konto auf den Cayman Islands eingerichtet, und jemand hat eine Million Dollar darauf eingezahlt.«


    »Wofür hat sie das Geld bekommen?«, fragte Kirk.


    »Im DB kam ein Gerät zum Einsatz, das den Klang von Schüssen und einer Explosion nachgeahmt hat«, erklärte Puller. »Es hat eine wichtige Rolle in dem nachfolgenden Chaos gespielt. Ich vermute, dass die Frau das Gerät eingeschmuggelt hat. Deshalb hat sie später die Wärter nicht durchsuchen lassen. Wir konnten sie also nicht darauf festnageln. Vielleicht hat sie auch die Software sabotiert, die bei einem Stromausfall die Zellentüren schließt.«


    Kirk hob eine Hand. »Okay, aber gehen wir mal zu deiner letzten Frage zurück: Warum auf einmal diese ganze Aufmerksamkeit?«


    Puller blickte Knox an, dann wieder zu Kirk. »Ich bin mir nicht sicher, ob einer von uns das beantworten kann.«


    Kirk nickte. »Ich stimme zu, das alles sieht ziemlich brisant aus. Und ich bin ebenfalls der Meinung, dass weitere Ermittlungen nötig sind. Aber du musst verstehen, dass die Flucht deines Bruders die Lage extrem kompliziert macht.«


    »Möglicherweise hatte er keine große Wahl. Flucht oder Tod. Unter diesen Umständen hätte ich wohl auch die Beine in die Hand genommen.«


    »Nur dass den Leuten, die deinen Bruder jagen, seine Beweggründe gleichgültig sind.«


    »Ja«, räumte Puller ein. »Und ein weiteres Problem ist, dass möglicherweise Leute hinter ihm her sind, die nicht zur offiziellen Maschinerie gehören.«


    »Nach dem, was Ihnen passiert ist, dürfte das der Fall sein«, meinte Knox. »Die Entführung und der Mordversuch sprechen eindeutig dafür, dass inoffizielle Stellen in die Sache verwickelt sind.«


    Verblüfft warf Kirk Puller einen Blick zu. »Zuerst erschießt sie einen verdammten Army-Captain, und jetzt sagt sie mir, dass du entführt und beinahe umgebracht wurdest?«


    »Das ist eine ziemlich gute Zusammenfassung. Mehrere mit Pistolen bewaffnete Männer haben mich mit dem alten Dame-in-Not-Trick überlistet, auf den ich reingefallen bin. Sie brachten mich an einen unbekannten Ort, haben mich gefesselt, mir ein paar Fragen gestellt, von denen ich keine beantwortet habe, und wollten mich dann umbringen.«


    »Und warum bist du nicht tot?«


    »Mein Schutzengel war zur Stelle. Er hat dafür gesorgt, dass ich mir den Weg freikämpfen konnte.«


    »Und wer war dieser Schutzengel?«, fragte Kirk.


    »Ich hoffe, dass ich das eines Tages herausfinde, damit ich ihm danken kann.« Puller wandte sich Knox zu, und seine Stimme wurde leiser. »Und Sie können mir garantieren, dass Sie nicht wissen, wer diese Leute waren oder woher sie kommen?«


    »Wenn Sie mich fragen, ob es meine Leute waren– ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist«, antwortete Knox. »Wir mögen andere Leute täuschen, wir mögen es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen, wir mögen unsere Taten verbergen, aber so einen Scheiß tun wir nicht. Wir haben Komitees, die uns beaufsichtigen, Puller. Falls wir so etwas versuchen und es käme heraus, könnten sich alle Beteiligten von ihren Jobs, ihren Pensionen und ihrer Freiheit verabschieden. Ich bezweifle, dass es irgendwelche Gründe dafür gibt. Wir haben genug echte Feinde, ohne uns gegen uns selbst zu wenden.«


    Puller betrachtete sie lange und eingehend und wandte dann den Blick ab.


    »Erzählt mir von diesem Schusswechsel mit dem Army-Captain«, sagte Kirk. »Wie war ihr Name?«


    »Lenora Macri«, antwortete Puller und blickte dabei nach wie vor Knox an. »Und sie muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn sie es bei Ihnen auf einen Versuch ankommen ließ, Knox. Glauben Sie, Macri hat gesehen, wie Sie reinkamen?«


    »Ich habe geklopft und geläutet, bevor ich das Schloss geknackt habe. Ich habe nicht versucht, heimlich vorzugehen.«


    »Ich weiß. Schließlich habe ich zugeschaut. Erzählen Sie uns noch einmal, wie es passiert ist, damit Shireen im Bilde ist.«


    »Schritt für Schritt«, fügte Kirk hinzu.


    Knox seufzte und sammelte ihre Gedanken. »Ich habe hinter mir die Tür geschlossen und rief ihren Namen, aber niemand hat geantwortet. Ich rief noch einmal und gab mich zu erkennen, mit Dienstrang und allem. Im nächsten Augenblick kam sie um die Ecke des Wohnzimmers und richtete eine Pistole auf mich. Ich hatte den Ausweis in der Hand und hielt ihn ihr hin, aber ich wusste, dass es sinnlos ist. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet mir alles. Ich wusste, mir würde vielleicht eine Sekunde bleiben, bis sie auf mich schießt.«


    »Fahren Sie bitte fort«, ermutigte Puller sie, als Knox innehielt.


    »Ich ließ den Ausweis fallen, packte den Stuhl, schleuderte ihn auf sie und warf mich zu Boden. Sie schoss. Ich fühlte, wie die Kugel über mich hinwegzischte und in die Wand einschlug. Der Stuhl hatte Macri in dem Moment getroffen, als sie gefeuert hat, deshalb verfehlte sie mich. Ich schlug auf dem Boden auf, drückte mich hoch, zielte und schoss nach oben, in ihre Brust. Macri brach zusammen, fiel zu Boden und hat sich nicht mehr bewegt.«


    »Das alles stimmt mit dem überein, was ich im Keller gehört habe.« Puller blickte Kirk an.


    »Und es ist zufällig auch die Wahrheit«, erklärte Knox resolut.


    »Aber der Versuch, Sie kaltblütig zu erschießen…«, sagte Kirk. »Das ist eine extreme Reaktion. Woher wusste die Frau, weshalb Sie sie aufgesucht hatten? Es hätte eine routinemäßige Vernehmung sein können. Hätte Macri Sie getötet, hätte sie mit der Todesstrafe rechnen müssen. Und wie wollte sie fliehen?«


    »Sie hatte einen Decknamen. Denselben, den sie benutzt hat, um das Konto auf den Caymans zu eröffnen. Aber wir konnten ihn zu ihr zurückverfolgen. Sie hatte unter dem Namen mehrere Flugtickets nach Sankt Petersburg gekauft.«


    »Es gibt keinen Auslieferungsvertrag zwischen Russland und den USA«, sagte Kirk.


    »Genau. Ich bezweifle allerdings, dass Russland ihr letztes Ziel war. Macri wollte nur dorthin, um endgültig zu verschwinden. Keine Ahnung, was sie danach vorhatte. Die finanziellen Mittel standen ihr ja zur Verfügung.«


    »Für welchen Tag hatte sie die Tickets gebucht?«, fragte Puller.


    »Für heute. Sie hatte eigentlich Dienst, hat sich aber krankgemeldet. Sie wollte auf keinen Fall zurück und ihren Dienst wieder aufnehmen. Deshalb habe ich sie aufgesucht.«


    Puller schaute Knox unablässig an, und sie erwiderte den Blick. Kirk bemerkte, dass es eine Art Duell war, bei dem der eine den anderen zum Wegsehen zwingen wollte.


    »Ich weiß, was Sie jetzt wahrscheinlich sagen werden, Puller«, gestand Knox schließlich ein.


    »Wirklich? Warum verraten Sie mir dann nicht, was ich sagen werde?«


    »Dass wir ein Team sind, und dass ich Ihnen das alles hätte erzählen sollen. Und damit haben Sie recht. Wenn Sie mich nicht auf dem Friedhof zurückgelassen hätten, hätte ich es Ihnen vielleicht gesagt. Aber Sie haben mich nun mal da sitzen lassen, und ich hatte keine Ahnung, wo Sie waren. Und ich musste zu Macri.«


    Puller betrachtete sie schweigend, schien sich mit dieser Erklärung aber zufriedenzugeben. »Es überrascht mich«, sagte er schließlich, »dass Sie bei den vielen Beweisen, die Sie gegen Macri hatten, kein SWAT-Team angefordert haben. Bei der Army wäre es so gelaufen.«


    »So erledigt vielleicht die Army solche Dinge, aber wir nicht. Wir wollten, dass Macri mit uns kooperiert und uns zu denen führt, für die sie gearbeitet hat. Im großen Plan der Dinge war sie nur ein kleines Rädchen. Wir wollten die anderen. Deshalb bin ich allein zu ihr gegangen. Um mit ihr zu reden und sie zur Vernunft zu bringen.«


    »Und zum Dank für Ihre Bemühungen wurden Sie beinahe weggepustet.«


    »Ich muss gestehen, das habe ich nicht kommen sehen. Im Profil der Frau deutete nichts darauf hin, dass sie so gewalttätig reagieren würde.«


    »Profile können in die Irre führen«, versetzte Kirk.


    »Ja. Und nun haben wir sie als potenzielle Zeugin und Informationsquelle verloren. Und das ist allein meine Schuld«, fügte Knox bitter hinzu.


    »Also, Sie haben Macri zu Hause aufgesucht. Die Frau wusste, wer Sie waren, weil Sie sich laut genug identifiziert haben. Da Macri wahrscheinlich oben im Schlafzimmer war und für ihren Flug nach Russland gepackt hat, wusste sie, das Spiel ist aus, und geriet in Panik.«


    »Was mich angeht, bin ich einfach nur froh, dass ihr Schuss danebenging.«


    »Das lag an dem Stuhl, den Sie geworfen haben.«


    »Ich hatte trotzdem Glück, Puller.«


    »Wie die Hüfte.«


    »Wie die Hüfte«, pflichtete sie ihm bei. Kirk blickte sie fragend an. Knox bemerkte es und sagte: »Eine lange Geschichte.« Sie nippte an ihrem Kaffee und schaute nachdenklich drein.


    »Was ist?«, fragte Puller, als er den ironischen Blick in ihren Augen sah.


    »Ich habe mich gerade gefragt, wann mein Glück endgültig verbraucht ist.«


    »Tun wir das nicht alle?«, erwiderte Puller.


    »Tja, zu eurem Pech scheint ihr beide die Antwort darauf eher früher als später zu bekommen«, stellte Kirk fest.
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    »Kannst du mich zu meinem Hotel fahren?«, fragte Kirk, als sie das Restaurant verließen. Sie hatte einen kleinen Trolley dabei.


    Knox schaute zu Puller. »Ich werde Bericht erstatten und Sie dann anrufen. Meine Vorgesetzten werden mir nach dem Zwischenfall mit Macri sicher jede Menge Fragen stellen. Und es gibt immer Papierkram auszufüllen. Das kommt einem aber gar nicht so viel vor, wenn man einen Menschen getötet hat.« Sie wirkte deprimiert.


    »Sie haben die Frau getötet, weil sie versucht hat, Sie zu töten«, sagte Puller.


    Knox ging zu ihrem Wagen, und Puller sah ihr nach.


    »Vertraust du ihr?«, fragte Kirk.


    »Ja.«


    »Ich nicht. Deshalb habe ich auch ein paar Dinge für mich behalten.«


    Puller warf ihr einen Blick zu. »Mein Wagen steht da drüben.«


    Sie gingen zu seiner Limousine und stiegen ein. »Also, was hast du noch?«, fragte Puller.


    »Zwei Dinge. Eins von Todd Landry und eins von Doug Fletcher, dem Ankläger. Was willst du zuerst hören?«


    »Der Ankläger.«


    »Abgesehen von den Beweisen auf dem Computer gab es zwei Zeugen, die beim Kriegsgerichtsprozess gegen deinen Bruder ausgesagt haben.«


    »Zeugen? Um wen handelt es sich?«


    »Leute, mit denen er bei Stratcom zusammengearbeitet hat.«


    »Was haben sie gesagt?«


    »Einer hat ausgesagt, beobachtet zu haben, wie dein Bruder sich in einem Auto mit einem Mann getroffen hat, der später als Agent der iranischen Regierung identifiziert wurde.«


    »Das ist nicht möglich.«


    »Und die andere Zeugin hat ausgesagt, dass Robert Puller in einem sicheren Bereich der Stratcom-Satellitenanlage in Kansas irgendetwas auf eine DVD gebrannt und versucht hat, sie mit rauszunehmen.«


    »Warum hat der Ankläger dir diese Dinge verraten? Sie haben Bobby ganz bestimmt nicht geholfen, sondern geschadet.«


    »Beim Kriegsgerichtsprozess haben sie großen Schaden angerichtet. Nein, Fletcher ist darauf zu sprechen gekommen, weil ihm an der schriftlichen Aussage beider Zeugen etwas aufgefallen ist.«


    »Und was?«, fragte Puller, den Blick unablässig auf Kirk gerichtet.


    »Beide haben in ihren Aussagen wörtlich gesagt…« Sie räusperte sich und zitierte: »›Mir war damals klar, dass Robert Puller sich sehr rätselhaft benommen hat.‹«


    »Das haben beide gesagt?«


    »Wortwörtlich. Was glaubst du, wie groß ist die Chance, dass so etwas zufällig passiert?«


    »Extrem gering bis nicht vorhanden. Was hat der Ankläger damit angefangen?«


    »Die Aussagen wurden natürlich der Verteidigung zugänglich gemacht, im Rahmen der Aufdeckungsvorschriften für Prozesse vor dem Kriegsgericht. Aber es ist nicht die Aufgabe des Anklägers, die Arbeit seines Gegenspielers zu verrichten. Also ist er nicht näher darauf eingegangen. Aber das ging ihm offensichtlich noch zwei Jahre später gegen den Strich.«


    »Und Landry hat nichts damit angefangen?«


    »Das weiß ich nicht. Ich war bei dem Prozess nicht dabei, und der Ankläger hat diesen Punkt nicht weiter ausgeführt. Und wer kann schon sagen, ob sich daraus etwas ergeben hätte? Die anderen Beweise, die sie hatten, waren ziemlich überzeugend. Ähnlichkeiten bei Zeugenaussagen hätten den Tag wahrscheinlich auch nicht mehr gerettet.«


    »Also glaubt Fletcher, dass die Zeugen gelogen haben? Dass man ihnen befohlen hat, das zu sagen?«


    »So weit wollte er nicht gehen, und ich würde das auch nicht tun, wenn ich in seiner Haut steckte und jemand mich fragen würde. Falls sie gelogen haben, war es ein wenig schludrig von ihnen, genau dasselbe zu sagen. Wer auch immer dahintersteckt, er könnte ein pedantischer kleiner Bürokrat sein, aber kein Anwalt. Genau aus diesem Grund werden die Zeugenaussagen miteinander verglichen.« Sie hielt inne. »Und wenn man zwischen den Zeilen liest, dürfte das der Grund dafür sein, dass aus einem Spionagefall nach Artikel 106 einer nach Artikel 106a wurde. Ich glaube, Verteidigung und Anklage kamen deshalb zu einer Übereinkunft. Beide waren der Ansicht, dass an diesem Fall etwas seltsam war. Wäre dein Bruder zum Tode verurteilt worden, hätte man das niemals korrigieren können. Überlebt er, wenn auch im Gefängnis, kommt eines Tages möglicherweise eine andere Erklärung ans Licht. Zumindest glaube ich, dass es so gewesen ist.«


    »Du hast gesagt: ›Wer auch immer dahintersteckt.‹ Also glaubst du, dass mein Bruder reingelegt wurde?«


    »Ich will dir verraten, was der Anwalt der Verteidigung mir gesagt hat. Aber ich muss dich warnen. Es dürfte nicht leicht für dich sein, was du zu hören bekommst. Vor allem deshalb bin ich hergekommen. Ich wollte es dir von Angesicht zu Angesicht sagen.«


    Puller versteifte sich leicht. »Okay.«


    »Als der Prozess dem Ende zuging, wollte Landry deinen Bruder in den Zeugenstand rufen. Es war nicht besonders gelaufen, und Landry hielt Robert für einen guten Zeugen. Er war hochintelligent, wortgewandt und obendrein ein Patriot. Landry dachte, er würde bei den Geschworenen gut ankommen.«


    »Und? Hat Bobby ausgesagt?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Er hat sich geweigert.«


    »Wieso? Was hätte er denn schon zu verlieren gehabt, wenn der Prozess sowieso schlecht ausging?«


    »Ihm ist der Verteidigung gegenüber etwas herausgerutscht. Das ist Landrys Ausdruck, nicht meiner.«


    »Was hat er denn gesagt?«


    »Dass er es nicht riskieren könne.«


    »Riskieren? Er hat um sein Leben gekämpft!«


    »Anscheinend machte er sich nicht um sich selbst Sorgen.«


    »Um wen dann?«, fragte Puller.


    »Genau das ist ihm herausgerutscht. Er sagte, er könne es nicht riskieren, denn wenn man ihn für nicht schuldig erklärt, müsse seine Familie darunter leiden.«


    Im Wagen folgten Sekunden lastender Stille. Schließlich sagte Puller: »Mein Vater und ich sind die einzige Familie, die Bobby hat. Dann hat er uns gemeint? Dass wir in Gefahr wären, würde man ihn freisprechen?«


    »Ja.«


    »Jemand hat Bobby bedroht. Wenn er die Schuld nicht auf sich nimmt, werden wir umgebracht…«


    »Landry sagte, dein Bruder habe sich während des Prozesses verändert. Anfangs sei er zuversichtlich und kämpferisch gewesen, später eher… verängstigt.«


    »Und niemand hat etwas unternommen?«


    »Was hätte man schon unternehmen können? Dein Bruder hat niemals explizit gesagt, bedroht worden zu sein. Oder dass jemand seiner Familie etwas antun würde. Als Landry ihn deshalb bedrängte, hat er dichtgemacht, hat kein Wort mehr gesagt und den Anwalt zur Verschwiegenheit verpflichtet. Und das bedeutet, Landry konnte sich deshalb nicht mit dem Ankläger oder dem Gericht austauschen.«


    Puller ließ sich in den Sitz zurücksinken. Er fühlte sich benommen, und ihm war plötzlich bitterkalt.


    Bobby ist im Gefängnis verrottet, weil er mich beschützen wollte?


    »Du darfst dich nicht schuldig fühlen, Puller«, sagte Kirk. »Du hast nichts davon gewusst.«


    Puller schaute aus dem Fenster. Er sah, wie ein junges Pärchen Händchen haltend vorbeiging. »Vielleicht wollte ich es nicht wissen«, sagte er schließlich. »Ich bin Ermittler. Ich hätte es herausfinden können. Das ist mein Job.«


    »Besser spät als nie«, meinte Kirk. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich brauche die Namen der Zeugen. Hast du sie?«


    »Ja. Aber was wirst du mit dieser Information anfangen?«


    »Die Wahrheit herausfinden. Das werde ich, Shireen. Ich finde die Wahrheit heraus. Vielleicht kann ich meinen Bruder diesmal retten, falls ich ihn finde.«


    »Vielleicht findest du viel mehr, als du dir erhofft hast.«
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    »Danke, dass Sie mich in diese Sache einweihen, Puller«, sagte Knox.


    Sie saßen in der Bar des Hotels, in dem Shireen Kirk abgestiegen war. Kirk war oben in ihrem Zimmer, um ein wenig Schlaf zu bekommen. Puller hatte Knox auf einen Drink eingeladen und ihr alles erzählt, was Kirk ihm im Wagen offenbart hatte.


    »Sie müssen es wissen«, sagte Puller.


    Knox nippte an einem Glas Prosecco, während Puller ein Bier trank.


    »Aber Kirk wollte es mir nicht sagen«, erklärte sie. »Sie hat damit gewartet, bis Sie beide allein waren.«


    »Sie hält sich immer sehr bedeckt.«


    »Bei dieser Sache kann man ihr das kaum zum Vorwurf machen.« Knox schaute sich in der Bar um. Es herrschte reger Betrieb. Einige Gäste waren mit ihren Dates da, andere suchten Gesellschaft zumindest für diese Nacht. »Was haben Sie jetzt vor?«


    Puller zog einen Zettel aus der Tasche. »Mit diesen beiden Leuten sprechen.«


    Knox warf einen Blick auf die Namen. »Die beiden Zeugen?«


    Puller trank sein Glas aus und nickte. »Susan Reynolds steht noch im Dienst der Regierung, arbeitet aber in Fort Belvoir in Virginia. Niles Robinson wohnt in Fairfax, Virginia, und ist für eine private Vertragsfirma der Regierung tätig.«


    »Wollen Sie mit den beiden telefonieren oder persönlich mit ihnen sprechen?«


    »Ich rede mit niemandem am Telefon, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


    »Wird es ein Gespräch oder ein Verhör?«, fragte Knox.


    »Das hängt zum größten Teil von den beiden ab.«


    »Was hoffen Sie wirklich zu finden?«


    »Antworten.«


    »Und wann brechen Sie auf?«


    »Morgen früh. Um acht Uhr geht eine Maschine und landet ein paar Stunden später auf dem Reagan National.«


    Puller bezahlte die Rechnung, und beide standen auf. Er bot Knox den Arm an, als sie die Bar verließen. »Die Zeugen wissen nicht, dass ich komme, Knox. Ich möchte mir die Überraschung gern bewahren.«


    »Falls Sie befürchten, dass ich sie anrufe, können Sie diese Nacht gern in meinem Hotelzimmer schlafen und Wache halten. Ich habe mir hier ein Zimmer genommen, bevor ich Sie in der Bar getroffen habe.«


    Er betrachtete sie, achtete auf jedes Detail ihres Gesichtsausdrucks. »Ich vertraue Ihnen, Knox.«


    »Das glaube ich nicht. Wenn Sie die Nacht also nicht in meinem Zimmer verbringen wollen, verbringe ich sie in Ihrem. Und dann fliegen wir zur Ostküste. Mal sehen, was wir dort herausfinden.«


    »Das müssen Sie nicht.«


    »Sie irren sich. Mir ist gerade aufgefallen, wie Sie mich angesehen haben. Also muss ich es tun.«


    »Ich nehme mir einfach selbst ein Zimmer.«


    »Ich dachte, Sie hätten ein Zimmer.«


    »Ich habe ausgecheckt, nachdem ich Sie auf dem Friedhof zurückgelassen hatte. Ich wollte noch ein paar Spuren nachgehen und dann nach Washington zurück. Aber nach dem Vorfall mit Macri und nachdem Shireen hier ist, haben die Dinge sich verändert. Wir können morgen früh gemeinsam fliegen. Ich nehme mir irgendwo in der Stadt ein Zimmer.«


    »Puller…«


    Doch er hatte die Bar bereits verlassen und ging zur Rezeption, während Knox, die Arme vor der Brust verschränkt, ihn mürrisch beobachtete. Puller sprach lange mit der Hotelangestellten. Dann machte die Frau mehrere Anrufe, während Puller sie zunehmend frustriert beobachtete. Schließlich legte die Frau endgültig auf und schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich leid, Sir. Ich habe es sogar beim CVJM in der Innenstadt versucht. Nichts.«


    »Danke«, sagte Puller resigniert und kam zu Knox zurück.


    »Was ist Sache?«


    Pullers Gesicht war wie versteinert. »Sache ist, dass hier in der Stadt eine Tagung von Viehzüchtern stattfindet. Vor zehn Minuten wurde das letzte Zimmer hier im Hotel vermietet.«


    »Viehzüchter?« Knox lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass die Tagungen veranstalten. Worüber reden die? Wie man am besten Kühe besamt?«


    »Jedenfalls«, sagte Puller, als hätte er sie nicht gehört, »gibt es in der ganzen Stadt kein Hotelzimmer mehr.«


    »Da irren Sie sich. Es gibt mein Zimmer. Gehen wir.«


    Puller kam in einer Jogginghose aus dem Bad von Knox’ Zimmer.


    Knox ging an ihm vorbei und gab ihm ihr Handy. »Sie können das Protokoll überprüfen. Ich habe keinen Anruf getätigt und keine SMS oder E-Mail verschickt, während Sie sich umgezogen haben. Wenn Sie wollen, können Sie das Handy behalten, bis wir in Washington sind.«


    »Sie blähen die ganze Sache unverhältnismäßig auf.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Knox kurz angebunden. »Ich handhabe sie völlig angemessen.« Sie schlug die Badezimmertür hinter sich zu.


    Kurz darauf hörte Puller, wie die Dusche aufgedreht wurde.


    Er schaute sich im Zimmer um. Es gab nur das eine Bett. Und einen Stuhl. Er verzog das Gesicht. Sich mit seinen eins neunzig eine ganze Nacht lang in einen Stuhl zu zwängen erschien ihm nicht gerade wünschenswert.


    Er betrachtete den Fußboden. Hartholz. Toll.


    Schließlich rief er bei der Rezeption an und erkundigte sich nach einem Notbett. Es stand keins zur Verfügung. Offensichtlich hatten die Viehzüchter sämtliche Schlafmöglichkeiten mit Beschlag belegt.


    »Wir haben ein Kinderbett«, sagte die Hotelangestellte.


    »Klasse«, sagte Puller und legte auf.


    Klugscheißerin.


    Er setzte sich auf den Stuhl und starrte auf das Handy. Knox hatte die Sicherheitssperre ausgeschaltet, damit er den Code nicht eingeben musste. Sie hatte keine Anrufe gemacht und auch keine erhalten. Puller überprüfte die SMS und E-Mails. Nichts. Genau wie sie gesagt hatte. Er checkte die gelöschten Nachrichten und die Spam-Mails. Nichts.


    Schließlich legte er das Handy auf den Nachttisch, streckte die Beine aus und wartete. Währenddessen lauschte er dem Rauschen des Wassers in der Dusche und hörte Knox singen.


    Und ehe er wusste, wie ihm geschah, glitten seine Gedanken zurück zu einem Menschen, an den er lange nicht mehr gedacht hatte.


    Zu seiner Mutter.


    Seine Eltern hatten eine schwierige Beziehung gehabt. Sie war eine sanfte Frau gewesen, aber mit einem eisernen Rückgrat, wenn man sie in eine Ecke drängte, wie John Puller senior es oft getan hatte. Doch sie hatte an ihren Jungs einen Narren gefressen.


    Bis sie plötzlich aus ihrem Leben verschwunden war.


    An jenem Tag hatte sie geduscht. Das hatte die Erinnerung jetzt hervorgerufen. Puller hatte das Wasser laufen und seine Mutter singen gehört, wie so oft. Dann war das Wasser abgedreht worden. Die Badezimmertür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Der kleine John Puller war nach draußen auf den Hof gegangen, um zu spielen. Er erinnerte sich, dass er zum Haus geschaut hatte– das Haus in dem Stützpunkt, auf dem sein Vater damals stationiert war. Seine Mutter hatte am Fenster gestanden, ein Handtuch um den Körper geschlungen, das lange Haar noch nass. Sie schaute ihn an. Lächelte. Winkte. Er winkte zurück.


    Es war das letzte Mal gewesen, dass John sie gesehen hatte. Als er Stunden später ins Haus zurückgekehrt war, war seine Mutter fort gewesen. Eine Suche war aufgenommen worden, aber sie wurde nicht gefunden. Ihr Vater hatte danach nie mehr ihren Namen ausgesprochen.


    Jacqueline Puller war von ihren Freunden »Jackie« genannt worden. Sie hatte mehr Freunde gehabt, als ihr Vater jemals haben würde. Die Leute fürchteten seinen Vater, aber sie liebten seine Mutter. Kein Tag verging, an dem der kleine John nicht an sie dachte. Kein einziger Tag.


    Er beschwor dieses Gesicht am Fenster herauf. Das Lächeln, das Winken. Voller Liebe und Zuversicht. Nichts darin hatte solch ein katastrophales und geheimnisvolles Ende vorhergesagt.


    Als die Stimme erklang, verschwand das Gesicht. »Puller? Puller?«


    Jemand schüttelte ihn am Arm.


    Er tauchte aus seinen Erinnerungen an die Oberfläche, öffnete die Augen und glaubte für einen beunruhigenden Moment, seine lange verlorene Mutter stünde vor ihm.


    Aber es war Knox, in ein Handtuch geschlungen, das Haar hochgesteckt und noch feucht.


    »Alles in Ordnung?« Sie schaute ehrlich besorgt drein.


    Puller räusperte sich, riss sich zusammen und nickte. Abrupt stand er auf. Knox wich zurück, als hätte er ihr auf die nackten Füße getreten.


    »Tut mir leid«, sagte er, »mir geht so einiges durch den Kopf.«


    »Tja, was das wohl für Gedanken sind…«


    Sie lächelte, und Puller zwang ebenfalls ein Lächeln auf seine Lippen. Er nahm ihr Handy und gab es ihr zurück. »Das gehört wohl Ihnen.«


    »Wollen Sie es wirklich nicht behalten?«


    »Ist nicht nötig, da bin ich mir sicher.«


    Knox legte das Handy auf den Nachttisch und blickte zu dem Stuhl, auf den Boden und dann zum Bett. »Wir besprechen wohl besser, wie wir das mit dem Schlafen regeln.«


    »Ich kann auch in der Lobby schlafen. Da steht eine Couch.«


    »Was denn, Sie trauen sich nicht zu, die Nacht im Hotelzimmer einer Frau zu verbringen?«, sagte sie ein wenig spöttisch. »Was ist mit der legendären Selbstbeherrschung der Ranger?«


    Puller blickte auf ihren hochgewachsenen, in das Handtuch gewickelten Körper. Dann sah er abrupt auf. »Ich vertraue mir selbst.« Er sog die Luft ein. Ihr Haar roch nach Vanille. Er spürte, wie ein seltsames Gefühl sein Rückgrat hinaufkroch, und schüttelte es ab. Es fiel ihm nicht leicht.


    »Wo liegt dann das Problem?«


    »Ich kann im Stuhl oder auf dem Boden schlafen.«


    »Sie können im Bett schlafen. Ich schlafe im Stuhl.«


    »Knox, es ist Ihr Zimmer.«


    »Und Sie sind viel größer als ich. Glauben Sie mir, ich habe schon an viel schlimmeren Orten gepennt.« Sie nahm ein paar Sachen aus ihrem Koffer und ging zurück ins Bad. Eine Minute später kam sie wieder heraus, bekleidet mit Shorts und einem Tanktop. Das Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie nahm ein Kissen vom Bett, holte eine Decke aus dem Schrank, rollte sich im Stuhl zusammen und zog sich die Decke über den Körper.


    »Sie sind sich ganz sicher?«, fragte Puller, der sie voller Unbehagen beobachtet hatte.


    »Zum letzten Mal, ja. Können Sie das Licht ausmachen?«


    Puller drückte auf den Schalter. Dann ging er zum Bett, streckte sich aus und zog die Decke bis zur Brust hoch.


    Knox setzte sich im Stuhl auf. »Woran haben Sie gedacht, als ich aus dem Badezimmer kam?«, wollte sie wissen. »An Ihren Bruder?«


    »Nein. An jemand anderen aus meiner Familie.«


    »An Ihren Vater?«


    »Nein!«, sagte er grob.


    »Okay, hab verstanden. Ich stelle keine Fragen mehr.«


    Sie lagen ein paar Minuten lang schweigend da. Das einzige Geräusch war ihr Atmen.


    »Meine Mutter… Ich habe an meine Mutter gedacht.« Puller schaute zu Knox hinüber.


    Sie blickte ihn an. »Lebt sie noch?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er.


    »Was ist mit ihr passiert?«


    »Sie ist verschwunden, als ich noch ein Kind war. Sie hat mir vom Fenster unseres Hauses gewinkt, als ich draußen spielte. Sie war da, und dann war sie weg. Ich habe sie nie wieder gesehen.«


    »Das tut mir leid, Puller.«


    »Ich habe nie jemandem davon erzählt. Jedenfalls nicht, seit es passiert ist.«


    »Das verstehe ich.«


    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht…«


    »Ich werde mit niemandem darüber sprechen. Das bleibt unser Geheimnis. Ich schwör’s.«


    »Danke, Knox.«


    »Warum haben Sie gerade jetzt an sie gedacht? Wegen Ihres Bruders?«


    »Nein. Weil Sie unter der Dusche gestanden und gesungen haben.«


    Knox schaute verlegen drein. »Ich habe unter der Dusche gesungen? Mein Gott, manchmal weiß ich einfach nicht, was ich tue. Tut mir leid. Ich kann keinen Ton halten.«


    »Nein, das war schon in Ordnung«, sagte er und verfiel in Schweigen.


    »Ist das die letzte Erinnerung, die Sie an Ihre Mutter haben?«, fragte Knox. »Abgesehen davon, dass Sie sie am Fenster gesehen haben? Sie hat unter der Dusche gesungen?«


    Puller nickte. Er konnte nicht sprechen.


    »Ich hatte keine Ahnung, Puller. Ich hätte niemals…«


    »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Ist schon okay.« Er hielt kurz inne. »Eine tolle Familie, was? Der Bruder auf der Flucht, die Mutter verschwunden. Und der Vater sitzt in einem Veteranenkrankenhaus und glaubt, er würde noch immer ein Armeekorps befehligen.«


    »Mein Großvater hatte Alzheimer«, sagte sie. »Das ist eine schreckliche Krankheit. Sie wischt alles aus, was einem einmal wichtig war.«


    »Ja«, erwiderte Puller kurz angebunden. Wieder breitete sich Stille aus.


    »Gute Nacht, Puller.«


    »Gute Nacht, Knox.«
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    Am nächsten Morgen sank ihre Maschine beim Landeanflug auf ein bewölktes Washington hinunter und setzte ein paar Minuten vor der planmäßigen Ankunftszeit auf. Bevor sie zum Flughafen gefahren waren, hatte Puller Unab, den Kater, nach Fort Leavenworth gebracht und in der Obhut eines Tierarztes zurückgelassen, bei dem man Haustiere in Pflege geben konnte. Zuvor hatte er telefonisch arrangiert, dass ein Wagen der Army am Washingtoner Flughafen auf sie wartete. Nun luden sie ihr Gepäck ein und fuhren los.


    »Zwei Zeugen«, sagte Puller.


    »Zwei Zeugen«, wiederholte Knox.


    »Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Auf der Fahrt zum Flughafen habe ich die Inscom-Datenbank aufgerufen. Susan Reynolds arbeitet seit etwa vier Monaten in Fort Belvoir. Als Ihr Bruder verhaftet wurde, hat sie bei Stratcom in Kansas City gearbeitet.«


    »Mit meinem Bruder zusammen«, stellte Puller fest. »Zumindest hat sie Bobby vom Sehen gekannt.«


    Knox holte ein Notizbuch aus ihrer Tasche und blätterte die Seiten durch. »Shireen Kirk zufolge hat Reynolds ausgesagt, Ihr Bruder habe irgendetwas von einem Computer auf eine DVD kopiert.«


    »Was bei Stratcom strikt verboten sein dürfte.«


    »Ja. Wie bei den meisten Einrichtungen mit Sicherheitsbestimmungen. Aber Reynolds hat behauptet, sie habe Ihren Bruder dabei beobachtet, und dann habe er die DVD eingesteckt und die Satellitenanlage damit verlassen.«


    »Ob sie jemals festgestellt haben, welche Dateien Bobby heruntergeladen hat? Angeblich heruntergeladen hat«, fügte Puller hinzu.


    »Wenn es beim Prozess vor dem Kriegsgericht als Beweismaterial vorgelegt wurde, müssen sie es wohl überprüft haben.«


    »Und was ist mit der DVD passiert? Falls sie jemals existiert hat?«


    »Tja, es wäre hilfreich, wenn wir eine Mitschrift der Verhandlung hätten«, meinte Knox.


    »Shireen sagte, dass dazu ein Gerichtsbeschluss nötig sei. Und die Begründung dafür müsse höher zu bewerten sein als die nationale Sicherheit. Deshalb wurde die Akte ja ursprünglich überhaupt erst versiegelt.«


    »Nun, Ihr Bruder ist aus dem Gefängnis geflohen, Puller. Wenn wir die vorherrschende Meinung akzeptieren, dass er tatsächlich schuldig ist, stellt seine Flucht angesichts der vielen Geheimnisse, die er mit sich herumträgt, ein nationales Sicherheitsproblem dar. Wir könnten argumentieren, dass wir wissen müssen, wegen welcher Verbrechen Bobby verurteilt wurde, falls wir ihn ergreifen wollen. Und zwar im Detail. Zum Beispiel dieser iranische Agent, mit dem er sich angeblich getroffen hat. Falls wir eine Spur zu ihm finden, könnte das dazu beitragen, uns zu Ihrem Bruder zu führen.«


    »Er ist nicht schuldig, Knox!«


    »Das ist mir klar. Aber es kommt darauf an, dass wir eine Möglichkeit finden, an die Akten heranzukommen, Puller. Und wenn wir das Argument der nationalen Sicherheit ausspielen können… verdammt noch mal, dann spielen wir es eben aus!«


    Puller warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Das ist wirklich ziemlich clever. Was kann man dagegen schon sagen? Sie müssen uns geben, was sie haben, damit wir ihn ergreifen können, bevor er unserem Land Schaden zufügt.«


    »Vielleicht könnte Kirk einen Antrag stellen.«


    »Nein, das würde zu lange dauern. Wir brauchen eine Abkürzung.«


    »Was für eine?«


    Puller holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Der Mann meldete sich nach dem zweiten Summton. »Hallo?«, sagte James Schindler vom Nationalen Sicherheitsrat.


    »Mister Schindler, hier ist John Puller. Ich brauche Ihre Hilfe, Sir. Und zwar sofort.«
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    Puller und Knox parkten vor Susan Reynolds’ Haus in Springfield, Virginia.


    Knox schaute auf die Uhr. »Vor fünfunddreißig Minuten hatte sie Feierabend. Vielleicht hat sie unterwegs irgendwo angehalten. Fort Belvoir ist nicht weit weg von hier.«


    Puller nickte, sagte aber nichts. Er ließ den Blick von Reynolds’ zweistöckigem Haus in einem neueren, sehr eleganten Viertel von Springfield zum Rand der Trabantenstadt schweifen.


    »Was für eine Stelle hat sie in Fort Belvoir?«, fragte er.


    »Sie arbeitet in der Zentrale zur Bekämpfung von Massenvernichtungswaffen.«


    »Im WMD-Center? Arbeiten die nicht eng mit der DTRA zusammen?«, fragte Puller. Die Defense Threat Reduction Agency setzte sich für den Abbau von Bedrohungen ein, insbesondere atomarer Natur.


    »Ja. Beide haben das Ziel, Massenvernichtungswaffen auszumerzen. Zumindest die der Bösen«, entgegnete Knox.


    »Sticht in Reynolds’ Personalakte irgendwas hervor?«


    »Nein. Aber wenn sie gelogen hat, was Ihren Bruder und die DVD angeht, muss es etwas geben.«


    »Wir werden es herausfinden. Da ist sie.«


    Ein ziemlich neuer Lexus-Viertürer fuhr auf die Auffahrt des Hauses.


    Eine große, schlanke, gut aussehende Frau Anfang fünfzig mit einer dichten blonden Haarmähne stieg aus, in der einen Hand eine Aktentasche, in der anderen eine Plastiktüte mit Lebensmitteln.


    Sie stieg die Treppe hinauf. In dem Moment, als sie die Tür erreichte, hatten Puller und Knox sie eingeholt und zeigten ihre Ausweise.


    »Worum geht es?«, wollte sie wissen.


    »Robert Puller«, sagte er geradeheraus und beobachtete Reynolds genau, um ihre Reaktion zu deuten. Doch sie schaute einfach nur zu ihm hoch. In jüngeren Tagen, erkannte Puller, musste sie eine Schönheit gewesen sein. Sie sah noch immer so gut aus, dass man sich auf der Straße nach ihr umdrehte, und ihr schlanker Körper war beeindruckend. Diese Frau war eindeutig in Form geblieben.


    »Ich habe gehört, dass er aus dem DB entkommen ist. Befürchten Sie, er hat es auf mich abgesehen, weil ich gegen ihn ausgesagt habe?«


    Puller bedachte sie mit einem abschätzenden Blick und revidierte seine Einschätzung dieser Frau. Sie würde nicht zusammenbrechen und gestehen. Sie musste damit gerechnet haben, dass nach Bobbys Flucht jemand bei ihr auftauchte, und war darauf vorbereitet.


    »Können wir hineingehen und darüber sprechen?«, fragte Puller.


    »Na schön.« Reynolds sah Knox an. »Inscom? Dann sind Sie auch in Fort Belvoir.«


    »Ja, aber ich bin nicht dort stationiert. Und ich habe kaum eine Verbindung mit dem WMD-Center oder der DTRA.«


    Reynolds nickte. »Es ist ja nicht so, als hätte ich Sie dort schon mal gesehen. Die Einrichtung ist riesig.« Sie schloss die Haustür auf. Das Haus verfügte über eine Alarmanlage. Reynolds verdeckte den beiden Ermittlern die Sicht auf die Kontrollstation, als sie den Entschärfungscode eingab.


    »Ich muss die Lebensmittel in den Kühlschrank legen. Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit?«


    »Da weiß ich was Besseres«, sagte Puller. »Ich kann Ihnen dabei helfen, während meine Partnerin ihre Notizen durchgeht.« Er neigte den Kopf, schaute Knox an und nickte zum Wohnzimmer.


    Sie nahm dort Platz und holte ihr Notepad hervor, während Puller der Frau durch einen Gang in die große Küche folgte.


    »CID?«, sagte sie. »Ich nehme an, Sie ermitteln wegen des Ausbruchs. Aber Puller war in der Air Force.«


    »Das DB ist ein Gefängnis der Army.«


    »Wie ich sehe, tragen Sie denselben Nachnamen.«


    »Es gibt eine Menge Pullers.«


    Er leerte langsam die Tüte mit den Lebensmitteln und gab ihr ein Teil nach dem anderen, ließ sich dabei Zeit. »Gefällt Ihnen der Job im WMD-Center?«, fragte er.


    »Er ist anspruchsvoll. Aber gibt es einen wichtigeren Job, als Massenvernichtungswaffen aus den Händen von Terroristen zu schaffen?«


    »Oder zu verhindern, dass sie überhaupt solche Waffen bekommen.«


    »Was noch besser ist, ja.«


    »Wie gut haben Sie Robert Puller gekannt?«


    »Nicht besonders. Wir haben zusammen in der Einrichtung in Kansas City gearbeitet, als die noch geöffnet war. Jetzt legen sie ja alles in Offutt zusammen.«


    »Was haben Sie von ihm gehalten?«


    »Er war tüchtig und hochintelligent. Jeder wusste, dass man ihn einmal zum Chef der Behörde machen würde. Deshalb war es umso schockierender, dass er so etwas getan hat.«


    »Online-Spielschulden ansammeln, meinen Sie?«


    Reynolds verstaute die letzten Lebensmittel und schloss die Kühlschranktür. »Das kam erst bei dem Prozess heraus. So eine Sucht kann einen vermutlich in den Ruin treiben. Bei ihm war es jedenfalls so. Sehr traurig, die ganze Sache. Es war nicht einfach, Robert zu ersetzen.«


    »Sie haben ausgesagt, Sie hätten beobachtet, wie er irgendetwas auf eine DVD kopiert hat.«


    »Ja, das habe ich.«


    »Was bei Stratcom verboten ist?«


    »Strengstens.«


    »Wie überprüft man, dass diese Vorschrift eingehalten wird?«


    »Sie machen es einem so schwer wie möglich. Wie bei der DTRA hat man bei unseren Computern die Verwendung von USB-Sticks deaktiviert, sodass man auf diese Weise keine Daten stehlen kann. Aber man kann eine DVD benutzen, wie Robert es getan hat. Das mussten sie uns erlauben, damit wir unsere Arbeit machen konnten. Die beste Sicherheitsmaßnahme ist, die Angestellten gründlich zu überprüfen und dafür zu sorgen, dass sie nicht für die andere Seite arbeiten, denn das Risiko, dass jemand heikle Daten stiehlt, kann man nicht völlig eliminieren. Sehen Sie sich Snowden an. Es gibt zufällige Durchsuchungen, und man hat Scanner, aber wenn man einen Ausweis hat, muss man die Scanner nicht passieren. Wahrscheinlich haben sie auch noch andere Sicherheitsvorkehrungen, die sie uns nicht mitteilen, nur für den Fall, dass wir einen Verräter in unseren Reihen haben.«


    »Also hat er das wahrscheinlich gewusst und konnte es nicht riskieren, einfach eine DVD in seine Tasche zu stecken und zu hoffen, dass er damit rauskommt. Wie hat er die DVD an dem Tag, als Sie ihn beobachtet haben, nach draußen geschmuggelt?«


    »Er hat den Feueralarm ausgelöst. Daraufhin wurde die Einrichtung evakuiert. Wie Sie sich vorstellen können, gab es keine Gelegenheit mehr, die Leute zu durchsuchen. Ich gehe davon aus, dass alle Sicherheitsvorkehrungen, die sie haben, im Fall eines Feuers zurückstehen müssen.«


    »Sie haben gemeldet, was Sie gesehen haben?«


    »Umgehend, ja. Als die Sicherheitskräfte kamen, war der Alarm bereits ausgelöst worden. Sie haben Puller draußen gefasst. Die DVD fanden sie in seiner Tasche.«


    »Hat man ihn in Gewahrsam genommen?«


    »Ja. Nachdem er ein schriftliches Schuldanerkenntnis unterschrieben hatte, wurde er wieder auf freien Fuß gesetzt. Aber dann wurde berichtet, man habe zuvor gesehen, wie er sich mit jemandem getroffen hat, der sich als Spion für die iranische Regierung entpuppte. Daraufhin kam Puller bis zum Beginn seines Prozesses ins Militärgefängnis.«


    »Wie viel Zeit war dazwischen verstrichen?«


    »Kann ich nicht genau sagen. Nicht sehr viel. Eine Woche vielleicht.«


    »Es überrascht mich, dass er nicht sofort ins Gefängnis gesteckt wurde, nachdem man die DVD in seiner Tasche gefunden hatte.«


    »Das kam mir auch seltsam vor. Möglicherweise hat er sie dazu überredet, ihn auf freiem Fuß zu lassen. Er konnte sehr überzeugend sein.«


    »Aber Sie haben gesagt, so gut hätten Sie ihn gar nicht gekannt.«


    »Habe ich auch nicht. Aber ich war bei zahlreichen Vorträgen dabei, die er bei Stratcom gehalten hat. Er war ein wortgewandter Redner und hatte auf jede Frage die passende Antwort. Wahrscheinlich, weil er klüger war als alle anderen im Raum.«


    Puller hatte sich kurze Notizen gemacht. Er klickte ein paarmal mit seinem Kugelschreiber, während er über Reynolds’ letzte Aussage nachdachte. Hatte er da eine Spur von Neid entdeckt?


    »Ist Ihnen hier irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte er.


    »Sie meinen, ob ich Robert Puller gesehen habe, wie er in meinem Hinterhof herumschleicht? Nein, habe ich nicht. Ich bezweifle, dass ich für ihn wichtig genug bin. Es ist unglaublich, dass er aus dem DB ausgebrochen ist. Ich könnte mir vorstellen, dass er die USA längst verlassen hat.«


    »Es war ziemlich riskant für ihn, sich mit einem iranischen Spion zu treffen.«


    »Vielleicht sollten wir zu Ihrer Partnerin zurückkehren. Sie fragt sich wahrscheinlich schon, was wir hier treiben.«


    Puller ging voran. Knox saß noch immer auf dem Stuhl vor dem steinernen Kamin. Sie warf Puller einen Blick zu. Ihre Miene war nicht zu deuten.


    »Ein wirklich schönes Haus«, sagte sie zu Reynolds. »Mir gefallen die offenen Räume und die Einrichtung.«


    »Danke. Es ist eine nette Gegend. Hier wohnen interessante Leute jeder Couleur.«


    Knox zeigte auf einige gerahmte Fotos, die auf einem Konsolentisch standen. »Sind Sie das?«


    Reynolds nickte und lächelte. »Die sind entstanden, als ich es im Biathlon bis in die Olympiamannschaft geschafft hatte.«


    »Skilanglauf und Schießen?«, sagte Puller.


    »Genau.«


    »Wie haben Sie sich geschlagen?«


    Das Lächeln wich einem Ausdruck der Enttäuschung. »Ich habe nicht an den Wettkämpfen teilnehmen können. Gesundheitliche Gründe.«


    »Das muss ganz schön bitter gewesen sein«, meinte Knox.


    »Was ist das Leben ohne Enttäuschungen? Sie machen einen stärker.«


    Knox zeigte auf ein anderes Foto. »Ihre Kinder?«


    Reynolds nickte. »Mein Sohn ist Anwalt, meine Tochter leitet ein Konfektionsgeschäft.«


    »Sie müssen die Kinder jung bekommen haben«, stellte Puller fest.


    »Adam und ich haben uns auf dem College kennengelernt und geheiratet, als wir im zweiten Studienjahr waren.«


    »Ich sehe hier kein Bild von ihm«, sagte Knox.


    »Er ist vor zwanzig Jahren bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen«, erklärte Reynolds geradeheraus. »Es ist zu schmerzlich für mich, auch nur sein Gesicht zu sehen.«


    »Wurde der Schuldige erwischt?«, fragte Puller.


    Reynolds schüttelte den Kopf. »Ich war damals außer Landes, hatte einen Auftrag. Adam war FBI-Agent, und ein verdammt guter. Er hat an einem Fall in Washington gearbeitet, der mit einem Drogenkartell zu tun hatte. Ich glaube, diese Teufel steckten dahinter, aber das FBI hielt es für einen Unfall.«


    »Hatten Sie Beweise, die für das Gegenteil sprachen?«, fragte Knox.


    »Das ist schon lange her«, erwiderte Reynolds. »Was für eine Rolle spielt das noch? Nichts wird ihn zurückbringen.«


    »Es tut mir leid«, sagte Knox. Dann zeigte sie auf ein weiteres Foto, eine viel ältere Schwarz-Weiß-Aufnahme. »Sind Sie das?«


    Puller betrachtete das Bild. Es zeigte einen älteren Mann in der Kleidung eines Zauberers, komplett mit Frack und Zylinder. Er hielt einen Zauberstab in der einen Hand und ein langes Tuch in der anderen. Neben ihm stand ein hochgewachsenes Mädchen im Teenageralter.


    Reynolds nickte. »Mein Vater war Zauberkünstler von Beruf. Ich war seine Assistentin. Er war wirklich gut. Hat mir eine Menge beigebracht. Ein toller Kerl. Ich vermisse ihn. Er ist vor zehn Jahren an Krebs gestorben. Also«, fügte sie brüsk hinzu, »kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?«


    Puller warf Knox einen Blick zu. »Sie hat meine Fragen beantwortet, als wir die Lebensmittel wegräumten«, sagte er. »Ich glaube, das war’s.« Er wandte sich wieder an Reynolds. »Falls Ihnen irgendetwas Verdächtiges auffällt, rufen Sie uns bitte an.« Er gab ihr eine Karte.


    Reynolds nahm sie. Dann blickte sie zu Puller hoch. »Nur damit Sie es wissen, ich kann auf mich selbst aufpassen. Hätte ich an den Olympischen Spielen teilgenommen, hätte ich Bronze sicher gehabt, und mit etwas Glück wäre auch die Goldmedaille nicht außer Reichweite gewesen. Ich habe mehrere Waffen und kann mit ihnen umgehen. Mit Adam bin ich immer auf den FBI-Schießstand gegangen. Dort fanden Wettbewerbe statt, die für alle offen waren. Ich habe nie verloren. Und trotz meines Alters habe ich noch nie eine Brille gebraucht. Die Ärzte meinen, das sei bemerkenswert. Ich halte es einfach für Glück. Sollte also jemand in mein Haus einbrechen, bezweifle ich, dass er lebend wieder hinausgeht. Ich habe mich immer behauptet. Und ich schieße nicht daneben.«


    Puller musterte sie lange; dann nickte er. »Da bin ich mir sicher. Einen schönen Tag noch.«


    Er und Knox gingen und stiegen wieder in den Wagen. Aber Puller fuhr noch nicht los. Er saß da und schaute zum Haus hinauf.


    »Haben Sie irgendetwas gefunden, als ich die Frau in der Küche beschäftigt habe?«, wollte er schließlich wissen.


    »Eine fünfundvierziger Smith and Wesson war im Bücherschrank versteckt«, sagte Knox. »Die Fenster werden von der Alarmanlage mitgesichert. Sie hat Bewegungsmelder im ganzen Haus. Und in ihrem Schlafzimmer, die erste Tür rechts von der Diele, ist ein großer Bodensafe. Er ist verschlossen, aber ich vermute, dass sie darin ihre Gewehre und anderen Waffen verwahrt. Möglicherweise auch ihre coolen Trophäen von den FBI-Wettbewerben.«


    »Da haben Sie aber in kurzer Zeit viel herausgefunden.«


    »Ich tue mein Bestes.«


    »Sonst noch was?«


    »Keine eindeutigen Beweise.«


    »Vielleicht betrachten wir ihn ja gerade«, meinte Puller.


    »Einen Beweis?«


    »Reynolds kam aus Kansas City«, sagte er. »Und ging nach Bolling in Anacostia.«


    »Genau.«


    »Da wird sie einen Preisschock bekommen haben. Die Lebenshaltungskosten sind in Kansas viel niedriger als hier. Was glauben Sie, hat dieses Haus gekostet?«


    Knox betrachtete es genauer, dann auch die Nachbarhäuser. »Über eine Million.«


    »Das denke ich auch. Und die brandneue Lexus-Limousine wird wohl siebzigtausend oder mehr gekostet haben.«


    »Außerdem hat sie zwei Kinder, und ihr Mann kam ums Leben, als sie noch ziemlich jung war. Das heißt, sie allein hat die Brötchen verdient.«


    »Sie haben ihre Personalakte gesehen, Knox. Was hat sie vor… sagen wir, zwanzig Jahren verdient?«


    »Um die dreißigtausend im Jahr«, erwiderte Knox.


    »Und das College und das Jurastudium sind nicht billig. Selbst wenn die Kinder Stipendien bekommen haben, einen Teil der Kosten musste sie wahrscheinlich selbst aufbringen.«


    »Aber falls sie für die Geschichte mit Ihrem Bruder bezahlt worden ist… Das war erst vor gut zwei Jahren.«


    »Ja. Allerdings frage ich mich, wie viele Schulden sie noch hat. Vielleicht gar keine.«


    »Und jetzt wohnt sie in einem Eine-Million-Dollar-Haus und fährt einen Luxuswagen.«


    »Wie hoch ist ihr Gehalt jetzt?«


    »Ich schätze mal, gut hunderttausend im Jahr, plus Zusatzleistungen.«


    »Das passt einfach nicht zusammen.«


    »Allerdings nicht.«


    »Ich nehme an, die Regierung überprüft solche Dinge.«


    »Vielleicht auch nicht. Schauen Sie sich die CIA und den Superspion Aldrich Ames an. Großes Haus, Luxusauto, und nichts davon konnte er sich von seinem Gehalt leisten.« Knox überlegte kurz. »Vielleicht hat sie geerbt.«


    »Haben Sie gemerkt, wie sie uns am Ende praktisch bedroht hat? Von wegen, sie hat Waffen und weiß, wie man sie benutzt? Man geht rein, kommt aber nicht wieder raus? Ich glaube, sie hat gewusst, dass Sie das Haus durchsucht haben, als wir in der Küche waren. Und sie war aalglatt, viel zu glatt für einen Besuch wie unseren. Es war, als hätte sie uns erwartet.«


    »Ich schwöre, ich habe niemandem verraten, dass wir sie aufsuchen.«


    »Ich weiß. Aber wenn sie gewarnt wurde, dann auch der andere Zeuge.«


    »Wollen Sie trotzdem noch mit ihm sprechen?«


    »Und ob. Möglicherweise ist er nicht so gut vorbereitet wie Reynolds.«


    Pullers Handy summte zweimal. Er überprüfte die Mails.


    »Etwas Wichtiges?«, fragte Knox.


    »Vielleicht der Heilige Gral.«


    »Was haben Sie bekommen?«


    »Die Niederschrift des Prozesses vor dem Kriegsgericht. Schindler scheint wirklich eine Menge Einfluss zu haben. Und das ist noch nicht alles.«


    »Was noch?«


    »Der Pathologe in Leavenworth hat die toxikologischen Ergebnisse von unserer Leiche erhalten.«


    »Und?«


    »Der Mann kommt aus der Ukraine. Oder hat sich zumindest vor Kurzem dort aufgehalten.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass sie dort eine Isotop-Zuordnung haben.«


    »Der Pathologe sagte mir, wir hätten Glück gehabt.«


    »Inwiefern?«


    »Der Bursche kam aus Tschernobyl. Dort wäre es vor fast dreißig Jahren beinahe zu dieser Nuklearkatastrophe gekommen. Wegen der Wasser- und Luftverseuchung ist die toxikologische Signatur dort einzigartig.«


    »Glück für uns, aber nicht für die armen Menschen, die dort leben müssen. Also ein Ukrainer? Der von einem Offizier aus Kroatien namens Ivo Mesic unterstützt wird?«


    »Das ist gar nicht so weit hergeholt. Die Ukraine war Teil der Sowjetunion. Und Kroatien gehörte zu Jugoslawien, und das war ein kommunistischer Staat.«


    »Also reckt das große rote Ungeheuer wieder sein hässliches Haupt?«


    »Haben Sie erwartet, dass sie still und leise in der Nacht verschwinden? Besonders bei dem Burschen, der heutzutage dort den Ton angibt. Er hat mehr Testosteron als Arnold Schwarzenegger in seiner Zeit als Terminator.«


    

  


  
    


    35


    Bobby Puller war vierundzwanzig Stunden am Stück gefahren, von Kansas nach Maryland. Er hatte sich mit heißem Kaffee, lauter Musik und mehr Dosen Red Bull aufrecht gehalten, als ihm lieb war. Durch schiere Notwendigkeit hatte er herausgefunden, dass seine Blase einwandfrei funktionierte.


    Er fuhr nun an Fort Meade vorbei, das ihm wie eine russische Matrjoschkapuppe vorkam. Wie diese Puppen hatte auch das Fort mehrere Schichten: eine Armee-Einrichtung, die NSA, das US Army Cyber Command und DISA, die Defense Information Systems Agency, die die Informations- und Kommunikationstechnik der Regierung und des Verteidigungsministeriums unterstützt. Es gab auf den ungefähr siebzehn Quadratkilometern wahrscheinlich mehr Geheimdienstanalytiker und Spionagetechnologie als an irgendeinem anderen Ort auf Erden.


    Wenn das National Geospatial, das Amt für Geografische Aufklärung, wegen seiner Rolle bei der Satellitenüberwachung die Augen des amerikanischen Geheimdienstimperiums darstellte, bildete die NSA die Ohren dieses Reiches, denn sie war der bedeutendste Kontrolleur und Verwalter geheimdienstlicher Signalüberwachung. Und wie die Welt– und ganz normale amerikanische Bürger– vor Kurzem erfahren hatte, belauschte die NSA viel mehr als nur ausländische Telefongespräche.


    Die NSA war Teil des Verteidigungsministeriums und musste dem Gesetz zufolge von einem Militäroffizier geführt werden. Daher wurde die Führung der NSA automatisch einem Vier-Sterne-General oder einem Admiral anvertraut. Der stellvertretende Direktor war stets Zivilist und hatte einen technischen Hintergrund.


    Bobby wusste das alles, weil er darauf vorbereitet worden war, eines Tages der NSA vorzustehen. Es wäre ein langer und beschwerlicher Weg gewesen, auf dem er sich drei Sterne auf der Schulter hätte verdienen müssen. Es gab keine Garantie, dass es wirklich einmal dazu gekommen wäre, und es war ein ehrgeiziges Ziel für einen bescheidenen Major. Doch Bobbys Karriereverlauf hatte steil nach oben geführt. Er war in Rekordzeit auf dem Weg zu seinem ersten Stern gewesen; mit fünfzig Jahren hätte er wahrscheinlich die erforderlichen drei Sterne gehabt.


    Bei seiner Verurteilung hatte Bobby sein Militärpatent verloren, darüber hinaus alles, was ihm sonst noch wichtig gewesen war. Nun war er ein entflohener Sträfling. Er hatte die vollständige persönliche und berufliche Vernichtung erlebt.


    Aber vielleicht gab es für ihn eine Wiedergutmachung.


    Er hielt den Blick auf den Sicherheitszaun gerichtet, der Fort Meade umschloss. In der Ferne sah er eine Anordnung von Satellitenschüsseln, die dazu beitrug, Informationen aus dem digitalen Äther in einem Umfang zusammenzutragen, der alle sechs Stunden dem gesamten Inhalt der Kongressbibliothek entsprach. Nicht einmal die NSA verfügte bei all ihren Ressourcen über die Personalstärke, diese gewaltige Menge an Informationen zu verarbeiten– ein schwacher Trost für diejenigen, deren Kommunikation die NSA abhörte und analysierte.


    Bobby Puller war oft in Fort Meade gewesen. Nun aber konnte er sich dort nicht mehr sehen lassen, wollte er nicht umgehend ins Gefängnis zurück. Er fuhr zu einem Motel in der Nähe des Forts, mietete dort ein Zimmer, trug seine Tasche hinauf, verstaute seine Sachen und setzte sich an einen kleinen Tisch an der Wand.


    Bei Stratcom hatte es einen Befehlswechsel gegeben. Der kommandierende Offizier zu Pullers Zeiten, Major General Martin Able, hatte sich in den letzten beiden Jahren einen weiteren Stern verdient und war vor vier Monaten zum NSA-Direktor ernannt worden. Ebenfalls vor vier Monaten hatte man General Daughtrey zu Stratcom versetzt. Er war nicht der Chef von Stratcom gewesen, obwohl er es eines Tages vielleicht geworden wäre, sondern Stellvertreter eines Zwei-Sterne-Generals.


    Aber Martin Able war nun der König der NSA. Aufgrund der Enthüllungen von Edward Snowden saß er jedoch auf einem Schleudersitz. Seine Behörde war zum Ziel der Medien geworden, die im Turbogang nach einem Skandal suchten, um Abos und Werbezeit zu verkaufen, und auch des Kongresses der Vereinigten Staaten, der sich verzweifelt den Anschein zu geben versuchte, er würde etwas unternehmen. Und die Anhänger von Verschwörungstheorien wimmelten geradezu um die NSA herum. Vielleicht hatten sie diesmal nicht ganz unrecht.


    Ein Machtwechsel. Vor vier Monaten. General Able ging zur NSA in Fort Meade, wahrscheinlich sein letzter Posten. Die meisten Offiziere, die die NSA geleitet hatten, waren anschließend in den Ruhestand getreten. Able war sechzig. Das vorgeschriebene Pensionsalter schlich auf leisen Sohlen an ihn heran, obwohl es unter bestimmten Umständen nach hinten verschoben werden konnte.


    Es gab derzeit achtunddreißig Drei-Sterne-Generale der Air Force. Nach seiner Ernennung zum NSA-Chef hatte Able automatisch den vierten Stern erhalten. Derzeit gab es nur dreizehn Vier-Sterne-Generale in der Air Force und nur vierunddreißig in sämtlichen Waffengattungen. Eine ziemlich exklusive Gesellschaft.


    Able war auch der einberufende Offizier von Robert Pullers Prozess vor dem Kriegsgericht gewesen. Puller und Able hatten eng zusammengearbeitet. Dem General gefiel es, seine Protegés hervorzuholen und zur Schau zu stellen; besonders was Bobby betraf, hatte er viel Anerkennung für die Leistungen des jüngeren Mannes eingeheimst. Aufstrebende Talente zu betreuen half der eigenen Karriere, und Able hatte sich ganz und gar auf seine Laufbahn konzentriert. Zumindest erinnerte sich Bobby so an ihn, und normalerweise trog ihn seine Erinnerung niemals.


    Nachdem Bobbys Probleme begonnen hatten, hatte der Mann nie wieder Kontakt mit ihm aufgenommen. Bobby machte ihm deshalb keine Vorwürfe. Schuld durch Zusammengehörigkeit hatte Tradition im Militär. Man hielt sich von jeder Scheiße fern. Trat man hinein, wurde man den Gestank nie wieder los.


    Jedenfalls war Daughtrey zur gleichen Zeit befördert worden wie Able. Daughtrey war tot, Able noch sehr lebendig. Able leitete jetzt eine von Skandalen geplagte NSA. Er lief herum, trat Brandherde aus und wartete darauf, dass neue entstanden. Ein viel beschäftigter Mann.


    Aber vielleicht nicht so beschäftigt, dass er nicht an die Vergangenheit dachte.


    Wie lange würde es dauern, die Flucht aus dem DB und alles andere zu planen?


    Ein paar Monate? Und die Vertuschung dann später?


    Aber war Daughtrey tatsächlich darin verwickelt? War er nach Kansas gekommen, um sicherzustellen, dass man die Wahrheit niemals erfahren würde? Oder war er hier gewesen, um die Wahrheit herauszufinden?


    Dass Daughtrey nun tot war, ließ Puller zu der zweiten Möglichkeit tendieren. Warum sonst sollte man einen seiner Mitverschwörer töten?


    Bei seinem Prozess vor dem Kriegsgericht hatte es zwei Zeugen gegeben. Sie mussten ebenfalls eingeweiht gewesen sein.


    Susan Reynolds hatte über eine DVD in seiner Tasche ausgesagt. Man hatte sie bei Bobby gefunden, nachdem Reynolds den Sicherheitsdienst informiert hatte. Doch Bobby hatte keine Ahnung, wie die DVD in seine Tasche gekommen war. Die Dateien darauf waren geheim gewesen. Also lautete die Schlussfolgerung: Robert Puller hat Geheimnisse gestohlen.


    Der andere Zeuge, Niles Robinson, wollte gesehen haben, dass Bobby sich heimlich mit einer Person traf, die sich später als iranischer Agent herausgestellt hatte. Bobby hatte sich nie mit einem solchen Mann getroffen, doch Robinson hatte Fotos gemacht, die das Gegenteil bewiesen.


    Beide Zeugen und die vorgelegten Beweise waren schwere Geschütze. Dennoch hatte Bobby nie damit gerechnet, dass es zu einer Verurteilung kam, ganz einfach, weil er unschuldig war. Selbst als man die belastenden Beweise für das Online-Glücksspiel auf seinem Computer fand, hatte er niemals daran gezweifelt, vollständig rehabilitiert zu werden.


    Er war nicht so naiv zu glauben, dass Unschuldige vor dem Gefängnis bewahrt blieben. Beim Militär allerdings hatte Bobby so etwas für unmöglich gehalten– eine Hoffnung, die er bis zum Ende des Prozesses nicht aufgab. Er hatte vorgehabt, in den Zeugenstand zu treten, die Anschuldigungen zurückzuweisen und einige seiner Theorien darüber, was wirklich geschehen war, zur Diskussion zu stellen.


    Dann aber war der Brief gekommen.


    Er steckte unter seinem Kissen in der Zelle, in der er während des Prozesses gesessen hatte. Bobby hatte keine Ahnung, wie der Brief dorthin gekommen war.


    Er hatte ihn geöffnet und den kurzen Inhalt gelesen. Die Nachricht war eindeutig: Wenn du irgendetwas tust, um dich zu retten, wird deine engste Familie dafür bezahlen. Sie wird die schlimmste Strafe erleiden.


    Tja, Bobby hatte nur noch zwei enge Familienangehörige. Seinen Bruder und seinen Vater.


    Er hätte den Brief den Behörden übergeben können. Vielleicht wäre er ein Beweis für seine Unschuld gewesen, auch wenn sie behaupten könnten, er hätte ihn selbst geschrieben. Aber das hatte Bobby nie auch nur in Betracht gezogen.


    Also hatte er nicht ausgesagt. Er hatte sein Schicksal akzeptiert. Er war von den Geschworenen, seinen Kameraden, verurteilt und ins DB gesteckt worden. Sein Einspruch hatte keinen Erfolg gehabt, und er hatte nie versucht, den Prozess noch einmal aufzurollen. Er hatte sich damit abgefunden, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Er war ein Unschuldiger, der lebenslang hinter Gittern saß. Konnte es ein schlimmeres Schicksal geben? Manchmal hatte er gedacht, die Todesstrafe wäre besser gewesen.


    Bobby hatte mehr als zwei Jahre im DB geschmort. Und jetzt wollten sie ihn töten. Sie hatten einen Killer ins Gefängnis geschickt, Teil eines ausgeklügelten Plans, ihm das Leben zu nehmen. Es war ihnen nicht gelungen. Bobby hatte ihren Plan in seinen Vorteil umgewandelt. Und nun war er frei.


    Sie konnten jetzt nicht mehr mit ihm kommunizieren. Sie konnten ihm nicht mehr damit drohen, seinen engsten Familienangehörigen die schlimmste Strafe zukommen zu lassen.


    Bobby war zu dem Schluss gekommen, dass sich diese Gelegenheit aus einem bestimmten Grund für ihn ergeben hatte. Wegen der Drohungen gegen seine Familie hatte er einen wichtigen Umstand verdrängt: Wenn man ihn fälschlicherweise der Spionage beschuldigt hatte, musste es bei Stratcom echte Spionage geben. Und das konnte den USA unabsehbaren Schaden zufügen. Vielleicht war es bereits geschehen.


    Bobby wusste noch nicht, warum sie ihn in die Sache verwickelt hatten, aber er ging die Möglichkeiten immer wieder durch und war überzeugt, dass er eine Antwort finden würde.


    Zu einer Schlussfolgerung jedenfalls war er schon gelangt. Er hatte seine Familie seinem Land vorgezogen, hatte sich für ihr Wohlergehen geopfert. Jetzt würde er sein Land über alles andere stellen.


    Obwohl man ihm die Uniform genommen hatte, sah er sich noch immer als Diener der Vereinigten Staaten von Amerika. Er hatte geschworen, die Interessen dieses Staates auf ewig über alle anderen zu stellen.


    Genau das hatte er vor.


    Darüber hinaus verspürte er das überwältigende Verlangen, diese Mistkerle endlich dafür bezahlen zu lassen, was sie getan hatten.
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    Niles Robinson arbeitete jetzt für eine Vertragsfirma des Verteidigungsministeriums in Fairfax. Puller und Knox trafen ihn am nächsten Morgen in seinem Büro. Robinson war ein Schwarzer Mitte vierzig, groß, schlank, mit klugen braunen Augen. Er beantwortete ihre Fragen bereitwillig.


    Robinson hatte mit Robert Puller zusammengearbeitet und ihn für einen Freund gehalten, bis er beobachtet hatte, wie Bobby mit einem Mann sprach, der sich später als iranischer Agent erwies.


    »Aber Sie wussten zu diesem Zeitpunkt nicht, dass der Mann Agent war?«, fragte Puller.


    »Nein. Aber ich habe Fotos von ihnen gemacht.«


    »Warum?«, wollte Knox wissen.


    Robinson blickte sie gutmütig an. »Nicht dass ich Vorurteile hätte, aber der Mann kam aus dem Nahen Osten. Und die beiden verhielten sich ziemlich geheimnistuerisch.«


    »Sie saßen in einem Wagen? Auf einer öffentlichen Straße?«


    »Ja. Es war schon spät am Abend, und es waren nicht mehr viele Menschen unterwegs. Und die beiden sind nicht ausgestiegen.«


    »Und Sie haben sie rein zufällig entdeckt?«, fragte Knox.


    »Nein, habe ich nicht.«


    »Ach?«, machte Knox.


    »Wie ich beim Prozess ausgesagt habe, bin ich Robert dorthin gefolgt.«


    »Warum?«, fragte Puller.


    Robinson richtete den Blick auf ihn. »Weil ich seinetwegen gewisse Bedenken hatte, um ehrlich zu sein.«


    »Was für Bedenken?«, wollte Puller wissen.


    »Bei Stratcom bringt man den Leuten bei, vorsichtig zu sein. Und das war ich. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was meinen Argwohn erregt hat, aber ich war argwöhnisch. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihm gefolgt bin. Vorher war nie etwas passiert, aber diesmal… nun ja, ich war mir nicht ganz sicher. Deshalb habe ich die Fotos gemacht.«


    »Und Ihren Vorgesetzten gegeben?«


    »Nicht sofort. Erst nachdem eine Kollegin Robert ertappt hat, wie er die Satellitenanlage mit einer DVD verließ.«


    »Warum haben Sie ihn nicht direkt gemeldet?«, fragte Puller.


    »Ich habe nicht gewusst, dass die Person, mit der er sich in dem Wagen traf, ein Spion war. Ich wollte keinen unnötigen Ärger machen.«


    »Aber dann haben Sie die Fotos weitergegeben«, sagte Knox.


    »Ja. Die Spezialisten haben sie durch eine Terroristen-Datenbank gejagt, und dann tauchte der Mann auch schon auf. Ein übler Kerl. Ein wirklich übler Kerl.«


    »Also hat sich Ihr Verdacht bestätigt«, sagte Knox.


    »Leider ja. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe viel von Robert gehalten. Er war unglaublich intelligent und fleißig. Hat auf immer höhere Ziele hingearbeitet. General Able hat ihn zu seinem persönlichen Projekt gemacht. Ich konnte nicht verstehen, warum Robert das getan hatte, bis die Sache mit den Internet-Spielschulden ans Licht kam.«


    »Und das war das Motiv?«, fragte Knox.


    »Offensichtlich hatte er eine Million Motive.«


    Während Robinson sprach, hatte Puller sich auf dem Regal hinter dem Schreibtisch des Mannes umgeschaut, wobei ihm etwas aufgefallen war. Nun blickte er Robinson an und sagte: »Danke, wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.« Er gab dem Mann seine Karte und bat ihn anzurufen, falls ihm noch etwas einfiele.


    Robinson drehte die Karte zwischen den Fingern. »Haben Sie eine Ahnung, wie Robert fliehen konnte?«, fragte er. »Ich dachte, das DB wäre absolut sicher.«


    »Offensichtlich hat es eine Achillesferse«, sagte Puller.


    Im Wagen rutschte Puller hinters Steuer und schloss die Augen.


    »Beide hatten in ihren Aussagen ein und denselben Satz benutzt. Erinnern Sie sich, Puller?«


    »Sie waren Kollegen. Möglicherweise haben sie darüber gesprochen, bevor sie ihre Aussagen machten.«


    »Also bezweifeln Sie jetzt, dass Ihr Bruder unschuldig ist?«


    Puller öffnete die Augen und blickte sie an. »Nein. Bobby wollte mich und meinen Vater schützen. Er hat die Strafe auf sich genommen, weil ihn die wahren Verräter in eine ausweglose Lage gebracht hatten.«


    »Und Fotos kann man fälschen«, sagte Knox. »Man kann etwas hinzufügen oder löschen.«


    »Ja. Und heutzutage lässt sich so etwas kaum entdecken.«


    »Also bleiben wir an Robinson dran. Ich glaube, man hat ihn gewarnt, dass wir kommen.«


    »Das glaube ich auch. Ich habe ihn überprüft. Er hat gute Arbeit für die USA geleistet. Jetzt ist er in der Privatwirtschaft und verdient sehr viel mehr, aber er hat etwas an sich… Bei Reynolds habe ich es nicht bemerkt.«


    »Was bemerkt?«


    »Reue.«


    »Sie glauben, sein Gewissen macht ihm zu schaffen, weil er Ihren Bruder reingelegt hat?«


    »Haben Sie das Foto auf dem Regal hinter seinem Schreibtisch gesehen?«


    »Da standen mehrere. Welches meinen Sie?«


    »Das von dem Kind in einem Krankenhausbett. Kahler Kopf, Schläuche im Körper. Ich glaube, das war Robinsons Sohn. Der Junge schien etwa zehn zu sein. Aber da war noch ein Bild von Robinson mit dem Jungen. Und darauf war er älter und sichtlich gesund.«


    »Also war sein Sohn krank. Hatte vielleicht Krebs.«


    »Und jetzt geht es ihm wieder gut.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Robinson wohnt in einem bescheidenen Haus. Nichts deutet darauf hin, dass er zu Wohlstand gekommen ist. Ich frage mich, ob er vor über zwei Jahren eine private Krankenversicherung abgeschlossen hat. Hat sie sogar eine experimentelle Krebsbehandlung bezahlt? Vielleicht im Ausland? Ich glaube nicht, dass die staatliche Krankenversicherung für so etwas aufkommt.«


    »Sie glauben, das könne sein Motiv sein, Lügen über Ihren Bruder zu verbreiten?«


    »Sehen Sie lieber Ihr Kind sterben oder einen Kollegen ins Gefängnis gehen? Was würden Sie in diesem Fall tun?«


    »Wenn Sie recht haben, sind diese Leute die größten Arschlöcher.«


    »Könnten Sie ein bisschen herumwühlen? Vielleicht finden Sie ja heraus, ob ich recht habe.«


    »Bin schon dabei. Was werden Sie jetzt tun?«


    »Mir die Prozessakte noch einmal anschauen. Und herausfinden, was das alles mit der Ukraine zu tun hat.«


    »Ja, der tote Mann in Roberts Zelle. Er war zweifellos ein gedungener Söldner«, meinte Knox.


    »Aber wer hat ihn angeheuert?«


    »Wenn wir die Antwort darauf finden, haben wir wahrscheinlich die Antwort auf alles.«
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    Einen Tag später legte Puller die letzte Seite weg, lehnte sich zurück und gähnte. Er saß in einem unbenutzten Büro in einem CID-Gebäude in Fort Belvoir. Die Prozessunterlagen, die er gerade zum dritten Mal gelesen hatte, waren in nahezu jeder Hinsicht langweilig gewesen, von wenigen fesselnden Stellen abgesehen. Puller musste allerdings die gesamte Niederschrift durchlesen, um diese Stellen zu finden.


    Er rieb sich die Augen, trank den letzten Schluck von seinem lauwarmen Kaffee und blickte zu dem einzigen Fenster, vor dem soeben leichter Regen eingesetzt hatte, obwohl die starke Bewölkung sich noch immer in ein heftiges Unwetter zu verwandeln drohte.


    Die Tür öffnete sich vorsichtig, und Knox steckte den Kopf ins Zimmer.


    »Sie sagten, Sie wären hier. Lust auf ein bisschen Gesellschaft?«


    Puller nickte. »Sonst würde ich einschlafen. Habe vor Sonnenaufgang angefangen. Ich weiß nicht mal, wie spät es ist.«


    Knox kam herein. Sie trug ein Tablett mit einer weißen Papiertüte und zwei Bechern Kaffee darauf. »Wir haben schon fast Mittag, aber ich wette, Sie haben noch nicht mal gefrühstückt.«


    »Die Wette würden Sie gewinnen.«


    Sie gab ihm einen Kaffee, griff dann in die Tüte, nahm ein Sandwich heraus und legte es vor Puller auf den Tisch. Dann stellte sie eine große Schachtel Pommes daneben und setzte sich auf der anderen Seite auf die Schreibtischplatte.


    Zuerst starrte Puller auf die Pommes frites, dann auf Knox. »Pommes? Ich dachte, Sie wären mit Möhrenstreifen und einem fettarmen Joghurt gekommen.«


    »Ein Mädchen kann auch mal sündigen, Puller. Ich bin heute Morgen zehn Kilometer gelaufen und habe dann noch Fitnesstraining gemacht.«


    »Dann steht Ihnen wohl die ganze Schachtel zu.« Er wickelte seine Mahlzeit aus, sah, dass es sich um ein Käsesteak-Sandwich handelte, und lächelte breit.


    Knox beobachtete ihn belustigt. »Jungs sind unglaublich vorhersehbar.«


    »In mancher Hinsicht schon.« Puller biss von dem Sandwich ab und trank dann einen Schluck heißen Kaffee.


    Knox schaute zu dem Papierstapel. »Hat sich etwas ergeben?«


    Puller wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und zog einen vollgekritzelten Notizblock zu sich heran. »Shireen hat gesagt, mein Bruder wurde der Spionage gemäß Artikel 106 angeklagt.«


    Knox stellte ihren Kaffee auf den Tisch. »Ja. Das wird als Hochverrat betrachtet und zieht automatisch die Todesstrafe nach sich.«


    Puller nickte und steckte einen Pommes in das kleine Ketchup-Schälchen. »Aber dann ist etwas aus dem Ruder gelaufen, und sie haben die Anklage abgeändert. Nun haben sie ihm keinen Hochverrat mehr vorgeworfen, nur noch Spionage nach Artikel 106a.«


    »Und in den Gerichtsakten ist kein Grund dafür angegeben?«, fragte Knox.


    »Genauso ist es. Die Anklage wurde einfach geändert.«


    »Ein ziemlicher Unterschied. Der sichere Tod oder lebenslange Haft.« Sie blickte Puller stirnrunzelnd an. »Weshalb wurde die Anklage abgemildert? Was meinen Sie? Hatte Ihr Bruder noch hochrangige Freunde hinter sich?«


    »Falls ja, wurde er trotzdem wegen Spionage verurteilt und wanderte lebenslänglich in den Knast. Was für Freunde hätte er da haben sollen?«


    »Trotzdem, Puller. Ursprünglich hatten sie es auf die Todesstrafe abgesehen. Und seine angeblichen Verbrechen haben offenbar alle Anforderungen für Hochverrat erfüllt.«


    »Der Verteidiger und der Ankläger, mit denen Shireen gesprochen hat, müssten den Grund dafür kennen.«


    »Aber werden die beiden auch mit uns reden? Es überrascht mich, dass Sie Shireen schon so viel gesagt haben.«


    »Sie ist Militärjuristin. Außerdem haben die beiden ihr nicht alles gesagt.« Puller hielt inne, hing einen Augenblick seinen Gedanken nach, und sagte dann: »Wir könnten sie in unserer beruflichen Eigenschaft jederzeit fragen.«


    »Ja, könnten wir. Und sie könnten die Antwort verweigern. Und wir könnten beharrlich bleiben, vor Gericht gehen, eine Vorladung unter Strafandrohung erwirken und die Anwälte das klären lassen.«


    »Das alles würde Zeit kosten, möglicherweise sehr viel Zeit«, sagte Puller.


    »Anwälte arbeiten nie schnell. Zumindest habe ich diese Erfahrung gemacht.«


    »Wir müssen das aber unbedingt klären.«


    »Wie wär’s, wenn wir mit dem Richter sprechen?«, fragte Knox.


    Puller schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass er uns überhaupt empfangen wird. Und selbst wenn, würde er uns niemals alles sagen. Richter sprechen nicht über ihre Fälle.«


    »Tja, dann werden es die Prozessanwälte wahrscheinlich auch nicht tun.«


    »Bei denen haben wir bessere Chancen.«


    »Okay. Wo finden wir sie?«


    »Der Ankläger wohnt in Charlottesville, Virginia, ein paar Autostunden von hier«, sagte Puller. »Er hat die Anwaltslaufbahn aufgegeben und lehrt jetzt an der JAG-Akademie. Der ehemalige Anwalt meines Bruders ist aus der Air Force ausgeschieden und hat jetzt eine Privatkanzlei in North Carolina.«


    »Gut. Trennen wir uns, oder machen wir das gemeinsam?«, fragte Knox.


    »Wollen Sie, dass wir uns trennen?«


    »Nein.«


    »Dann fahren wir nach Charlottesville. Haben Sie mehr über Robinson herausgefunden?«


    »Ihr Bauchgefühl hat Sie nicht getrogen. Sein Sohn war todkrank. Sie haben ihn in Deutschland einer experimentellen Behandlung unterzogen, die zum Glück angeschlagen hat.«


    »Wie haben die Eltern das bezahlt?«


    »Es gab eine Spendensammlung in der Gemeinde, die ein paar Dollar eingebracht hat. Aber ich habe mit Leuten in Berlin gesprochen, die sich mit dieser Behandlung auskennen. Sie behaupten, die Sache hätte mindestens eine Million Dollar gekostet. Ich bezweifle, dass man mit dem Verkauf von Keksen und Limonade so viel Geld auftreiben kann. Und Robinsons Versicherung, so gut sie auch war, hat diese Art der Behandlung nicht abgedeckt.«


    »Und niemand hat Verdacht geschöpft?«


    »Ein ziemlich heikles Thema, es ging ja um ein krankes Kind. Und die Behandlung erfolgte, nachdem der Prozess beendet war. Möglicherweise hat man einfach nicht eins und eins zusammengezählt.«


    »Oder man wollte es nicht. Aber wir haben das ziemlich schnell getan. Ich weiß, dass der Junge krank war, und freue mich, dass es ihm besser geht. Aber mein Bruder hat alles verloren.«


    »Da rennen Sie offene Türen ein«, meinte Knox.


    »Ja«, sagte Puller. »Zu schade, dass niemand die vor zwei Jahren eingerannt hat.«
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    Susan Reynolds glitt hinter das Lenkrad, nachdem sie ein paar Einkaufstüten in den Kofferraum gestellt hatte. Sie brauchte eine halbe Stunde bis nach Hause, und es herrschte kaum Verkehr. Zu Hause angekommen, trug sie die Tüten ins Haus und deaktivierte den Alarm. Sie wollte gerade das Licht einschalten, als sie die Stimme hörte.


    »Bleiben Sie stehen und bewegen Sie sich nicht. Eine Pistole ist auf Ihren Kopf gerichtet.«


    Reynolds wollte sich umdrehen.


    »Nicht umdrehen!«, sagte die Stimme scharf.


    Reynolds erstarrte.


    »Gehen Sie ins Wohnzimmer. Setzen Sie sich in den Sessel neben dem Fernseher.«


    »Sie scheinen mein Haus sehr gut zu kennen«, sagte Reynolds ruhig. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich in den bezeichneten Sessel. Als sie nach der Lampe auf dem Tisch neben ihr griff, sagte die Stimme: »Ich schalte das Licht an.«


    Langsam zog Reynolds die Hand zurück und legte sie in den Schoß, während die Person hinter ihr das Licht auf die niedrigste Stufe dimmte.


    »Wie sind Sie reingekommen?«, fragte Reynolds. »Die Alarmanlage war eingeschaltet.«


    »Eine Alarmanlage ist nur so gut wie das Kennwort, und Ihres war nicht besonders.«


    »Sie haben die Anlage trotzdem wieder aktiviert. Warum?«


    »Hätte ich es nicht getan, hätte ich damit verraten, dass ich ins Haus eingedrungen bin, oder?«


    Der Mann trat ins Zimmer, blieb aber hinter ihr.


    Robert Puller hatte seinen Hoodie hochgezogen. Er trug eine Skimaske, die bis auf Augen und Lippen sein ganzes Gesicht bedeckte. Nun richtete er die Waffe auf Reynolds’ Hinterkopf. Auf der anderen Seite des Zimmers hatte er einen Spiegel aufgestellt, den er auf einem Tisch im Bad gefunden hatte. Er war so ausgerichtet, dass er Reynolds’ Gesicht darin sehen konnte, während er selbst vor ihr verborgen blieb. Bobby wollte ihre Miene beobachten, ihre Reaktion auf seine Fragen.


    »Ich nehme an, dass Sie bewaffnet sind«, sagte er. »Holen Sie Ihre Waffe hervor. Halten Sie sie an der Laufmündung, oder das nächste Geräusch, das Sie hören, wird für Sie das letzte auf Erden sein.«


    Reynolds zog die Neunmillimeter an der Mündung heraus und legte sie auf den Teppich.


    »Treten Sie die Waffe zu mir.«


    Sie tat wie geheißen. Bobby bückte sich und hob die Pistole auf.


    »Was wollen Sie?«, fragte Reynolds. »Im Arbeitszimmer habe ich etwas Geld. Meine Kreditkarten sind in meiner Geldbörse. Ich bewahre hier keine Goldbarren auf, falls Sie danach suchen«, fügte sie säuerlich hinzu.


    »Wer hat Sie bezahlt, damit Sie vor Gericht lügen?«, fragte Bobby.


    Reynolds versteifte sich.


    »Ich dachte, Sie hätten meine Stimme längst erkannt, Susan«, fügte Bobby hinzu.


    »Das ist zwei Jahre her.«


    »Eigentlich über zwei Jahre. Aber ich erinnere mich trotzdem noch an Ihre Stimme.«


    »Ich hatte in den letzten zwei Jahren viel mehr zu tun als Sie.«


    »Wirklich? Ich musste über vieles nachdenken. Vielleicht zählt das ja auch.«


    »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen, Robert?«


    »Dass Sie gebührend entlohnt wurden, nach der Größe Ihres Hauses und dem Luxuswagen zu urteilen, mit dem Sie vorgefahren sind. Onkel Sam bezahlt jemanden auf Ihrer Gehaltsstufe nicht annähernd so gut.«


    »Ich habe klug investiert und hatte ein gewisses Startkapital. Das wurde alles überprüft. Meine Sicherheitsfreigabe macht das erforderlich.«


    »Nicht immer, wie Sie sehr wohl wissen. Heutzutage eine Sicherheitsfreigabe zu bekommen ist nicht mehr das, was es mal war. Aber ich bin nicht hier, um über Ihre finanziellen Verhältnisse zu sprechen. Ich will nur herausfinden, wer Sie bezahlt hat.«


    »Niemand hat mich bezahlt. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Sie haben Stratcom geheime Daten gestohlen. Die DVD wurde in Ihrer Tasche gefunden. Viel klarer kann eine Beweislage nicht sein.«


    »Deshalb haben Sie die DVD ja in meine Tasche gesteckt, den Feueralarm ausgelöst und dem Sicherheitsdienst aufgetragen, mich zu durchsuchen.«


    »Ach, jetzt ist das meine Schuld? Haben Sie eine Ahnung, wie viele Leute hinter Ihnen her sind? Sie haben jemanden getötet, um aus dem Gefängnis zu fliehen. Aus irgendeinem Grund haben Sie beim letzten Mal nicht die Todesstrafe bekommen, aber diesmal werden Sie sterben. Ach ja, Ihr Bruder war hier, um mich zu verhören. Er glaubt an Ihre Schuld.«


    »Also wollen Sie mir nicht sagen, wer Sie angeheuert hat?«


    »Niemand hat mich angeheuert. Offenbar hat die Zeit im Gefängnis Wahnvorstellungen bei Ihnen ausgelöst. Darüber hinaus sind Sie jetzt ein Mörder. Ich hoffe, Gott ist Ihnen gnädig, nachdem man die Nadel in Sie reingesteckt hat, Robert.«


    »Ich glaube schon, dass Gott Gnade zeigen wird. Aber nicht mir gegenüber, denn ich brauche keine.«


    »Und was ist mit Niles Robinson? Wie reimen Sie sich das zusammen?«


    »Da muss ich mir nichts zusammenreimen. Er hat gelogen. Genau wie Sie. Sie stecken zusammen in dieser Sache drin und wurden von denselben Leuten gekauft.«


    »Tja, das führt offensichtlich zu nichts.«


    »Sie arbeiten in der Zentrale zur Bekämpfung von Massenvernichtungswaffen. Wie sind Sie dorthin gekommen?«, fragte Bobby.


    »Woher wissen Sie davon?«


    »Bitte, Susan, beleidigen Sie meine Intelligenz nicht.«


    »Ich bin beim WMD-Center, weil es ein Job ist. Zufrieden?«


    Er betrachtete ihr Gesicht im Spiegel, doch ihre Miene ließ keine Schlüsse zu, und ihre Hände lagen weiterhin in ihrem Schoß.


    »Das ist ein ungewöhnlicher Job für jemanden wie Sie«, sagte er schließlich. »Früher hatte Ihre Arbeit mit der Inspektion von Atomwaffen zu tun, doch in letzter Zeit haben Sie sich auf ein anderes Gebiet spezialisiert.«


    »Das ist meine Sache.«


    »Aber in einer Hinsicht ergibt das Sinn.«


    Reynolds versteifte sich erneut, stellte Bobby fest, während er sie im Spiegel beobachtete. »Um gegen Massenvernichtungswaffen zu Felde zu ziehen, muss man wissen, wo sie stationiert sind. Arbeiten Sie deshalb dort, Susan?«


    »Ich habe für das START-Verifizierungsprogramm gearbeitet. Von daher habe ich natürlich Kenntnisse über Massenvernichtungswaffen. Würden Sie jetzt bitte gehen, damit ich die Polizei rufen kann?«


    »Ich finde die Wahrheit so oder so heraus.«


    »Wollen Sie mich jetzt auch umbringen? Wie den Mann im Gefängnis?«


    »Er war gekommen, um mich zu töten. Ich weiß nicht, ob man Ihnen diesen Teil des Plans verraten hat.«


    »Viel Spaß, wenn Sie der Militärpolizei dieses Durcheinander erklären«, spottete Reynolds.


    »Wenn Sie mit mir kooperieren, könnten wir einen Handel abschließen. Dann müssen Sie möglicherweise nicht für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis. Das wäre ein ziemlich guter Handel.«


    »Ich muss überhaupt nicht ins Gefängnis. Sie schon. Sie müssen dorthin zurück. Falls Sie nicht als Leiche enden, was wahrscheinlicher ist.«


    Sie schrie auf, als die Nadel in ihren Hals drang. Eine Sekunde nachdem Bobby die Subkutanspritze wieder herausgezogen hatte, griff sie nach der Stelle. Er legte die Spritze auf den Tisch neben ihm.


    Reynolds wollte sich umdrehen, doch Bobby spannte seine Waffe. »Tun Sie es nicht.«


    »Verdammt, was haben Sie mir gespritzt?«, fauchte sie.


    »Ich habe es selbst zusammengebraut. Sie werden jeden Augenblick spüren, dass Ihr Herz plötzlich unregelmäßig schlägt.«


    Reynolds griff sich an die Brust, die sich nun sichtbar hob. »Sie haben mich vergiftet… Sie Mistkerl haben mich vergiftet!«


    »Aber ich habe das Gegenmittel dabei. Wenn Sie meine Fragen beantworten, gebe ich es Ihnen.«


    »Ich kann Ihnen nicht vertrauen!«


    »Das werden Sie wohl müssen. Sonst sehe ich nur sehr begrenzte Möglichkeiten für Sie.«


    »Ich bring dich um!«, kreischte sie und versuchte aufzustehen, doch er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie zurück. Sie kämpfte gegen ihn an, doch er war zu stark.


    »Ich sollte Sie warnen, dass körperliche Anstrengungen den Vorgang beschleunigen. Dann wird nicht einmal das Gegenmittel wirken. Und Ihr Tod wird nicht schmerzlos sein, das versichere ich Ihnen.«


    Sofort wurde Reynolds stocksteif.


    »Versuchen Sie, normal zu atmen. Langsame, tiefe Atemzüge. Als würden Sie Yoga machen. Schön langsam.«


    Er wartete, während sie seinen Anweisungen nachkam.


    »Schon besser.« Er hielt inne, beobachtete sie im Spiegel. Jetzt kamen die eigentlichen Fragen. »Wer hat Sie angeheuert?«


    »Wie lange habe ich noch, falls das Gegenmittel nicht wirkt?«


    »Höchstens fünf Minuten. Das Gift hat sich viel schneller in Ihrem Blutkreislauf verbreitet, als gut für Sie wäre.«


    »O Gott!«


    »Beruhigen Sie sich, Susan. Sorgen Sie dafür, dass Ihr Herz langsamer schlägt, und beantworten Sie meine Fragen. Wer hat Sie angeheuert, damit Sie mich reinlegen?«


    »Was für ein Gift haben Sie mir verabreicht? Sagen Sie es mir!«, verlangte sie.


    »Ein Organophosphat. Auch bekannt als Kampfgas.«


    »Scheiße! Und das Gegenmittel?«


    »Zwei-Pyridinaldoximmethyliodid.«


    »Zwei… was?«


    »Pralidoxin. Mit einem Schuss Atropin, weil das Zeug bei der Durchdringung der Gehirnbarriere nicht gerade hervorragend wirkt. Und etwas Pilocarpin, für den Fall, dass das Atropin eine Reaktion hervorruft.«


    Reynolds atmete ein wenig leichter. »Sie haben Atropin?«


    »Benannt nach Atropos, eine der drei Schicksalsgöttinnen der griechischen Mythologie«, sagte Bobby. »Sie war dafür zuständig, für jeden Menschen die Art und Weise seines Todes zu bestimmen. Das kam mir unter diesen Umständen angemessen vor. Schließlich haben Sie ja darauf gezählt, dass ich mit einer tödlichen Injektion für Ihr Verbrechen ins Jenseits befördert werde. Nun erwidere ich den Gefallen.« Er hielt inne. »Also, die Zeit läuft. Wer hat Sie angeheuert?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Das ist nicht annähernd gut genug.«


    »Verdammt, ich weiß es wirklich nicht. Die Anweisungen kamen über einen sicheren codierten Link meiner privaten E-Mail.«


    »Sie haben wegen einer E-Mail Verrat begangen?«


    »Es war nicht nur das. Ich habe mich auch mit jemandem getroffen.«


    »Der Name?«


    »Er hat mir keine Karte gegeben.«


    »Tja, wenigstens weiß ich jetzt, dass es ein Mann war. Woher kam er?«


    »Nicht aus unserem Land.«


    »Aus welchem dann?«


    Bobby konzentrierte sich, studierte ihre Reaktion, während er ihr Spiegelbild beobachtete.


    Reynolds runzelte die Stirn und rieb sich die Nase. »Russland«, sagte sie.


    Bobby entspannte sich ein wenig. »Okay. Und er hat Sie überzeugt, was genau zu tun?«


    »Was wir Ihnen in die Schuhe geschoben haben. Ihnen Zugang durch eine Hintertür zu unseren Systemen zu verschaffen.«


    »Aber nachdem Sie es mir in die Schuhe geschoben haben, wurden die Computer untersucht. Wieso Aufmerksamkeit darauf lenken?«


    »Sie haben Ihre Accesspoints überprüft, nicht alle anderen.«


    »Also haben Sie mich den Wölfen vorgeworfen, damit Sie sie vom Hals haben?«


    »So in etwa.«


    »Und die Hintertüren sind noch da?«


    »Das nehme ich stark an.«


    »Und die sind benutzt worden?«


    »Ich bezweifle, dass die Leute gezahlt haben, um sie dann nicht zu benutzen.«


    »Und Sie wurden zur Zentrale zur Bekämpfung von Massenvernichtungswaffen versetzt. Interessant.«


    »Das hat nichts damit zu tun. Die Russen haben selbst Massenvernichtungswaffen. Sie brauchen nicht die anderer Leute.«


    »Sie scheinen davon auszugehen, dass ich Ihnen glaube, die Russen würden dahinterstecken. Das tue ich aber nicht.«


    »Sie haben mich vergiftet. Glauben Sie, dass ich lüge?«


    »Natürlich. Sie sind eine Lügnerin.«


    »Sie haben keine Chance, Puller. Nicht die geringste. Sie werden sterben.«


    »Den Russen kann man leicht die Schuld in die Schuhe schieben. Dass Sie sie als Ihre Quelle genannt haben, ist nicht besonders einfallsreich. Ich hätte etwas Besseres von Ihnen erwartet.«


    »Wie viel Zeit habe ich noch?«, platzte Reynolds heraus. »Geben Sie mir das verdammte Gegenmittel!«


    »Niles Robinson sagte mir, er habe mich mit einem iranischen Agenten gesehen«, fuhr Bobby fort, als hätte er sie nicht gehört. »Das hätte er natürlich nicht gesagt, wäre der Iran tatsächlich in die Sache verwickelt. Also können wir diesen Schurkenstaat außen vor lassen. Ich denke jetzt einfach mal laut. Sie können mir jederzeit mit der richtigen Antwort auf die Sprünge helfen.« Er schob die Hand in die Tasche.


    »Sie Dreckskerl! Ich wette, Sie haben gar kein Atropin.«


    Bobby stach die Nadel einer anderen Spritze in ihren Hals und drückte auf den Kolben. Nach ein paar Sekunden sank sie bewusstlos im Sessel zusammen. Bobby hatte ihr ein Sedativ verabreicht. Das »Gift« war eine simple Salzlösung gewesen.


    Er hatte ihr Haus bereits durchsucht und ihr Waffenversteck im Safe gefunden. Reynolds hatte den Fehler gemacht, für diesen Safe denselben Code zu benutzen wie bei der Alarmanlage. Eine Pistole fehlte; Bobby hatte daraus geschlossen, dass die Frau bewaffnet war. Er hatte mit dem Handy Fotos von allen Dokumenten gemacht, die ihm vielversprechend erschienen. Anschließend hatte er ihren Computer gehackt und Dateien auf sein externes Laufwerk geladen.


    Nun verließ er das Haus, nahm die Maske ab, ging zu seinem Wagen auf der anderen Straßenseite und fuhr davon.


    Dass er Reynolds aufgesucht hatte, brachte Vor- und Nachteile mit sich. Ein Vorteil war, dass sie eingestanden hatte, ihn hereingelegt zu haben. Und sie hatte ihm ein paar Hinweise auf die Wahrheit gegeben. Der Nachteil war offensichtlich. Reynolds würde ausposaunen, dass er, Bobby, in ihrem Haus gewesen war und sie bedroht hatte. Das wiederum würde die zuständigen Stellen darauf aufmerksam machen, dass er sich in dieser Gegend aufhielt. Außerdem würde Reynolds’ Anschuldigung die Überzeugung aller erhärten, dass er, Bobby, tatsächlich schuldig war. Wobei diese Überzeugung allerdings nicht großartig erhärtet werden musste.


    Letzten Endes aber war es die Sache wert gewesen, denn zum ersten Mal überhaupt war Bobby Puller der Meinung, dass er endlich aus alledem schlau wurde.
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    Doug Fletcher verließ soeben das JAG-Gebäude auf dem Gelände der renommierten juristischen Fakultät der UVA, als Puller und Knox aus dem Wagen stiegen. Fletcher war in den Fünfzigern, schlank, und trug sein mittlerweile ergrautes Haar fast so kurz wie während seiner militärischen Laufbahn. Sein Gesicht war scharf geschnitten, seine blauen Augen wachsam und durchdringend, was dabei half, das Vertrauen eines Richters oder Geschworener zu gewinnen.


    Puller und Knox zeigten ihm ihre Ausweise. Fletcher schien nicht überrascht zu sein, die beiden zu sehen.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit fester, tiefer Stimme.


    Puller erklärte ihm, weshalb sie hier waren, worauf Fletcher nickte. »Ich habe natürlich von dem Ausbruch gehört.« Er schaute sich um. »Ich habe ein Büro im JAG-Gebäude. Ich glaube, dort können wir uns ungestörter unterhalten. Wie wär’s?«


    Sie betraten das Büro ein paar Minuten später. Fletcher schloss die Tür des kleinen Raumes, in dessen Mitte ein Schreibtisch mit einem Computer stand. Die Wände wurden von Holzregalen gesäumt, auf denen sich verstaubte Bücher und juristische Fachzeitschriften reihten.


    Fletcher nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Puller und Knox setzten sich ihm gegenüber.


    »Wir haben gehört, dass Sie Zweifel an der Schuld Robert Pullers hatten«, begann Puller.


    »Da war ich nicht der Einzige«, erwiderte Fletcher.


    »Die Zeugenaussagen?«


    »Unter anderem. Was die Leute geschildert haben, hätte natürlich passieren können. Später erfuhr ich allerdings, dass man eine Firewall von Pullers Computer gehackt hatte.«


    »Was er nicht eingestehen wollte.«


    »Er war zu clever, als gut für ihn war. Viel zu klug, um sich dabei beobachten zu lassen, wie er Daten auf eine DVD herunterlädt. Und viel zu intelligent, um sich damit in seiner Tasche erwischen zu lassen.«


    »Und das Treffen mit diesem iranischen Spion?«


    Fletcher zuckte mit den Schultern. »Diese Aussage hat ihm das Genick gebrochen. Der Zeuge war glaubwürdig und hegte keinen Groll gegen Puller. Weshalb also sollte er lügen?«


    »Vielleicht hatte dieser Zeuge ein sehr krankes Kind, das eine Behandlung benötigte, die als experimentell betrachtet wird, sodass die Versicherung nicht dafür aufkam, und die obendrein außerhalb seiner finanziellen Möglichkeiten lag.«


    Fletcher beugte sich vor. »Was?«


    »Robinsons Sohn hatte eine seltene Form von Leukämie«, erklärte Knox. »Eine traditionelle Behandlung war wirkungslos. Die experimentelle Option kostete über eine Million Dollar, und die Behandlung war nur im Ausland möglich. Robinsons Sohn war bereits schwer erkrankt, bevor Robert Puller verurteilt wurde. Nachdem Puller ins DB kam, erhielt Robinson plötzlich die Behandlung. Und sie war nicht kostenlos.«


    »Woher wissen Sie das alles?«


    Wieder antwortete Knox. »Weil meinem Partner hier zwei Fotos von dem Jungen in Robinsons Büro aufgefallen sind. Das eine zeigte ein sterbendes Kind, das andere einen etwas älteren Jungen, dem es offensichtlich gut geht.«


    »Also haben wir die Spur verfolgt und es herausgefunden«, fügte Puller hinzu.


    »Es gibt keine anderen Erklärungen?«, fragte Fletcher. »Spenden? Vielleicht wurde die experimentelle Behandlung gratis vorgenommen.«


    »Nein. Da ist Geld geflossen. Über eine Million Dollar, zwei Monate nachdem Robert Puller ins Gefängnis gesteckt wurde.«


    »Verdammt. Und wenn Robinson geschmiert wurde?«


    »Wir vermuten, dass das bei Susan Reynolds ebenfalls so war. Wir haben mit ihr gesprochen. Und ich habe genug Verhöre geführt, dass ich es merke, wenn jemand lügt. Sie hat gelogen.«


    »Und das Motiv? Ebenfalls Geld?«


    »Für sie selbst, ja«, antwortete Puller. »Ihr Mann wurde vor fast zwanzig Jahren getötet und hat sie mit zwei kleinen Kindern zurückgelassen, die sie großziehen musste. Sie lebt jetzt von einem Regierungsgehalt in einem Haus, das über eine Million Dollar gekostet hat.«


    »Und das hat vorher niemand herausgefunden?«


    »Das alles geschah später. Robinsons Junge lag im Sterben, Susan Reynolds war arm. Wer würde nach dem Prozess schon zurückgehen und das ausgraben? Sie haben es ja auch nicht getan, oder?«


    »Nein, habe ich nicht«, sagte Fletcher ein wenig schuldbewusst. »Ich hatte beruflich viel am Hals. Wenn ein Urteil erst gefällt ist, bleibt keine Zeit, sich noch einmal damit zu beschäftigen. Und das war auch gar nicht meine Aufgabe«, fügte er verteidigend hinzu.


    »Aber jetzt müssen wir die Wahrheit in Erfahrung bringen. Robert Puller ist irgendwo da draußen.«


    »Aber hat er nicht jemanden getötet, um fliehen zu können? Das behauptet zumindest die Gerüchteküche.«


    »Das ist eine Theorie«, antwortete Puller. »Aber die Sache könnte komplizierter sein.«


    »Sie waren offensichtlich skeptisch, da die Zeugenaussagen einen identischen Satz enthielten«, sagte Knox. »Sind Sie dem nicht nachgegangen?«


    »Auch das war nicht meine Aufgabe. Ich habe die Verteidigung darauf hingewiesen, aber es war ihr bereits aufgefallen. Die restlichen Beweise waren vernichtend. Online-Wetten, aufgehäufte Spielschulden. Möglichkeit, Motiv und Gelegenheit. Es war ein klassischer Fall.«


    »Das Motiv könnte fingiert gewesen sein, da sein Computer gehackt wurde«, sagte Puller.


    »Das ist mir jetzt auch klar«, erwiderte Fletcher.


    »Wann kam die Todesstrafe vom Tisch?«, fragte Puller.


    Die Bemerkung brachte ihm einen scharfen Blick Fletchers ein.


    »Wir wissen«, führte Puller aus, »dass die Anklage abgemildert wurde. Zuerst lautete sie auf Spionage in Verbindung mit Hochverrat, was in Kriegszeiten die Todesstrafe nach sich zieht. Dann wurde der Hochverrat fallen gelassen, womit eine Hinrichtung vom Tisch war. Was ist da passiert?« Er beugte sich vor. »Denn den Prozessakten, die ich durchgesehen habe, konnte ich entnehmen, dass Sie den Antrag auf Änderung der Anklage gegen Robert Puller gestellt haben. Er kam nicht von der Verteidigung.«


    Fletcher verschränkte die Hände vor der Brust. Mit einem Mal schien er tief in Gedanken versunken zu sein. »Diese Anweisung kam von oben.«


    »Wie hoch oben?«


    »Sehr hoch. Aber nicht von der Militärjustiz. Nicht einmal von der Air Force.«


    »Wie kann das sein?«, fragte Puller. »Robert war bei der Air Force. Sie hatte zweifellos die Gerichtsgewalt über ihn und den Fall.«


    »Sie haben in jeder Hinsicht recht. Aber wenn Sie die Wahrheit hören wollen… Ich glaube, es liegt daran, dass sein Vater ein legendärer General der Armee war. Das Verteidigungsministerium hielt es offensichtlich für keine gute Sache, den Sohn eines solchen Helden zum Tode zu verurteilen.«


    Puller lehnte sich zurück. Das war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen.


    Fletcher betrachtete ihn. »Er ist natürlich auch Ihr Vater.«


    »Also ist Ihnen aufgefallen, dass wir denselben Nachnamen tragen?«


    »Nein, das wusste ich schon vorher. Wenn man jemanden wegen eines Schwerverbrechens anklagt, überprüft man seine Familie. Ich wusste alles über Sie. Deshalb verwundert es mich sehr, dass man Ihnen erlaubt hat, wegen des Ausbruchs Ihres Bruders aus dem DB zu ermitteln.«


    »Da sind Sie nicht der Einzige«, entgegnete Puller. »Sie glauben also, es hatte etwas mit unserem Vater zu tun?«


    »Nun, da war dieser Brief, den er geschrieben hat.«


    Puller schien diese Information nicht verarbeiten zu können. Knox bemerkte seinen seltsamen Blick. »Was für ein Brief?«, wollte sie von Fletcher wissen.


    »Von General Puller. Er hatte darum gebeten, seinen Sohn nicht wegen Hochverrats anzuklagen. Ein sehr bewegendes Schreiben.«


    »Wann wurde der Brief abgeschickt?«, fragte Knox. Noch immer blickte sie nervös auf Puller.


    »Ziemlich zu Beginn der Verhandlung. Der Richter nahm den Antrag an, den ich gestellt hatte, und die Verteidigung hat ihm natürlich nicht widersprochen.«


    Puller fand endlich seine Stimme zurück. »Der Brief war nicht bei den Unterlagen«, sagte er.


    »Das überrascht mich nicht. Er war genau genommen kein Prozessdokument.«


    »Erinnern Sie sich, was sonst noch darin stand?«, fragte Puller.


    »Ich habe eine Kopie behalten. Wenn Sie mir Ihre E-Mail-Adresse geben, kann ich ihn einscannen und Ihnen schicken.«


    Puller gab ihm seine Karte. »Vielen Dank«, sagte er. »Das weiß ich zu schätzen.«


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Fletcher.


    »Falls ja, wenden wir uns noch einmal an Sie«, erwiderte Knox rasch.


    Sie und Puller ließen einen bedrückt wirkenden Fletcher an seinem Schreibtisch zurück.


    »Offensichtlich haben Sie nicht gewusst, dass Ihr Vater einen Brief geschrieben hat«, sagte Knox, als sie hinausgingen.


    »Er war damals schon im Veteranenheim. Ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt noch seinen Namen schreiben kann.«


    »Vielleicht hat er die Kraft gefunden, einem Sohn zu helfen, der um sein Leben kämpft.«


    »Aber ich hatte den Eindruck, dass ihm völlig gleichgültig war, was mit Bobby geschieht.«


    »Vielleicht wollte Ihr Vater Ihnen nicht seine Gefühle eingestehen. Manche Männer haben ein Problem damit. Gehört Ihr Vater auch dazu? Was meinen Sie?«


    »Soviel ich weiß, hatte mein Vater nie Gefühle«, erwiderte Puller kurz angebunden.
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    Charlotte, North Carolina, war die nächste Station auf ihrer Liste. Da Puller Gas gab, nahm die Fahrt von Charlottesville bis dorthin weniger als vier Stunden in Anspruch. Er fuhr gern, denn dabei konnte er nachdenken. Und er musste über vieles nachdenken, vor allem über einen Brief, den ein Vater geschrieben hatte, um seinen ältesten Sohn vor der Todesstrafe zu retten.


    »Ich habe keinen Cent dabei, aber ich gebe Ihnen auch Papiergeld, um Ihre Gedanken zu erfahren.«


    Er warf Knox, die ihn besorgt musterte, einen Blick zu. »Ich habe über meinen Vater nachgedacht.«


    »Weshalb er den Brief geschrieben hat?«


    »Ja. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ich bin sicher, Ihr Vater hat Gefühle, ganz gleich, was Sie gesagt haben.«


    »Bei meinen Besuchen im Veteranenkrankenhaus habe ich ihn wegen meines Bruders toben hören. Und wenn ich seine Flüche und das Gebrüll richtig interpretiert habe, bin ich sicher, dass er von den angeblichen Taten meines Bruders nicht sehr begeistert war.«


    »Vielleicht können Sie ihm eines Tages erzählen, dass sein Sohn unschuldig war. Schließlich hat Ihr Bruder seine Verteidigung sabotiert, um Sie und Ihren Vater zu schützen.«


    »Mir wäre es lieber, Bobby erzählt es ihm selbst.«


    Knox legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hoffe, er kann es bald.«


    »Warum fand keine Untersuchung statt, wenn der Verteidiger wusste, dass Bobby bedroht wurde?«


    »Abgesehen von der Erklärung Ihres Bruders gab es dafür keine Beweise. Zumindest hat das Shireen Kirk gesagt. Und Ihr Bruder ließ den Anwalt die Sache nicht weiterverfolgen, weil er glaubte, dass Ihnen und Ihrem Vater etwas zustoßen würde. Wir brauchen mehr Beweise, als wir im Augenblick haben, Puller.«


    »Macri wurde gekauft. Und Susan Reynolds lügt. Genau wie Niles Robinson.«


    »Ich glaube das ja. Aber können wir andere davon überzeugen? Selbst mit den Beweisen hinsichtlich der Finanzen, die wir haben? Und was noch viel wichtiger ist, können wir diese Sache mit dem Fall Ihres Bruders in Zusammenhang bringen? Denn die meisten Leute wissen nur, dass er aus dem DB geflohen ist und einen Toten zurückgelassen hat. Ob dieser Mann, dieser Ukrainer, sich dort überhaupt rechtmäßig aufhielt oder nicht, dürfte für die meisten ziemlich irrelevant sein. Die halten Ihren Bruder für einen Killer. Und wie auch immer die Wahrheit aussehen mag, sie ist kompliziert, und mit komplizierten Dingen kommt unsere mit Informationen überladene Gesellschaft nicht gut zurecht, denn dann müsste man sich ausnahmsweise mal länger als fünf Sekunden konzentrieren, wozu die meisten Leute nicht mehr fähig sind.«


    »Dann ist das alles völlig sinnlos? Alles, was Sie und ich tun?«


    »Natürlich nicht. Aber im Augenblick haben wir einfach noch nicht genug. Nicht mal annähernd. Ich sehe noch kein Licht am Ende des Tunnels. Wir müssen weitergraben.«


    »Genau das tue ich, Knox. Ich grabe weiter.«


    Knox hatte Reisegutscheine der Regierung geschnorrt, die ihnen eine Übernachtung im Ritz-Carlton in Charlotte zu einem reduzierten Preis verschafften, der den zuständigen Erbsenzähler im Verteidigungsministerium nicht in den Selbstmord trieb. Sie bekamen Zimmer auf derselben Etage rechts und links neben dem Aufzug und verabredeten sich zu einem gemeinsamen späten Abendessen in der Lobby eine halbe Stunde später.


    Puller nahm schnell eine Dusche und zog eine Khakihose, ein Polohemd und eine alte Cordjacke an. Dann machte er ein paar Telefonate, darunter einen Anruf beim Veteranenkrankenhaus, um sich nach seinem Vater zu erkundigen.


    »Er ist friedlich«, erhielt er zur Antwort. Mit anderen Worten, der alte Herr brüllte niemanden an.


    Puller hinterließ eine Nachricht auf Shireens Voicemail und informierte sie über ihren Aufenthaltsort und ihre Erkenntnisse. Bald würde er General Rinehart und Schindler vom NSC Bericht erstatten müssen, das war ihm klar. Er war sich nur nicht sicher, wie viel er ihnen sagen würde.


    Nach einem Blick auf die Uhr eilte er zum Aufzug.


    Knox stand da und wartete darauf, dass sich die Türen öffneten. Sie trug einen knielangen cremefarbenen Rock, eine smaragdgrüne Bluse und vorn offene Schuhe mit hohen Absätzen, die ihre rosa lackierten Zehennägel enthüllten. Ihr rotbraunes Haar, das sich vom grünen Stoff abhob, war hochgesteckt und enthüllte ihren langen, schlanken Hals. Sie trug eine Clutch, und um die Schultern lag ein Tuch. Der Hauch eines Parfüms drang an Pullers Nase. Ihm war ein wenig schwindlig, als er sich ihr näherte.


    »Wissen Sie, Knox«, sagte er, »neben Ihnen fühle ich mich ein wenig underdressed.«


    Sie lächelte. »Sie sehen gut aus.«


    »Wohin?«, fragte er sie in der Lobby. »So gut kenne ich die Stadt nicht.«


    »Ich habe einen Tisch reserviert. Da kann man bequem zu Fuß hin.«


    Er warf einen Blick auf ihre hohen Absätze. »Auch mit diesen Schuhen?«


    Sie lächelte. »Ich habe einen hervorragenden Gleichgewichtssinn.«


    Er deutete mit dem Kopf auf ihre Handtasche. »Sind Sie bewaffnet?«


    Sie nickte. »Kompakt, aber mit durchschlagender Wirkung. Für gewöhnlich benutze ich sie als Ersatzwaffe.«


    Die Luft war warm, der dunkle Himmel klar. Sie mussten nur zwei Querstraßen weit. Zu dieser späten Stunde war das Restaurant relativ voll. Die meisten Gäste waren gut gekleidete Mittzwanziger, die nach Anwälten und Bankern aussahen. Als Puller die Preise auf der Karte sah, warf er Knox einen skeptischen Blick zu.


    »Das übersteigt meine Tagesspesen.«


    »Entspannen Sie sich, das geht auf mich.«


    Sie teilten sich eine Flasche Wein. Puller nahm das Rinderfilet medium rare, während Knox den auf Zedernholz geräucherten Lachs bestellte. Zum Nachtisch gab es Karottenkuchen und einen Kaffee.


    Der Abend verlief sehr angenehm, und so waren sie die letzten Gäste, die das Restaurant verließen.


    Auf dem Rückweg hakte Knox sich bei Puller unter und lehnte sich leicht an ihn, doch aus irgendeinem Grund empfand Puller es nicht als Geste der Intimität, eher als ganz profanen Versuch, sich abzustützen.


    »Ich gebe zu, die hohen Absätze waren eine schlechte Idee«, sagte Knox.


    »Aber Sie sehen toll aus. Genau wie Ihr Outfit.«


    Sie drückte seinen Arm. »Ich war mir nicht sicher, ob Ihnen das aufgefallen ist.«


    »Oh, es ist mir aufgefallen.« Puller hielt inne. »So wie die vier Typen, die uns folgen. Zwei auf der anderen Straßenseite und zwei direkt hinter uns.«


    Knox blickte unbeirrt nach vorn. »Zeigen sie Interesse an uns?«


    »Sie haben bei unserem Aufbruch vor dem Restaurant gewartet. Dann haben sie sich in zwei Gruppen geteilt. Sie verfolgen jeden unserer Schritte, bleiben aber zurück.«


    »Das nächste Stück Straße ist ziemlich dunkel. Und zu dieser Stunde sind wir die einzigen Fußgänger.«


    »Biegen wir in die Gasse links ab. Mal sehen, was passiert.«


    Sie bogen ab. Knox öffnete ihre Clutch, nahm die Pistole heraus und versteckte sie, indem sie die Hand unter ihr Tuch schob.


    »Ich höre Schritte«, sagte sie.


    »Sehen Sie den Müllcontainer da vorn?«


    »Ja.«


    »Lassen Sie uns Romantik vortäuschen, wenn wir dort sind.«


    »Herumknutschen?«


    »Ja.«


    »Okay, aber wie soll es enden?«


    »Wir sind zwei zu eins unterlegen. Ich hoffe, es macht die Typen für die eine Sekunde unvorsichtig, die wir brauchen.«


    Sie gingen weiter bis zum Müllcontainer. Dort wandte Puller sich Knox zu, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, legte den Arm um ihre Taille, beugte sich nach unten und tat so, als würde er sie küssen. Dabei zählte er stumm die Schritte der Verfolger mit. Seine linke Hand lag um Knox’ Taille, seine rechte packte die M11.


    »Drei-zwei-eins«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Beide fuhren herum, zielten mit den Waffen auf die Männer, die jetzt keine drei Meter mehr entfernt waren. Nach ihren Gesichtern zu urteilen waren sie völlig perplex.


    »Waffen auf den Boden!«, befahl Puller scharf.


    Ein Mann ignorierte die Warnung, riss die Pistole hoch und schoss. Doch er verfehlte sein Ziel; die Kugel prallte hinter Puller vom Müllcontainer ab. Knox drückte ab, und der Schütze stürzte auf den Asphalt. Währenddessen feuerten die anderen drei, traten dabei aber den Rückzug an, als Puller das Feuer erwiderte.


    »Los!«, rief Knox. »Ich kümmere mich um ihn.«


    Puller rannte los. Knox sah kurz nach dem am Boden liegenden Mann. Dann streifte sie die Schuhe ab und sprintete hinter Puller her.


    Die drei Flüchtenden erreichten das Ende der Gasse. Puller hörte, wie ein Wagen heranjagte, und lief noch schneller, musste sich aber hinter Mülltonnen ducken, da einer der Männer sich umdrehte und auf ihn feuerte. Als Puller schließlich die Straße erreichte, jagte der SUV bereits um die Ecke.


    Knox schloss zu Puller auf.


    »Erwischt?«, fragte sie atemlos.


    Puller schüttelte den Kopf. »Sie sind weg. Ich konnte nicht mal das verdammte Nummernschild erkennen.«


    »Sehen wir uns den Kerl an, den ich erwischt habe. Vielleicht hat er einen Ausweis dabei.«


    Aber da war kein Mann mehr, nur noch Blutspuren.


    Sie suchten überall dort, wohin der Getroffene sich hätte schleppen können, fanden aber keine Spur von ihm.


    »Trug er eine Schutzweste?«, fragte Puller.


    »Konnte ich nicht sehen. Es war zu dunkel. Aber ich habe ihn getroffen.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Geschieht mir recht. Ich hätte auf den Kopf zielen sollen.«


    Puller verständigte die Polizei und erklärte den Cops die Lage. Dann rief er seinen Vorgesetzten bei der CID an. Die Polizei traf Minuten später ein. Ihnen folgten die örtlichen Detectives, dann die beiden CID-Agenten aus Fort Bragg. Sie waren nicht besonders erfreut, zu dieser späten Stunde noch herfahren zu müssen. Lustlos stellten sie ihre Fragen und schauten sich den Tatort an. Dann wollten sie von Puller wissen, ob er eine Ahnung habe, warum man sie verfolgt hatte. Puller hielt sich nicht mit Einzelheiten auf, sondern erklärte ihnen, dass Knox und er an einem Fall arbeiteten, der der Geheimhaltung unterlag.


    »Dann viel Glück«, sagte einer der Agenten und verschwand mit seinem Partner.


    Auf dem Revier beantworteten Puller und Knox die zahlreichen Fragen der Cops, warfen einen Blick in die Täterkartei und machten ihre offiziellen Aussagen. Erst um drei Uhr morgens kamen sie zurück ins Hotel.


    »Hatten Sie Gelegenheit, Ihren Vorgesetzten Bericht zu erstatten?«, fragte Puller, als sie im Aufzug nach oben fuhren.


    Knox nickte. »Und Sie?«


    »Sie waren nicht glücklich. Aber ich habe ja schließlich niemanden gebeten, uns umzubringen.«


    Bevor sie den Aufzug verließ, zog Knox die Stöckelschuhe von den Füßen, lehnte sich an die Wand und rieb sich einen Fuß.


    »Nicht gerade der Abend, den ich mir vorgestellt hatte«, sagte sie ein wenig deprimiert.


    »Das habe ich mir schon gedacht.«


    »Wer mögen die Typen gewesen sein?«


    »Vielleicht sind es dieselben, die mich in Leavenworth überfallen haben.«


    »Haben Sie einen wiedererkannt?«


    »Nein. Die Kerle in Kansas trugen Skimasken.«


    »Sind sie uns durchs Land gefolgt?«


    »Vielleicht«, murmelte Puller.


    Knox schaute ihn an. »Sind Sie müde?«


    »Nicht besonders. Muss das Adrenalin sein, weil ich beinahe getötet wurde.«


    »Ich habe einen Riesenhunger. Im Ritz haben sie rund um die Uhr Zimmerservice. Wie wär’s mit Wein und einem Snack?«


    Puller nickte. »Gute Idee.«


    Sie begaben sich in Knox’ Zimmer und bestellten. Zwanzig Minuten später klopfte es an der Tür. Nachdem der Kellner gegangen war, schenkte Knox den Wein ein und reichte Puller einen Teller mit Crackern, Brot, Käse, Obst und einem Schälchen Nüsse. Sie setzten sich an den kleinen Tisch, den der Kellner ins Zimmer gerollt hatte.


    »Da will jemand nicht, dass wir die Wahrheit herausfinden, Puller«, sagte Knox zwischen zwei Schlucken Wein und zwei Bissen Käse.


    »So ist das meiner Erfahrung nach sehr oft.«


    »Versuchen die Leute Ihrer Erfahrung nach auch sehr oft, Sie umzubringen?«


    »Öfter, als mir lieb ist.«


    Sie schwiegen einen Moment.


    »Sie sind ein seltsamer Mann«, meinte Knox dann. Ihre Stimme klang merkwürdig.


    Puller schluckte ein Stück Käse hinunter. »Wieso? Ich hielt mich immer für ziemlich geradlinig.«


    »Sie sind der aufrichtige Typ, keine Frage. Solide, vorhersehbar, stets bemüht, das Richtige zu tun. Sie sind weder auf Ruhm noch auf Orden scharf. Ihnen geht es nur darum, den Job zu erledigen. Das ist es, was John Puller ausmacht. Das habe ich mittlerweile als das Evangelium akzeptiert.«


    »Und wo kommt der seltsame Teil ins Spiel?«


    »Das versuche ich noch immer herauszufinden. Sagen wir, es ist ein Bauchgefühl.« Sie stand auf. »Ich glaube, wir beide brauchen jetzt ein bisschen Schlaf.«


    Puller stand ebenfalls auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Da in der Gasse…«


    »Ja?«


    »Sie sind eine gute Schützin. Und schnell.«


    »War ich immer schon, Puller. So lebe ich mein Leben am liebsten. Schnell.« Sie schaute kurz aufs Bett. Als sie sich wieder Puller zuwandte, mied sie seinen Blick, als wollte sie ihm nicht in die Augen sehen.


    »Wir brauchen Schlaf«, sagte sie. »Morgen ist ein großer Tag.« Endlich schaute sie auf, und ihre Blicke trafen sich. »Gute Nacht, Puller.«


    Er war sicher, in ihren Augen Hunger zu erkennen. Und nicht nach Essen. Puller vermutete, dass er ihr den gleichen Blick zuwarf.


    Knox wandte sich ab, ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


    Puller blieb noch ein paar Sekunden stehen und versuchte zu ergründen, was gerade passiert war. Ein Teil davon war glasklar und eindeutig. Ein anderer Teil war nebelhaft, verschwommen.


    Er kehrte in sein Zimmer zurück, zog sich aus und legte sich aufs Bett. Es war kurz vor vier Uhr morgens. Was gerade mit Knox passiert war, ließ sein Herz schneller schlagen. Diese Frau war kompliziert. Im einen Augenblick kühl und professionell, um im nächsten Moment seltsame Signale auszusenden. Vielleicht neigte sie als Spionin dazu, ihre sämtlichen Möglichkeiten zu nutzen, die sexuelle Seite mit eingeschlossen. Und die war sehr verlockend, so altmodisch das klang. Puller holte tief Luft und fragte sich, ob eine kalte Dusche helfen würde.


    Sein Handy summte, und er griff danach.


    Knox? Vielleicht wollte sie, dass er…


    Eine SMS.


    Er las.


    Und setzte sich ruckartig auf. Die SMS stammte nicht von Knox, betraf sie aber.


    Die Nachricht kam von einer unbekannten Nummer.


    Puller rief zurück. Zweimal. Niemand antwortete.


    Erneut las er die SMS. Sie war kurz und prägnant und ließ nur eine Deutung zu:


    Vertrauen Sie Veronica Knox nicht, Puller. Sie ist nicht, was sie zu sein vorgibt.
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    Niles Robinson hatte früher Feierabend gemacht, um sich das Fußballmatch seines Sohnes anschauen zu können. Der Junge war in weniger als zwei Jahren von einem Todeskandidaten zu einem gesunden, sportlichen Zwölfjährigen geworden. Es war ein Wunder, das Robinson niemals für selbstverständlich erachten würde, solange er lebte.


    Mehrere Eltern verfolgten das Spiel von der Seitenlinie. Der Tag war warm, und die Jungen schwitzten. Robinsons Sohn spielte im Mittelfeld, war also für die Verteidigung und den Angriff zuständig, deshalb lief er mehr als seine Teamkameraden, schien der Aufgabe aber gewachsen zu sein.


    Erstaunt schüttelte Robinson den Kopf, als sein Sohn mit dem Ball an ihm vorbeistürmte. Augenblicke später zappelte der Ball im Netz, und die Mannschaft seines Sohnes hatte die Führung übernommen. Nach Ende des Spiels gratulierte Robinson seinem Sprössling und kehrte zurück zur Arbeit. Ein Freund würde den Jungen nach Hause fahren.


    Auf dem Parkplatz kam ein großer Mann mit Kapuze auf Robinson zu. Der nahm den Mann gar nicht zur Kenntnis, bis er fast vor ihm stand.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Robinson.


    Bevor der Fremde antworten konnte, sprangen vier Männer aus in der Nähe geparkten Fahrzeugen, stürzten sich auf den Fremden, rissen ihm die Kapuze vom Kopf und fesselten ihm die Hände auf den Rücken.


    Robinson starrte auf den Mann und schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht«, sagte er. »Das ist nicht Robert Puller.«


    Der Mann im Hoodie war jünger. Sein schmutziges Gesicht war wutverzerrt.


    »Lasst mich los!«, brüllte er. »Ich hab nichts getan! Nehmt mir die Handschellen ab!«


    Einer seiner Peiniger stieß ihn gegen Robinsons Wagen. »Warum hast du dich dem Mann genähert?«


    »Ist das ein Verbrechen?«


    »Könnte sein.«


    »Ein Kerl hat mich bezahlt.«


    »Was für ein Kerl?«


    »Na, ein Kerl! Er hat zwanzig Mäuse abgedrückt. Ich sollte nach dem Spiel herkommen.«


    »Wie sah er aus?«


    »Keine Ahnung. Meine Größe. Sein Gesicht hab ich nicht gesehen.«


    »Warum hat er dich ausgesucht?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Hängst du oft auf diesem Parkplatz herum?«


    »Ja, ich durchsuche die Mülltonnen. Die Kinder lassen oft volle Flaschen Gatorade liegen. Und die Mütter werfen die Hälfte von den Snacks weg, die sie mitbringen. Das ist ein Füllhorn, Mann.«


    »Wann hat der Kerl dich angesprochen?«


    »Vor einer Stunde.«


    »Wo?«


    »Drüben beim Basketballplatz auf der anderen Parkseite.«


    Der Mann ließ ihn los und warf Robinson einen Blick zu. »Puller hat uns mit diesem Idioten hier herausgelockt.«


    Robinson nickte. »Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, Puller ist gerissen.«


    Der Mann wandte sich an einen seiner Kollegen. »Nehmt diesen Schlauberger mit. Seht zu, was ihr noch aus ihm herausbekommt.«


    Sie zerrten den Obdachlosen weg und stießen ihn in einen wartenden SUV, der sofort losfuhr.


    »Wenn er Kontakt mit Ihnen aufnimmt, melden Sie sich sofort bei uns, verstanden?«, sagte der erste Mann zu Robinson.


    Robinson nickte, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Ein Blick in den Innenspiegel zeigte ihm, dass er schwitzte.


    Er fuhr nach Hause, denn er wollte nicht zurück zur Arbeit. Er mailte seinem Chef eine Entschuldigung, ging zur hinteren Veranda und setzte sich auf einen Stuhl. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, und Schreckensbilder standen ihm vor Augen.


    Er zuckte heftig zusammen, als sein privates Handy summte. Doch eigentlich hatte er damit gerechnet.


    Er warf einen Blick auf das Display.


    Der Aufruhr auf dem Parkplatz tut mir leid. Musste die Dobermänner aus dem Versteck locken.


    Ein paar Sekunden später kam die nächste SMS.


    Freut mich, dass Ian okay ist. Aber da er jetzt gesund ist, müssen Sie darüber nachdenken, was Sie getan haben und welchen Schaden es angerichtet hat. Sie haben denen die Tür geöffnet. Sie und Susan. Wir müssen uns treffen.


    Robinson starrte auf das kleine Display. Dann blickte er sich hastig um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand ihn beobachtete, und tippte mit den Daumen eine kurze Antwort:


    Wie? Sie sind überall.


    Als Robinson die Antwort las, bestätigte sich seine Meinung über Robert Puller wieder einmal.


    Puller war ein sehr kluger Mann.


    Zu dieser Tageszeit herrschte in der Union Station reger Betrieb. Robinson parkte auf dem oberen Parkdeck und fuhr mit dem Aufzug zum Bahnhof hinunter. Dort begab er sich zu einer Reihe Münzfernsprecher an einer Wand. In einer Welt der Handys benutzte niemand mehr diese antiquierten Kommunikationsmittel.


    Ihm gegenüber stand ein Gerüst, das man für Reparaturen an der Decke aufgebaut hatte; es wurde von einem großen Vorhang verhüllt.


    Robinson ging zu dem Telefon, das am weitesten von dem Eingang entfernt war, den er benutzt hatte, und wartete. Ein paar Sekunden später klingelte es.


    Er nahm den Hörer ab und meldete sich.


    »Sie sehen gut aus, Niles. Fit wie immer.«


    Robinson machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen. Er hätte den Mann sowieso nicht entdeckt.


    »Wie sind Sie aus dem DB rausgekommen, Bobby?«


    »Das war nicht geplant. Ich habe nur eine Chance genutzt.«


    »Ihr Bruder hat mich besucht.«


    »Das glaube ich gern.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir geglaubt hat.«


    »Es ist so gut wie unmöglich, ihn zu belügen.«


    »Ich weiß, dass Sie bei Susan waren. Sie hat gesagt, Sie hätten versucht, sie zu töten. Dass sie an ihre Waffe kam und Sie die Flucht ergriffen.«


    »Das wundert mich nicht. Ich kenne zwar die Einzelheiten nicht, aber das ist typisch für Susan.«


    »Mit anderen Worten, sie ist ein verlogenes Miststück.«


    »Das habe ich gemeint, aber mir gefällt, wie Sie es ausgedrückt haben.«


    »Tut mir leid, ich wollte es nicht tun, Bobby. Aber man hat mich in die Ecke gedrängt. Es gab keinen Ausweg. Ian wäre…« Robinson verstummte.


    »Ich bin nicht gekommen, um über Sie zu urteilen, Niles. Unter den Umständen hätte ich möglicherweise dasselbe getan. Aber jetzt müssen wir die Sache in Ordnung bringen.«


    »Wie?«


    »Für den Anfang müssen Sie mir sagen, wer Sie dafür bezahlt hat.«


    »Es gab keinen persönlichen Kontakt«, sagte Robinson. »Alles lief über E-Mails, und man hat nie Geld auf mein Konto überwiesen. Sie haben nur die medizinische Behandlung in Deutschland bezahlt. Auf diese Weise hat niemand davon erfahren. Wir haben die Behandlung mit Spenden erklärt, weil das Unternehmen, das die klinischen Studien durchgeführt hat, Versuchspersonen brauchte.«


    »Was genau hat man von Ihnen verlangt? Eine Backdoor für sie bei Stratcom und von dort überallhin?«


    »Das war möglicherweise der Plan. Aber es war nicht mein Auftrag. Ich musste nur Ihr Treffen mit dem Iraner melden. Sie haben die gefälschten Fotos geschickt.«


    »Okay, Niles, aber es muss doch irgendeinen Zweck gehabt haben.«


    »Haben Sie sich je gefragt, warum man bei Stratcom von allen Leuten ausgerechnet Sie ins Visier genommen hat?«


    »Natürlich.«


    »Und haben Sie eine Antwort gefunden?«


    »Keine gute.«


    »Ich habe mir diese Frage oft gestellt, Bobby.«


    »Und haben Sie je eine Antwort gefunden?«


    »Vor ungefähr einem Jahr, bei der Arbeit.«


    »Und wie lautet sie?«


    »Man hat Sie aufgebaut, damit Sie ganz nach oben kommen, Bobby. General Able war da ziemlich deutlich.«


    »Und?«, fragte Puller.


    »Es gab einige Leute, denen das womöglich nicht gefiel.«


    »Wen genau meinen Sie?«


    »Ich habe mich bemüht, es wiedergutzumachen, Bobby. Wirklich. Seit mehr als zwei Jahren frisst mich das von innen auf.«


    »Geben Sie mir einen Namen, Niles«, drängte Bobby.


    Der Schuss traf Niles Robinson genau am Nackenansatz und durchtrennte das Rückenmark. Einen Augenblick stand er da, einen beinahe lächerlichen Ausdruck des Erstaunens auf dem jetzt blutigen Gesicht, wo die Kugel ausgetreten war und sich in die Wand gebohrt hatte. Dann krachte er mit der Stirn gegen das Telefon und rutschte zu Boden, beschmierte die Wand mit seinem Blut, die Hand noch immer um den Hörer geklammert.


    Der Schütze befand sich in dem verhüllten Reparaturgerüst und trug die Uniform eines Polizisten. Er hatte durch einen Schlitz im Vorhang gezielt und die mit einem Schalldämpfer versehene Pistole abgefeuert. Nun steckte er die Waffe weg, trat durch die andere Seite des Vorhangs hinaus und rief den Passanten zu, nicht in Panik zu geraten, sich aber vom Tatort zu entfernen. Die meisten Leute gehorchten ihm, da er eine Uniform trug, doch andere schrien, ließen ihr Gepäck stehen und versuchten, von dem Ermordeten wegzukommen. Sicherheitsleute und Polizisten mit gezogenen Waffen rannten zu ihm. Union Station verwandelte sich in ein brodelndes Chaos.


    Nur zwei Personen verließen den Bahnhof an diesem Tag in aller Ruhe.


    Die eine war Robert Puller.


    Die andere war die Person, die soeben Niles Robinson ermordet hatte.
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    Am nächsten Morgen saßen Knox und Puller um sieben Uhr im Hotelrestaurant beim Frühstück. Mildes Sonnenlicht fiel durch das Fenster zur Straße. Leute betraten und verließen das Restaurant, Autos fuhren. Die Vorstellung, dass vor wenigen Stunden jemand versucht hatte, sie zu ermorden, nur ein kurzes Stück von hier, erschien unmöglich.


    Aber es war passiert.


    »Ich hatte Probleme mit dem Einschlafen, mindestens drei Stunden lang«, sagte Knox.


    »Warum?«


    »Ich habe einen Mann angeschossen, Puller. Vielleicht ist er tot. Mag sein, dass das für Sie Routine ist, für mich nicht.«


    »Auf jemanden zu schießen ist niemals Routine. Zumindest hoffe ich, dass es nie so sein wird.«


    »Da sind wir einer Meinung. Aber wir haben offenbar ein paar Leute nervös gemacht. Das ist ein Fortschritt.«


    Pullers Teetasse verharrte auf halbem Weg zum Mund. »Wir haben viel recherchiert, aber keine Antworten, Knox. Das ist kein Fortschritt. Nicht für mich.«


    »Da widerspreche ich. Wir haben entdeckt, dass zwei Leute gelogen und dafür gesorgt haben, dass man Ihren Bruder unschuldig ins Gefängnis steckt. Wir– oder vielmehr Sie– haben herausgefunden, dass ein Kroate einen Killer in Fort Leavenworth eingeschmuggelt hat, der Ihren Bruder ermorden sollte. Ich finde, wir haben eine Menge geschafft.«


    »Aber wir haben noch keine Antworten. Jedenfalls nicht auf die wichtigen Fragen. In erster Linie, wer und warum?«


    Knox spielte mit einem Löffel herum. »Offensichtlich ist Ihr Bruder in diesem Augenblick unterwegs und versucht, alles aufzudecken.«


    »Sie hören sich an, als hätten Sie darüber nachgedacht.«


    »Habe ich auch. Intensiv sogar.«


    »Und zu welcher Ansicht sind Sie gelangt?«


    »Dass er uns in einigen Dingen möglicherweise voraus ist.«


    »Warum?«


    »Er ist ausgesprochen klug. Er wurde reingelegt. Er hat für den Geheimdienst gearbeitet. Und er versucht, seine Unschuld zu beweisen. Das sind eine Menge Motivationen.«


    »Ich glaube, es war Bobby, der mir den Hintern gerettet hat, als diese Typen mich geschnappt haben. Das ist die einzige Erklärung, die Sinn ergibt.«


    Knox musterte ihn überrascht. »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Aber das klingt tatsächlich logisch. Also sind Sie in dieser Nacht womöglich nur wenige Schritte von ihm entfernt gewesen.«


    »Möglich, ja. Aber es hätten genauso gut Meilen sein können. Er ist weg, und ich bin keinen Schritt näher dran, ihn zu finden.«


    »Sie standen Ihrem Bruder wirklich sehr nahe, oder?«


    »Er hatte lange Zeit nur mich, und ich ihn. Unsere Mutter war weg, und unser Vater lebte nur für die Army.« Er schob eine gebratene Kartoffel auf seinem Teller herum. »Das war vielleicht einer der Gründe, wieso ich nie den letzten Schritt getan habe.«


    »Eine Ehe?«


    »Ja.«


    »Warum? Hatten Sie Angst, ein lausiger Vater zu sein?«


    »Und ein lausiger Ehemann.«


    »Das sehe ich nicht so, Puller. Sie wären ein großartiger Fang. Und ein toller Dad. Sie würden Ihren Kindern beibringen, was richtig und falsch ist, wie man einen Ball wirft, wie man einen Raum stürmt, mit einem Scharfschützengewehr schießt und vier böse Jungs mit einem Stück Seil und einem Kaugummi ausschaltet.«


    »Wollten Sie jemals heiraten?«


    »Ich habe es sogar getan.«


    Puller runzelte die Stirn. »Tatsache?«


    »Ja, Puller. Ich bin durch den Mittelgang geschritten, habe die Ringe getauscht und wurde vor einem lizenzierten Prediger verheiratet.«


    »Wann?«


    »Lange her. Wir waren beide achtzehn. Eine Highschool-Liebe. Hat genau vierzehn Tage gehalten. Schockierend, nicht wahr? Ich meine, wir beide wussten mit achtzehn ganz genau, wer wir sind und was wir vom Leben wollen, richtig? Wie sich herausstellte, hatten wir nicht die leiseste Ahnung. Also haben wir Schluss gemacht. Uns eine Annullierung geholt. Es gibt keine Unterlagen darüber, dass es jemals geschehen ist.«


    »Einfach so?«


    »Wir haben in Vegas geheiratet und sind dort auch geschieden worden, alles im Zeitraum von zwei Wochen. Wir gaben die Ringe zurück, leisteten die nötigen Unterschriften und gingen getrennte Wege. Ich habe es nicht einmal meinen Eltern erzählt. Sie dachten, ich wäre bei einem Vorbereitungskurs fürs College.«


    »Warum kann ich mir das einfach nicht vorstellen? Sie, mit achtzehn in einer Hochzeitskapelle in Sin City?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gern schnell lebe. Und letztendlich habe ich alles richtig gemacht. Ich war geradlinig, eine Einser-Schülerin, drei Schulauszeichnungen. Ich bin nie von dem Weg abgewichen, den meine Eltern mir vorgegeben haben. Habe alle Preise gewonnen, fand Aufnahme bei den besten Schulen. Dann bin ich unmittelbar nach dem Abschluss der Highschool durchgedreht. Wie gesagt, es dauerte zwei Wochen. Danach war ich wieder auf dem richtigen Gleis. Ich bekam eine erstklassige Ausbildung in Amherst, während ich zugleich Leistungssport betrieb, erwarb einen Master und traf die Entscheidung, meinem Land beim Geheimdienst zu dienen. Der Rest ist Geschichte, wie man so schön sagt.« Sie musterte ihn. »Haben Sie jemals so etwas getan?«


    »Nein.«


    Sie schien enttäuscht zu sein. »Also immer an die Regeln gehalten?«


    Mit kühler Stimme antwortete er: »Ich war Army-Kind mit einem Offizier als Vater. Die Regeln waren alles, was wir je kannten. Entweder ging es so, wie die Army es macht, oder es ging gar nicht.«


    »Dann nenne ich Sie von jetzt an ›Regelbuch-Puller‹.«


    »Okay, aber wie nennt man Sie?«, fragte er ungewohnt grob.


    Einen langen, unbehaglichen Augenblick starrten sie sich an. »Was genau meinen Sie damit?«


    »Ist nur eine Frage.«


    »Was ist los, Puller? Was hat sich geändert? Vor ein paar Stunden noch schien alles ganz gut zwischen uns beiden zu laufen, aber jetzt sind Sie so kalt und distanziert, dass ich das Gefühl habe, in Alaska und nicht in North Carolina zu sein.«


    »Vielleicht sind Sie ein bisschen empfindlich.«


    »Nein. Ich bin jemand, der die Wahrheit wissen will. Sind Sie Manns genug, sie mir zu sagen?«


    »Ich habe Sie nie angelogen, Knox. Und das werde ich auch nie tun.«


    »Ich weiß. Sie weisen immer auf meine Defizite in dieser Hinsicht hin, und da haben Sie vermutlich recht. Aber ich dachte, ich hätte Ihnen mittlerweile bewiesen, dass ich mich gebessert habe. Also, was hat sich geändert?«


    »Es gefällt mir, wie Sie die Dinge ausdrücken. Sie sollten einen Roman schreiben.«


    »Und Sie sollten darüber nachdenken, mit diesem Mist aufzuhören und mir sagen, was los ist.«


    Puller wollte etwas erwidern– möglicherweise mehr, als er hätte sagen sollen. Schließlich stand er auf, blickte auf die Uhr, ging zur Tür und sagte über die Schulter: »Es ist Zeit für unser Treffen mit Todd Landry.«


    »Angeblich sind doch Frauen kompliziert, nicht die Kerle«, murmelte Knox. Dann schnappte sie sich ihre Jacke und folgte ihm aus dem Restaurant.
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    Sie hatten mit Todd Landry, Robert Pullers ehemaligem Verteidiger, einen Termin um acht Uhr vereinbart. In seinem Büro im Zentrum von Charlotte, nur ein kurzes Stück vom Ritz entfernt.


    Eine Sekretärin führte sie in einen kleinen Konferenzraum im hinteren Teil der Büroetage. Auf dem Weg dorthin betrachtete Puller die helle Holzvertäfelung und die geschmackvollen Kunstgegenstände an den Wänden, während seine Füße in dem dicken Teppich förmlich versanken. In den kompliziert angeordneten Arbeitsnischen sahen die Angestellten so fleißig aus wie die Bienen im Bienenstock, während sie an juristischen Rätseln arbeiteten.


    Landry begrüßte die Besucher an der Tür zum Konferenzraum. Er war ungefähr eins siebzig groß und dünn. Von seinem Haar war nur ein schmaler grauer Kranz geblieben. Er trug einen dunklen Zweireiher, ein hellblaues Hemd und eine Paisley-Krawatte. Puller bemerkte das Monogramm auf den goldenen Manschettenknöpfen.


    Ein Mann, der sorgfältig auf sein Erscheinungsbild achtete.


    Landry hatte seine militärische Haltung bewahrt, wie sich an seiner straffen Körperhaltung, dem energischen Händedruck und dem Bestreben zeigte, sofort das Kommando zu übernehmen.


    »Nehmen Sie Platz. Sie wollen sicher gleich zur Sache kommen. Kaffee, Wasser?«


    »Danke, nein«, lehnte Puller ab. Knox schüttelte den Kopf.


    Alle nahmen Platz. Landry knöpfte das Jackett auf und wartete.


    »Ich nehme an, Sie wissen, warum wir hier sind«, begann Puller.


    »Ja. Robert Puller. Ich kann nicht glauben, dass er aus dem DB rausgekommen ist. Wissen Sie, ich hielt ihn für unschuldig. Das kann ich nur von wenigen meiner Mandanten behaupten. Offensichtlich habe ich mich in ihm geirrt.«


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Puller. »Wir haben genug Informationen aufgedeckt, dass wir ernsthaft befürchten, man könnte tatsächlich einen Unschuldigen ins Gefängnis geschickt haben.«


    »Warum ist er dann geflohen?«


    »Wir können das zwar nicht vertiefen, aber wir können Ihnen sagen, dass es entlastende Umstände gibt.«


    »Okay. Sie haben ein paar Fragen an mich, sagten Sie. Aber Sie wissen, dass ich nicht mehr beim Militär bin und viele Informationen nicht mehr für mich bestimmt sind?«


    »Wir waren bereits bei Doug Fletcher«, sagte Knox.


    Landry nickte. »Ein prächtiger Bursche, guter Anwalt. Er unterrichtet jetzt in Charlottesville.«


    »Und Sie haben mit Shireen Kirk gesprochen?«, fragte Puller.


    Landry lächelte. »Ich habe es gehasst, gegen sie antreten zu müssen. Sie hat mich öfter in den Hintern getreten, als ich zugeben mag. Ich hoffe, sie zieht nie nach Charlottesville und macht eine Privatkanzlei auf.«


    »Wir wissen zu schätzen, dass Sie so ehrlich zu ihr waren.«


    Landry nickte. »Ein in jeder Hinsicht seltsamer Fall. Nichts ergab einen Sinn. Ich weiß, dass Robert Online-Glücksspiel als Motiv nachgewiesen wurde, und er hatte ja auch Gelegenheit dazu, aber ich habe das nie geglaubt. Das kann man alles ziemlich leicht fälschen. Wäre Robert nicht so selbstgefällig gewesen, so sehr davon überzeugt, dass sich niemand in seinen Computer hacken kann, wäre das Urteil möglicherweise anders ausgefallen. Zumindest hätten wir eine Chance gehabt.«


    »Wir haben gehört, dass es einen Brief von Roberts Vater gab…«, begann Knox, was ihr einen Blick Pullers einbrachte.


    »Er ist auch Ihr Vater«, sagte Landry zu Puller. »Ich weiß, wer Sie sind. Ihr Bruder hat gesagt, Sie wären der beste Ermittlungsbeamte, den das Verteidigungsministerium hat. Er war stolz auf Sie.«


    »Das beruhte auf Gegenseitigkeit.«


    Landry nickte. »Nun, der Brief hatte großes Gewicht. Und ich bin fest davon überzeugt, dass die Anklage nur aus diesem Grund von Hochverrat auf Spionage gemindert wurde. Leben oder Tod.«


    »Hat mein Bruder den Brief zu Gesicht bekommen?«


    Landry zögerte. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Ihr Vater wollte es nicht. Das war die Bedingung, unter der der Brief dem Richter vorgelegt werden durfte, damit er die Anklage abmildert. Ich war machtlos, etwas daran zu ändern. Ich war damals Soldat, Agent Puller. Ich tat, was man mir befohlen hat. Genau wie Doug Fletcher.«


    Puller lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.


    »Und Robert Puller sprach von einer Bedrohung seiner Familie?«, fragte Knox.


    Landry sah Puller an. »Wussten Sie darüber Bescheid?«


    »Zu der Zeit war ich in Übersee stationiert. Im Kampfgebiet. Ich kam erst wieder in die Staaten, nachdem mein Bruder verurteilt und ins DB geschickt worden war.«


    »Er hat oft mit mir über Sie gesprochen. Nicht im Zusammenhang mit dem Fall. Einfach nur so. Er machte sich große Sorgen, Sie könnten schlecht über ihn denken. Nicht weil er etwas falsch gemacht hatte. Er hielt sich bis zum Ende für unschuldig. Einfach nur, weil… nun ja, weil es Schande über die Familie gebracht hat.«


    »Ich habe ihn im DB besucht. Ziemlich oft.«


    »Diese Besuche haben ihm bestimmt viel bedeutet.«


    »Aber hat er Ihnen Einzelheiten über diese Drohungen mitgeteilt?«, warf Knox ein.


    »Er hat mir gesagt, ihm wurde in seiner Zelle ein Brief unter das Kopfkissen geschoben.«


    »Also muss jemand aus dem Gefängnis den Brief dort hingelegt haben«, sagte Knox.


    »Sollte man annehmen. Er hat ihn mir gezeigt. Er war in Blockschrift verfasst. Das hätte jeder sein können. Darum wäre der Brief auch ein zweifelhaftes Beweismittel gewesen. Die Anklage hätte argumentieren können, dass Robert ihn selbst geschrieben hat. Aber ich bekam nie die Gelegenheit. Robert hat es mir nicht erlaubt. Das hat mich davon überzeugt, dass der Brief echt war. Jemand drohte seiner Familie mit Gewalt, um seine Verteidigung beim Prozess zu beeinflussen. Er wollte nicht aussagen. Von diesem Augenblick an ließ er mich nicht mehr meine Arbeit tun. Die Verurteilung stand von Anfang an fest. Die Geschworenen haben nur eine Stunde beraten, bevor sie mit dem Urteil zurück in den Saal kamen. Schuldig.«


    »Ich verstehe«, sagte Puller.


    »Aber es ist seltsam. Ich meine, was da gestern in Washington passiert ist«, sagte Landry.


    Knox und Puller sahen ihn stirnrunzelnd an.


    »Was ist denn passiert?«, wollte Knox wissen.


    »Oh, tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten davon gehört. Gestern Abend rief mich ein alter Kollege an. Er hatte es in den Nachrichten gesehen. Und heute Morgen stand ein kurzer Artikel in USA Today. Aber ich glaube nicht, dass die Sache bis jetzt viel Beachtung in den Medien gefunden hat. Da es mit dem Fall Ihres Bruders zu tun hatte, fand ich das Timing allerdings bemerkenswert.«


    Puller runzelte die Stirn. »Wovon sprechen Sie?«


    »Niles Robinson. Kennen Sie ihn?«


    »Er war ein Kollege meines Bruders und hat beim Prozess gegen ihn ausgesagt. Wir haben uns kürzlich mit ihm unterhalten.«


    »Tja, das war gut so.«


    »Warum?«, wollte Knox wissen.


    »Weil es jetzt unmöglich wäre, mit ihm zu sprechen. Er wurde gestern Abend in der Union Station erschossen.«


    Puller und Knox wechselten einen schnellen Blick. »Niles Robinson?«, fragte Puller. »Sind Sie sicher, dass es sich um denselben Mann handelt, der mit dem Fall meines Bruders zu tun hatte?«


    »Ja. In dem Artikel war ein Foto. Er war es auf jeden Fall. Ich habe ihn sofort erkannt, vom Zeugenstand her. Ich hatte ihn lange im Kreuzverhör, ohne großen Erfolg. Es schien ihm aber ehrlich leidzutun, gegen Robert aussagen zu müssen.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Puller angespannt.


    »Hat man den Schützen erwischt?«, fragte Knox.


    »Soweit ich gelesen habe, nein. Meinem Freund zufolge hieß es in den Nachrichten, dass Robinson im Bahnhof an einem Münzfernsprecher stand. Irgendwie seltsam. Wer benutzt heutzutage noch einen Münzfernsprecher? Es überrascht mich, dass es überhaupt noch welche gibt.«


    »Ich frage mich, ob er eine Bahnfahrt machen wollte«, meinte Puller.


    Knox warf ihm einen neugierigen Blick zu.


    »Keine Ahnung«, sagte Landry. »Falls man eine Fahrkarte bei ihm findet, dürfte das diese Frage beantworten.«


    »Können Sie uns sonst noch etwas sagen?«, fragte Knox.


    »Ich kann nur wiederholen, dass ich Robert immer für unschuldig hielt. Aber die Beweise waren einfach nicht auf unserer Seite. Da gab es Robinsons Fotos, seine bestätigende Aussage, die Dateien über das Online-Glücksspiel und schließlich die Schulden, die Papierspur der Finanzen. Und dann waren da die DVD und die Aussage dieser anderen Kollegin. Wie hieß sie gleich?«


    »Susan Reynolds«, sagte Puller.


    »Ja. Im Zeugenstand ein wahrer Fels. Aber im Gegensatz zu Robinson war sie… schien es ihr…«


    »Schien es ihr nichts auszumachen, dass sie geholfen hat, meinen Bruder für den Rest seines Lebens ins Gefängnis zu bringen?«


    Landry zeigte auf Puller. »Ganz genau. Es schien sie sogar zu freuen.« Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Keine angenehme Frau. Hart, sogar skrupellos. Niemand, mit dem ich einen trinken würde. Natürlich habe ich Nachforschungen über sie angestellt, um zu sehen, ob ich Munition gegen sie als Zeugin finde. Aber da gab es nichts.«


    »Vielleicht haben wir mehr Glück.« Puller stand auf und streckte die Hand aus. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


    »Nein, ich danke Ihnen. Und ich hoffe, dass die Wahrheit endlich ans Licht kommt«, entgegnete Landry. »Wenn Ihr Bruder unschuldig ist, sollte er keine Minute länger im Gefängnis verbringen.«


    Sie verabschiedeten sich, aber Knox musterte Puller besorgt.


    Ein paar Minuten später gingen sie zurück zum Hotel.


    »Robinson ist tot. Das ist unglaublich«, sagte Knox.


    »Vielleicht auch nicht.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Warum sollte er den Bahnhof betreten, um an einen Münzfernsprecher zu gehen?«


    Knox dachte kurz nach. »Vielleicht wollte er mit jemandem sprechen, und sie wollten vermeiden, dass man sie zusammen sieht oder ihre Handyaktivität verfolgt. Aber mit wem hat er gesprochen, als er ermordet wurde?«


    »Nun, das Münztelefon wäre die perfekte Kommunikationsmöglichkeit für jemanden gewesen, der nicht riskieren konnte, mit Robinson gesehen zu werden. Oder der unbedingt vermeiden musste, dass man das Gespräch abhört.«


    »Wollen Sie sagen…«


    »Dass mein Bruder am anderen Ende der Leitung war.«


    »Aber warum sollte er mit Robinson sprechen?«


    »Robinson fühlte sich schuldig wegen dem, was er getan hat. Sie haben Landry gehört. Ich bin sicher, mein Bruder hatte das bei Robinsons Aussage bemerkt. Möglicherweise dachte er, dass Robinson dafür empfänglich sein würde, wenn die Wahrheit endlich ans Licht kommt, und sei es auch nur, um seine Schuldgefühle zu mindern.«


    »Glauben Sie, er hat Robinsons Motiv herausgefunden?«


    »Das kranke Kind? Vielleicht. Ich habe das Foto in Robinsons Büro gesehen. Mein Bruder hätte es auch sehen können. Ich bin sicher, dass dieses Bild schon in Robinsons Büro in Kansas City stand. Sie müssen wissen, Knox, dass meinem Bruder nichts entgeht. Er sieht alles. Vergisst nie etwas. Jetzt müssen wir alles über Robinsons Tod herausfinden.«


    »Und wer hat ihn umgebracht? Ihr Bruder? Vielleicht wollte Robinson nicht kooperieren.«


    »Hätte Bobby ihn umbringen wollen, hätte er sich nicht einen Ort wie die Union Station ausgesucht. Zu viele Passanten. Außerdem ist er kein kaltblütiger Killer. Er könnte jemanden in Selbstverteidigung töten, wie im DB, aber nicht aus der Ferne, solange er selbst nicht in Gefahr ist. Ich glaube, Robinson ist ein Beschatter gefolgt, und als der sah, was vor sich ging, hat er Robinson ausgeschaltet.«


    »Und Ihr Bruder?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Robinson ihm gesagt hat. Keine Ahnung, ob er Bobby etwas verraten hat, was ihn weiterbringt.«


    »Was ist mit Susan Reynolds? Glauben Sie, er wird auch ihr einen Besuch abstatten?«


    »Vielleicht. Wenn er es nicht bereits getan hat.«


    »Glauben Sie nicht, wir hätten davon gehört?«


    »Nicht unbedingt. Falls Reynolds bei jemandem auf der Lohnliste steht, will sie möglicherweise vermeiden, dass ihr Arbeitgeber davon erfährt. Das würde Aufmerksamkeit auf sie lenken. Vielleicht hat sie es nur ihren Mitverschwörern gesagt. Oder sie hat es gemeldet, und niemand hat sich die Mühe gemacht, es an uns weiterzuleiten. Oder sie hat Robinson angerufen und es ihm erzählt. Das alles ist möglich.«


    Pullers Handy summte. Er warf einen Blick auf das Display.


    »Schlechte Neuigkeiten?«, wollte Knox wissen, die ihn genau beobachtete.


    »Doug Fletcher ist so gut wie sein Wort.«


    »Was?«


    »Er hat mir gerade die Kopie des Briefes geschickt, den mein Vater während Bobbys Kriegsgerichtsprozess bei Gericht eingereicht hat.«


    Knox legte Puller die Hand auf den Arm. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer, packen Sie und lesen Ihren Brief. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Ich checke aus und warte in der Lobby.«


    »Danke.« Puller zögerte. »Und es tut mir leid, dass ich Sie heute Morgen so mies behandelt habe.«


    »Schon gut. Auch ich bin ein Morgenmuffel. Und auch ich kann ein Arschloch sein.«


    »Sie haben gesagt, dass Sie Ihrem Vater nicht besonders nahestehen, aber besuchen Sie ihn gelegentlich?«


    »Das wäre nicht so einfach. Er ist tot.«


    »Tut mir leid, das wusste ich nicht.«


    »Er hat zu viel getrunken, verfiel in Depressionen, war am Ende ganz allein und verpasste sich eine Kugel aus einer Glock, ohne sich die Mühe zu machen, einen Abschiedsbrief zu hinterlassen.«


    »Das muss hart gewesen sein.«


    »Nicht so hart, wie Sie vielleicht glauben. Da hatten wir uns längst entfremdet.«


    »Er war immer noch Ihr Vater.«


    »Diesen Titel hatte er in meinen Augen verloren. Der wird nicht ohne Weiteres gewährt, Puller, nur weil eine Spermie ein Ei trifft. Den muss man sich verdienen. Mein Vater entschied sich dagegen und musste mit den Konsequenzen leben. Das ist verdammt traurig, aber das war nicht meine Entscheidung, sondern seine.«


    »Ich finde es bewundernswert, dass Sie das so… analytisch sehen können.«


    »Das funktioniert erst, wenn man zehn Jahre seines Lebens deswegen geweint hat. Sobald die Gefühle weg sind, bleibt einem nur noch die Analyse.« Kaum hatte Knox ausgesprochen, nahm sie den Blick von Puller und starrte zu Boden.


    Kurz darauf erreichten sie das Hotel. Knox gab Puller einen Schubs in Richtung Eingang. »Na los. Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich gehe mal schnell in die Drogerie da vorn und besorge mir ein paar Dinge, die ich brauche. Wir treffen uns in der Lobby.«


    Puller nickte ihr zu und betrat das Hotel.


    Knox sah sich hastig um und entdeckte die schmale Gasse neben dem Hotel. Sie huschte hinein, wandte sich von der Straße ab und brach in Tränen aus.
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    Bobby hockte in einem schmierigen Motelzimmer neben einem Einkaufszentrum an der Route 1 im Süden von Alexandria und starrte auf den verblichenen Teppich, ohne ihn wahrzunehmen.


    Am Abend zuvor hatte er beobachtet, wie Niles Robinsons Gehirn an die Wand der Union Station gespritzt war. Er hatte mehrere Jahre lang mit Robinson bei Stratcom zusammengearbeitet, zuerst in Nebraska, dann in Kansas. Er hatte ihn als Freund betrachtet. Er hatte erlebt, wie Robinson im Zeugenstand gegen ihn ausgesagt und deshalb einen schweren inneren Konflikt ausgetragen hatte.


    Als Bobby am Tag der Aussage Niles Robinsons im Gerichtssaal saß, hatte er in Gedanken das Büro dieses Mannes besucht und alles vor seinem inneren Auge Revue passieren lassen. Für Bobby kein Problem: Sobald er etwas sah, blieb es für immer in seinem Gedächtnis, sicher verwahrt in einer Ecke seiner grauen Zellen.


    Bei seinem mentalen Streifzug hatte Bobby bei einem Foto von Ian Robinson während seiner Krankheit verharrt– ein kleiner Junge mit kahl geschorenem Kopf und Schläuchen an seinem zerbrechlichen Körper. Puller und Niles Robinson hatten oft über den Jungen gesprochen, über seinen Zustand und die schreckliche Prognose. Es war wirklich schlimm gewesen. Auch wenn er Niles’ Tat nicht rechtfertigen konnte, er konnte den Mann verstehen.


    Jetzt würde Ian ohne Vater aufwachsen.


    Und Puller fühlte sich verantwortlich. Robinson war beschattet worden. Er, Puller, hätte mit dieser Möglichkeit rechnen müssen. Dennoch wäre er nie auf den Gedanken gekommen, man könnte Robinson an einem so öffentlichen Ort töten.


    Aber jetzt konnte Bobby nichts mehr für ihn tun. Und was sein ehemaliger Kollege ihm anvertraut hatte, war vielversprechend. Jemandem gefiel es nicht, dass man ihn, Bobby, für eine Karriere beim Geheimdienst auserkoren hatte. Aber konnte es wirklich so einfach sein? Vielleicht hatte Robinson nicht die ganze Geschichte gekannt.


    Meine Karriere zu ruinieren und mich hinter Gitter zu bringen, nur weil man mich nicht mag oder eifersüchtig war? Nein, es muss einen anderen Grund geben. Und was hat er damit gemeint, er »hätte versucht, die Dinge wiedergutzumachen«? Wie denn?


    Puller legte sich aufs Bett, starrte nun an die Decke statt auf den Teppich. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was Robinson damit gemeint hatte, also konzentrierte er sich auf den nächsten Punkt.


    Der Führungswechsel bei Stratcom hatte Puller nach Osten geführt. Daughtrey war befördert und an Bord geholt worden, und dann wurde er ermordet. Die seinerzeitige Neuordnung hatte in der Hackordnung der Befehlsstruktur zu weiteren Veränderungen geführt. Vor allem hatte Martin Able seinen vierten Stern bekommen und war zum Chef der NSA aufgestiegen. Ein Traumposten.


    Obwohl sich das vermutlich geändert hatte. Nach Snowdens Enthüllungen stand die NSA im Kreuzfeuer der Kritik. Der ehemalige NSA-Mitarbeiter hatte den Geheimdienst einer Handlungsweise beschuldigt, die beispiellos war und einen Schatten auf die gesamte Geheimdienst-Gemeinde der Vereinigten Staaten geworfen hatte.


    Während seiner Zeit bei Stratcom hatte Bobby nicht direkt mit der NSA zu tun gehabt, auch wenn die Behörden durch eine enge Zusammenarbeit verbunden waren. Und die Enthüllungen, die im Verlauf des vergangenen Jahres ans Tageslicht gekommen waren, hatten keineswegs eine grundlegende Veränderung in der Arbeitsweise der NSA aufgedeckt. Die kürzlich publizierten und bloßgestellten Taktiken und Überwachungsmaßnahmen gab es schon lange.


    Viele Leute hatten nicht gewollt, dass das allgemein bekannt wird, und doch war es passiert. Und hier hatte sich Bobby Puller verrechnet. Er hatte seinen alten Chef Martin Able verdächtigt. Deshalb war er jetzt nach Osten gekommen. Aber das alles konnte nichts mit den Problemen der NSA und deshalb auch Stratcom zu tun haben. Zu der Zeit hatte er im DB in einer Zelle gesessen, und das schon seit zwei Jahren. Und niemand hatte ihm Aufmerksamkeit geschenkt. Niemand.


    Dann aber hatte ein Mann mit dem Auftrag das Gefängnis betreten, ihn, Bobby, zu ermorden. Dafür musste es einen Grund geben. Wenn er diesen Grund herausfinden konnte, konnte er alles andere schlussfolgern.


    Was ihn wieder zu den von Robinson erwähnten Leuten brachte, die nicht gewollt hatten, dass er, Bobby, vorankam und in der Führungsetage landete. Martin Able konnte nicht damit gemeint gewesen sein, denn der war zu dem Zeitpunkt bereits auf dem Weg an die Spitze der NSA. Außerdem hatte er gewollt, dass Bobby erfolgreich war; das hatte seine Unterstützung gezeigt.


    Susan Reynolds hingegen war kein Fan Bobbys gewesen und hatte sich für Geld und möglicherweise wegen eines professionellen Grolls dazu verschworen, ihn ins Gefängnis zu bringen. Aber sie konnte nicht die treibende Kraft gewesen sein. Dazu hatte sie weder die Position noch den Verstand gehabt.


    An diesem Punkt schlugen Bobbys Gedanken eine andere Richtung ein. Zu der Lücke zwischen Daughtrey, dem Mann mit dem einen Stern, und Able, dem Mann mit vier Sternen. Able hatte nach seinem Weggang bei Stratcom eine offene Stelle hinterlassen. Eine schnelle Google-Suche hatte Puller verraten, dass ein Admiral den Posten übernommen hatte. Man hatte niemanden aus den eigenen Reihen befördert; der Mann war von einem anderen Kommando gekommen. Direkt unter ihm auf der Führungsebene standen ein Zwei-Sterne-General als stellvertretender Befehlshaber, ein Stabschef mit zwei Sternen und ein Command Sergeant Major, der dienstälteste Führungsoffizier aus den Mannschaftsrängen.


    Und da hörte es keineswegs auf. Da waren die HQ Component Commander, die sich aus einem Durcheinander aus drei Sternen, zwei Sternen und einem Stern, Konteradmirälen, Colonels, Majors, Captains und sogar Zivilisten zusammensetzten. Eine verwirrende Vielfalt möglicher Verdächtiger, von denen jeder den professionellen Tanz tanzte und in Macht und Rang aufzusteigen hoffte, bevor die Musik endete.


    Puller klappte den Laptop auf und ging online, studierte die beruflichen Lebensläufe und sah immer wieder die Listen durch in der Hoffnung, dass sich etwas ergab. Als Vorgabe diente ihm ein kritischer Zeitpunkt.


    Die Entscheidung, mich im Gefängnis zu töten. Was war der Auslöser? Das hat Planung erfordert, mindestens ein paar Monate, um sämtliche Details zu klären. Den Anlass musste es irgendwann vorher gegeben haben, ich weiß nur nicht, wie lange vorher. Aber ich habe einen weiteren kritischen Punkt, der mich in die richtige Richtung führen könnte.


    Bobby hackte sich in eine gesicherte Datenbank, um dort nach Susan Reynolds’ nichtöffentlichem Lebenslauf zu suchen.


    In einer mehr als fünfundzwanzig Jahre andauernden Beamtenkarriere bei der Regierung hatte sie viele Aufgaben gehabt. Ihr akademischer Hintergrund war spektakulär, und obwohl sie eine junge Mutter war, errang sie höhere akademische Grade. Sie hatte sich zu einer leitenden Position hochgearbeitet, obwohl Puller bezweifelte, dass sie den nötigen Einfluss oder die Verbindungen hatte, um es vor dem Ruhestand zur Ebene des SES zu schaffen, der Elite des Senior Executive Service, was ungefähr dem Generals- oder Admiralsrang beim Militär gleichkam. Möglich war es trotzdem. Reynolds war im Ausland und in Kriegsgebieten gewesen. Sie hatte sogar bei Verhörteams im Außeneinsatz gearbeitet und war Expertin für Techniken, mit denen man Informationen aus Leuten herausholte, die diese Informationen nicht preisgeben wollten. Puller konnte sich mühelos vorstellen, wie sie jemandem die Daumenschrauben ansetzte.


    Bobby nahm sich ihre Unterlagen genauer vor. Unter anderem war sie in Osteuropa und Südkorea gewesen. Wie sie bei seinem Besuch erwähnt hatte, hatte sie vor vielen Jahren einem START-Verifikationsteam für die Atomwaffenreduzierung in der Sowjetunion angehört. Vor vier Monaten war sie zum WMD-Center gekommen, der Zentrale zur Bekämpfung von Massenvernichtungswaffen.


    Also warum das WMD-Center?


    Puller konnte sich fünf viel wahrscheinlichere Arbeitsstellen vorstellen, denen man sie hätte zuteilen können.


    Er recherchierte die Leitung des WMD-Centers. Derzeitiger Chef war Donovan Carter, ein Zivilist und SES. Puller wusste, dass Carter darüber hinaus die bedeutend größere DTRA leitete, die Defense Threat Reduction Agency, die beim Schutz der USA vor Massenvernichtungswaffen eine tragende Rolle spielte.


    Puller kannte Carter beruflich. Sie hatten zwar nie unmittelbar zusammengearbeitet, waren sich aber bei mehreren Gelegenheiten begegnet.


    Carter war ungefähr zu der Zeit im WMD-Center und der DTRA an Bord gekommen, als Susan Reynolds dorthin versetzt worden war. Also waren sie zusammen in Fort Belvair gewesen. Die DTRA beschäftigte sehr viele Mitarbeiter, und Fort Belvair war eine riesige Einrichtung. Susan Reynolds war nur ein kleines Rädchen im Getriebe.


    Eine weitere kritische Zeitkomponente. Man hat mich kurz vor meiner nächsten Beförderung beschuldigt und bei Stratcom entfernt.


    Er, Bobby, hatte vom Major zum Lieutenant Colonel aufsteigen sollen. Von dort war sein rangmäßiger Aufstieg vorhersehbar gewesen: Colonel, ein Stern, zwei Sterne und weiter nach oben. Nicht vorhersehbar waren die Zeitabstände. Die Dauer zwischen zwei Beförderungen unterlag gewissen Standards, einschließlich des abzuleistenden Minimums auf bestimmten Rängen und der erforderlichen Weiterbildung. Außerdem galt es, für besondere Beförderungen zusätzliche Hindernisse zu überwinden. Das war Meritokratie vom Feinsten. Und Bobby war stets schnell aufgestiegen. Die Sterne an seinen Schulterklappen waren ihm bereits vorherbestimmt, als er die Air Force Academy als Klassenbester verlassen und den Kommilitonen auf Rang zwei weit hinter sich gelassen hatte.


    Plötzlich fiel ihm etwas ein.


    Als Lieutenant Colonel bei Stratcom hätte man ihn zur Bolling Air Force Base in Washington versetzt und dem Joint Forces Central Command’s Intelligence, Surveillance and Reconaissance zugeteilt. Zuständig für die Bereiche Nachrichtendienst, Überwachung und Aufklärung, war das JFCC-ISR ein Bestandteil von Stratcom.


    Bobby war sich bewusst, dass diese Abkürzungen die meisten Zivilisten in den Wahnsinn getrieben hätten. Aber er hatte sich den größten Teil seines Lebens damit beschäftigt. Es war zu einer Sprache geworden, die er so mühelos beherrschte, wie er das Alphabet aufsagen oder die Reihenfolge der Orden und Schleifen an einer Uniform deuten konnte.


    Beim ISR hätte Bobby unter der Anleitung eines Zwei-Sterne-Generals gearbeitet. Außerdem hätte er unmittelbaren Zugang zur Geheimdienst-Infrastruktur der Vereinigten Staaten gehabt, da sich die NSA in Fort Meade in Maryland befand, nur eine kurze Fahrt in Richtung Norden.


    Kann das sein?


    Er warf einen Blick auf Donovan Carters Lebenslauf. Um zu finden, was er suchte, brauchte er nicht lange. Vor fast genau zwei Jahren war Carter dem ISR zugeteilt worden.


    Bobby überprüfte Susan Reynolds’ Lebenslauf.


    Und plötzlich passte alles.


    Reynolds war zusammen mit Carter dem ISR zugeteilt worden. Jetzt war Carter beim WMD-Center. Reynolds ebenfalls.


    Hatte man ihn, Bobby, ins Gefängnis gesteckt, damit er nicht befördert wurde und nach Bolling gehen konnte, wo er mit Donovan Carter zusammengearbeitet hätte? Aber wenn dem so war, warum? Und wer hatte seine Stelle in Bolling übernommen?


    Irgendetwas kroch aus einem dunklen Lagerraum in seinem Hirn und bewegte sich direkt in das Licht vor seinen Augen. Bobby überprüfte es mit dem Laptop, nur um zu bestätigen, dass es stimmte, denn jetzt gab es keinen Spielraum für Fehler mehr.


    Als er es auf dem Bildschirm auftauchen sah, passten die Teile des Puzzles noch präziser zusammen.


    Carter, Reynolds und jetzt diese Person.


    Pullers Stelle in Bolling war von einem Mann besetzt worden, der damals im Rang eines Colonels gestanden hatte. Seitdem war dieser Mann zum Brigadegeneral befördert worden. Vor wenigen Tagen hatten seine Karriere und sein Leben in Kansas blutig geendet.


    Der Mann hieß Timothy Daughtrey.
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    John Puller wartete, bis er in seinem Zimmer war, bevor er den Anhang der E-Mail öffnete. Er setzte sich auf einen Stuhl und las den Brief. Da er nun einmal der gute Soldat war, der er war, las er ihn zwei weitere Male und füllte die Lücken, die beim ersten Lesen geblieben waren.


    Schließlich legte er das Handy zur Seite und starrte an die gegenüberliegende Wand. Er hatte gar nicht gewusst, dass sein Vater sich so eloquent ausdrücken konnte. Befehle geben, ja, das konnte er wie kein Zweiter, präzise und unmissverständlich, der Ulysses S. Grant seiner Generation. Aber um die Gefühle zu vermitteln, die er in dem Brief ans Kriegsgericht ausgedrückt hatte… es war so außergewöhnlich wie unerwartet.


    Diese Seite seines alten Herrn hatte Puller noch nie zuvor gesehen. Und er bezweifelte, dass es noch jemanden gab, seinen Bruder eingeschlossen. Vor allem sein Bruder. Puller hatte nicht die Offizierslaufbahn eingeschlagen, was ihm sein Vater nie verziehen hatte. Doch Bobby war Offizier und hatte den Löwenanteil des Spotts ihres Vaters abbekommen. John Puller hingegen war Soldat mit einem Gewehr im Schützengraben gewesen. Er hatte für sein Land gekämpft, war für sein Land verwundet worden und war in den Augen seines Vaters ein echter Soldat gewesen. Bobby hingegen war nach den Worten ihres Vaters ein »verdammter Flieger, der Tippse spielt«. Letzteres war eine abschätzige Anspielung auf Bobbys herausragende Begabung für technische Dinge.


    Aber in diesem Brief hatte Puller senior irgendwo tief in sich gegraben, um die nötigen Worte zu finden, damit sich ein Militärtribunal überreden ließ, seinem ältesten Sohn die Möglichkeit einer lebenslangen Haftstrafe anstelle des sicheren Todes zu gewähren.


    Er hatte Dinge über Bobby gesagt, die Puller ihn nie zuvor hatte sagen hören. Es schien beinahe so, als handelte es sich um zwei verschiedene Männer. Aber da stand das alles, Wort für Wort, in der energischen Handschrift ihres Vaters. Wie er das geschafft hatte, wo die Krankheit langsam seinen Verstand zerfraß, war Puller ein Rätsel.


    Er steckte das Handy ein und verstaute seine Sachen in der Tasche. Dann bezahlte er die Rechnung und traf Knox in der Lobby. Sie sah erschöpft aus, und er bemerkte ihr gerötetes Gesicht.


    »Sind Sie eine Runde gelaufen, während ich oben war?«


    »Warum?«


    »Ihr Gesicht ist rot, Ihre Augen angeschwollen. Und Sie sehen ziemlich groggy aus.«


    »Vielleicht habe ich mir irgendwas eingefangen. Außerdem leide ich unter einer Pollenallergie. Und ich hatte nur drei Stunden Schlaf.«


    »Okay.« Sie gingen zu ihrem Wagen.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, fügte Knox hinzu. »Ich habe etwas genommen. Deshalb war ich in der Drogerie.«


    »Dann fahre ich, Sie können sich etwas ausruhen.«


    »Danke.«


    Sie verstauten ihre Sachen im Auto und stiegen ein. Der Himmel hatte sich zugezogen. Regen setzte ein.


    »Ein guter Zeitpunkt, um ein bisschen zu schlafen«, meinte Puller. »Hören Sie einfach zu, wie die Regentropfen aufs Dach fallen, dann sind Sie gleich weg.«


    »Ja.« Knox drapierte ihre Jacke um sich und schmiegte sich in den Sitz. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


    »Zurück nach Washington.«


    »Warum?«


    »Warum nicht. Wollen Sie zurück nach Kansas?«


    »Nicht unbedingt. Ich glaube, wir haben dort alles getan, was möglich war.«


    »Irgendwann muss ich aber dorthin zurück und meinen Kater holen.«


    Sie lächelte ihn an. »Ich muss immer noch staunen, dass Sie ein Haustier haben. Und dann noch einen Kater. Er lag neben dem toten Daughtrey auf dem Bett, als wäre das keine große Sache.«


    »Unab ist in Stresssituationen total cool. Und er braucht kaum Pflege.«


    »Wie sein Besitzer?«


    »Vermutlich kommen wir deshalb so gut miteinander aus.«


    »Nach Washington ist es eine lange Fahrt.«


    »Kein Problem. Ich fahre die ganze Strecke. Am Steuer kann ich am besten nachdenken.«


    »Und wie geht es dann weiter?«


    »Zuerst müssen wir herausfinden, was mit Niles Robinson passiert ist.«


    »Das klingt nach einem vernünftigen Plan.« Knox schloss die Augen.


    »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie eine Essenspause machen wollen. Oder zur Toilette müssen.«


    »Ich brauche nur etwas Schlaf.«


    Puller erreichte den Highway, schlug die nördliche Richtung ein und gab Gas.


    »Knox? Schlafen Sie schon?«


    »Noch nicht.«


    »Sorry.«


    »Haben Sie was auf dem Herzen?«


    »Haben Sie Feinde?«


    »Haben wir die nicht alle?«


    »Jemand Besonderen?«


    »Im Augenblick fällt mir niemand ein.« Sie setzte sich aufrecht. »Warum fragen Sie mich das?«


    Puller tippte aufs Lenkrad, während er nach vorn starrte. »Ich habe eine SMS bekommen.«


    »Worum ging es?«


    »Um Sie.«


    »Inwiefern?«


    »Dass Sie nicht die sind, als die Sie erscheinen. Dass ich Ihnen nicht vertrauen soll.«


    Knox runzelte die Stirn. »Wer hat die SMS geschickt?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe die Nummer angerufen, bekam aber keine Antwort. Ich werde versuchen, sie zu verfolgen, aber es wird wohl ein Wegwerfhandy gewesen sein.«


    »Deshalb waren Sie heute Morgen so, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Sie haben dem Schreiber der SMS geglaubt, obwohl Sie nicht mal wissen, wer es ist.«


    »Ich bin mir nicht sicher, was ich geglaubt habe.«


    »Unsinn. Sie haben es geglaubt. Und das, nachdem wir in der Gasse angegriffen und beinahe getötet wurden.«


    »Hätte ich es geglaubt, hätte ich etwas unternommen. Und ganz bestimmt hätte ich Ihnen nicht davon erzählt.«


    »Aber Sie haben es mir nicht sofort gesagt.«


    »Nein«, gestand er. »Ich bin nun mal nicht perfekt.«


    Knox verschränkte die Arme und ließ sich wieder in den Sitz sinken. »Ich auch nicht, das steht fest, verdammt noch mal.«


    »Beschäftigt Sie irgendwas? Ich hab Zeit und höre gern zu.«


    »Nein, nichts.«


    Ein paar Meilen später sagte Knox: »Vielleicht erzähle ich es Ihnen irgendwann einmal.«


    »Schön.«


    »Und vielleicht stimmt die SMS. Vielleicht bin ich nicht diejenige, die ich zu sein scheine.«


    »SMS oder nicht, ich habe nie geglaubt, dass Sie sind, was Sie zu sein scheinen, Knox.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Warum haben Sie dann…«


    »Belassen wir es für den Augenblick dabei.«


    »Ich verstehe Sie nicht, Puller. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich hätte endlich kapiert, wie Sie sind, lassen Sie mich auflaufen.«


    »Sie haben gesagt, ich sei vorhersehbar.«


    »Aber ich erkenne allmählich, dass Sie es nicht sind. Jedenfalls nicht in allem.«


    »Ein guter Soldat hört nie auf zu lernen.«


    Knox ließ sich noch tiefer in den Sitz rutschen und schloss die Augen. »Haben Sie den Brief Ihres Vaters gelesen?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Er hat mir klargemacht, dass keiner von uns derjenige ist, der er zu sein scheint. Schlafen Sie jetzt. Ich wecke Sie früh genug.«


    Ein paar Minuten später wurden Knox’ Atemzüge regelmäßiger, und ihre Arme rutschten zur Seite.


    Der Regen wurde stärker, ebenso der Wind. Puller musste sich konzentrieren, den Wagen gerade und ruhig auf der Fahrbahn zu halten.


    Nachdem sie das Schlimmste hinter sich hatten, schweiften seine Gedanken zu dem Brief eines legendären Drei-Sterne-Generals, der in einem Veteranenkrankenhaus angeblich den Verstand verloren hatte.


    Falls es Puller senior mit allem ernst gewesen war, was er in dem Brief geschrieben hatte, bestand vielleicht noch Hoffnung.


    Für sie alle.


    Puller wollte, dass auch Bobby den Brief las. Er wollte es mehr als alles andere. Es konnte der Ausgleich für vieles sein.


    Vielleicht sogar für alles in dieser unvollkommenen Welt.
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    Als sie sich sechs Stunden später Washington näherten, weckte Puller seine Begleiterin mit einem sanften Stoß in die Seite. Knox erwachte sofort. Sie wirkte frisch und ausgeruht.


    »Ich hab was vergessen«, sagte Puller. »Wo übernachten Sie?«


    »Sie können mich beim W Hotel in der Innenstadt absetzen. Es ist zentral gelegen. Ich bin da früher schon abgestiegen.«


    »Das Hotel ist direkt neben dem Weißen Haus, nicht wahr? Wollen Sie sich mit dem Präsidenten beraten?«


    »Das steht heute nicht in meinem Kalender.«


    Puller warf ihr einen verdutzten Blick zu. So wie sie es gesagt hatte, schien es tatsächlich ihr Ernst gewesen zu sein.


    »Okay. Also zum W Hotel.«


    »Und Sie?«, erkundigte sich Knox.


    »Ich fahre nach Quantico, um mir frische Kleidung und andere Sachen zu holen, die ich möglicherweise noch brauche. Und um mich zu melden.«


    »Ich melde mich vom Hotel aus ebenfalls zurück.«


    »Wie wird man es aufnehmen, dass Sie auf zwei Menschen geschossen und einen getötet haben?«


    »Bedenkt man die Alternative, wird man es wohl ziemlich gut aufnehmen. Aber ich werde ein Zimmer voller Formulare ausfüllen müssen. Und irgendwann muss ich zurück nach North Carolina und Kansas, um die Formalitäten zu regeln.«


    »Ich hoffe, man findet den Typen, auf den Sie in Charlotte geschossen haben.«


    »Ja, das würde helfen. Vielleicht liegt er ja tot in irgendeiner anderen Gasse.« Sie schnaubte verächtlich. »Dann kann man einen weiteren Follikeltest machen. Findet man Eis, könnte er aus Alaska sein. Oder vielleicht aus Sibirien.«


    Pullers Handy summte. Während eines Ampelstopps warf er einen Blick aufs Display. Dann steckte er das Gerät zurück in die Tasche.


    »Etwas Wichtiges?«, fragte Knox.


    »General Rinehart und Mr. Schindler wollen ein Treffen.«


    »Wo?«


    »Sie sind ebenfalls zurück in den Osten gekommen. Abendessen im Army-Navy Club in der Innenstadt, heute Abend um halb neun. Sind Sie bereit?«


    »Ich glaube nicht, dass die mich sehen wollen.«


    »Ist mir egal. Sie sind in meinem Team. Also erstatten auch Sie Bericht.«


    »Wie ich gehört habe, soll Rinehart ein richtiger Bär sein.«


    »Jeder, der sich für den vierten Stern den Hintern aufreißt, muss ein Bär sein. Ich kann Sie kurz nach acht abholen, dann fahren wir zusammen. Einverstanden?«


    »Einverstanden. Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Warum?«


    »Dass ich zu Ihrem Team gehöre.«


    Er hielt am W Hotel. Knox stieg aus, holte ihre Tasche aus dem Kofferraum, trat an die Seite des Wagens und bedeutete Puller, die Scheibe herunterzulassen.


    Sie beugte sich vor und lächelte geziert. »Andererseits war ich immer der Meinung, dass Sie in meinem Team sind.« Sie versetzte ihm einen Klaps auf die Wange, drehte sich um und ging zur Hotellobby.


    Nachdenklich verfolgte Puller jeden ihrer Schritte. Dann ließ er die Scheibe wieder hochgleiten und fuhr los.


    In Quantico traf er sich kurz mit Don White, seinem CO. Der Mann war keineswegs glücklich über die Situation, vor allem, da er genau wusste, dass Puller ihm nicht alles sagen durfte.


    »Mir ist klar, dass Sie bei diesem Fall von einflussreichen Leuten Rückendeckung haben, Puller. Aber ich rate Ihnen, den ganzen Kompass im Auge zu behalten. Sollte die Sache sich zu einer Katastrophe entwickeln, was durchaus möglich ist, wird die Nadel sich so schnell auf Sie richten, dass Ihnen schwindelig wird.«


    »Verstanden«, erwiderte Puller.


    Auf der Fahrt nach Hause dachte er über diese Warnung nach, genau wie über die warnenden Worte von Shireen Kirk. Aber so klug diese Frau auch war, möglicherweise irrte sie sich hier.


    Puller rief Rineharts Büro an und holte das Einverständnis für Knox’ Teilnahme an dem Essen ein. Dann erledigte er Papierkram und meldete sich beim Tierarzt in Fort Leavenworth, um sich nach Unab zu erkundigen.


    »Wie es ihm geht? Was soll ich sagen? Der verdammte Kater scheint nicht einmal zu wissen, dass Sie ihn zurückgelassen haben«, lautete die Erwiderung des Tierarztes. Puller konnte förmlich das Lächeln des Mannes sehen.


    »Fein. Sagen Sie Unab, ich liebe ihn auch.«


    Puller hatte nicht viel Zeit, bevor er zurück nach Washington zu der Verabredung musste, dennoch streifte er seine Sportklamotten über und joggte. Als er zu seinem Apartment zurückkehrte, fühlten seine müden Muskeln sich großartig an. Die Endorphine hoben seine Stimmung. Nach einer schnellen Dusche setzte er sich, nur mit einem Handtuch bekleidet, aufs Bett und sah die Notizen durch, die er in den vergangenen Tagen gesammelt hatte.


    Macri war tot.


    Der Ukrainer war tot.


    Daughtrey war tot.


    Die verschwundenen Transformatoren.


    Die Männer, die ihn entführt hatten.


    Die Person, die ihn gerettet hatte, möglicherweise sein Bruder.


    Susan Reynolds’ Lügen.


    Der Angriff in der Gasse.


    Der tote Niles Robinson.


    Ein Brief von seinem Vater.


    Sein Bruder, der irgendwo dort draußen war.


    Knox. Sie hatten einen hungrigen Blick geteilt und fast noch viel mehr.


    Und dann war da die SMS. Knox war angeblich nicht die, die sie zu sein schien.


    Ihr ohne Vorbehalte vertrauen konnte Puller nicht, das stand fest. Bei dieser Sache konnte er niemandem vertrauen. Das hier war nicht die Welt der Soldaten, die Puller ohne Einschränkungen verstand. Du verlässt dich auf den Mann an deiner Seite, und er verlässt sich auf dich. Nur so kann man überleben.


    Aber hier ging es nicht um Soldaten, obwohl mehr als genug Uniformen im Spiel waren. Dies hier war das Reich der Geheimdienste, wo es offensichtlich nichts anderes als Lügen, zweifelhafte Loyalitäten, verborgene Motive und sich ständig verändernde Absichten gab. Jeder erzählte einem, was man hören wollte, während sie einem das Messer noch tiefer in den Rücken stießen und jemand anderen dafür verantwortlich machten. Diese Welt, die Welt seines Bruders, war Puller völlig fremd. Er kam sich wie ein Rekrut vor, den man allein in der Wildnis ausgesetzt hatte, wo er untergehen oder schwimmen konnte, leben oder sterben.


    Puller zog seine Ausgehuniform an und fuhr auf der Interstate 95 in nördlicher Richtung nach Washington. Glücklicherweise bewegte er sich gegen den Berufsverkehr, denn wie üblich hatte sich die 95 in Richtung Süden in einen Parkplatz verwandelt. Puller hielt vor dem W Hotel und wollte Knox gerade eine SMS schicken, dass er draußen wartete, als sie das Gebäude auch schon verließ. Sie trug einen marineblauen Rock, die dazu passende Jacke, eine hellblaue Bluse, Strümpfe und Stöckelschuhe. Ihr Haar war zum Zopf geflochten, und sie trug eine Clutch. Puller wusste, dass in dieser Tasche eine Pistole steckte.


    Er öffnete die Beifahrertür. Knox schob sich mit wehendem Rock ins Auto, wobei sie einen kurzen Blick auf ihren langen Oberschenkel gewährte.


    »Produktiver Tag?«, fragte sie.


    »Ziemlich. Und Sie?«


    »Ich habe auch ein paar Dinge geschafft. Haben Sie sich darum gekümmert, dass ich heute Abend dabei sein darf?«


    »Ja.«


    »Überrascht mich, dass man es erlaubt.«


    »Es gab Anrufe und E-Mails, verlassen Sie sich darauf. Man ist Ihre Akte Zeile für Zeile durchgegangen, hat Erkundigungen eingeholt und die entsprechenden Stellen unterrichtet. Das haben Sie nun davon. Die wissen jetzt mehr über Sie, als Sie über sich selbst.«


    Puller fuhr los und schlug die Richtung zum Army-Navy Club ein, der nicht weit weg war, aber zu dieser Abendstunde ließen der Verkehr und die zahllosen Ampeln es wie fünfzig Meilen erscheinen.


    »Was steht für heute Abend auf dem Programm?«, fragte Knox.


    Puller warf einen Blick zu ihr hinüber und sah, dass sie ihn anschaute.


    »Ich mache das Programm nicht. Das tun die anderen, die Generale und die hohen Beamten, die das Ohr des Präsidenten haben. Ich bin nur ein kleiner CWO.«


    »Sie müssen an Ihrem Selbstwertgefühl arbeiten, Puller, sonst schaffen Sie es nirgendwohin.«


    »Sie fühlen sich offenbar besser. Haben Sie überwunden, was immer es war?«


    Knox verschränkte die Arme vor der Brust, wie sie es immer tat, wenn sie sich in die Enge gedrängt fühlte oder sich nicht festnageln lassen wollte.


    »Ich arbeite noch daran.«


    »Vielleicht sollten Sie es mal mit einem Schnupfenmittel versuchen. Oder einem Priester.«


    Sie schaute ihn von der Seite an. »Ein Priester?«


    »In Ihrer Akte steht, dass Sie katholisch sind. Vielleicht sollten Sie es mal mit der Beichte versuchen. Soll gut für die Seele sein.«


    »Beschuldigen Sie mich schon wieder, Sie anzulügen?«


    Puller suchte sich einen Weg durch die späte Rushhour, bevor er an einer roten Ampel halten musste. »Noch ungefähr zehn Minuten, dann sind wir da.«


    »Ich verstehe nicht, Puller.«


    »Sie waren nicht krank und haben auch keine Erkältung bekommen. Ihre Stimme war normal, weder heiser noch kratzig. Auf der Fahrt nach Washington haben Sie nicht gehustet oder geniest, nicht mal die Nase hochgezogen. Ich habe die Klimaanlage aufgedreht, und Sie haben nicht gefröstelt. Außerdem hat derzeit niemand, der unter einer Pollenallergie leidet, irgendwelche Probleme. Es fliegen nämlich keine Pollen herum.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ihr Gesicht und Ihre Augen waren aus einem anderen Grund gerötet. Gefühle verursachen so etwas, Emotionen. Erst recht, wenn man weint, obwohl Sie mir nicht wie jemand vorkommen, der Tränen vergießt. Andererseits kenne ich Sie so gut nun auch wieder nicht. Aber falls irgendetwas Sie zum Weinen gebracht hat, muss es etwas Ernstes gewesen sein. Falls ich mich in einem Punkt geirrt haben sollte, tun Sie sich keinen Zwang an und verbessern Sie mich.«


    Die Ampel sprang auf Grün, doch Puller rührte sich nicht. Ein Wagen hinter ihnen hupte.


    »Fahren Sie weiter«, drängte Knox. »Wie Sie schon sagten, wir haben zehn Minuten.«


    Puller überquerte die Kreuzung. Dann sagte Knox: »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich nicht der Mensch bin, der ich zu sein scheine.«


    »Und ich habe Ihnen gesagt, dass mich das nicht überrascht.«


    »Aber was wäre, wenn…« Sie unterbrach sich, schaute aus dem Fenster.


    »Wenn was wäre?«


    Sie blickte ihn an. »Parken Sie.«


    »Was?«


    »Parken Sie jetzt den Wagen. Den Rest können wir zu Fuß gehen. Bestimmt werden der General und Mr. Schindler nichts sagen, wenn wir uns ein bisschen verspäten. Vermutlich sind wir bei diesem Verkehr zu Fuß sogar etwas schneller als mit dem Wagen.«


    Wie durch ein Wunder fand Puller einen Parkplatz, als ein anderer Wagen aus einer Lücke fuhr.


    Sie waren ungefähr einen halben Block gegangen, als Knox zu Puller hochschaute und den Ärmel seiner Uniform berührte.


    »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass Sie in Ihrer Ausgehuniform gut aussehen.«


    »Sie sehen auch gut aus. Aber ich warte darauf, was Sie mir wirklich zu sagen haben.«


    »Es war kein Zufall, dass mir dieser Fall zugeteilt wurde. Ich habe ihn bekommen, weil Sie ihn bekommen hatten.«


    »Und was war Ihre Aufgabe?«


    »Sie im Auge zu behalten und Bericht zu erstatten. Was ich auch getan habe.«


    »Ist das alles?«


    Sie versetzte ihm einen leichten Hieb gegen den Arm. »Was denn, reicht Ihnen das nicht?«


    »Die Zeit zum Flirten ist vorbei, Knox.«


    Sofort wurde sie ernst und blickte nach vorn. »Nein, das ist nicht alles. Die Transformatoren…« Sie stockte.


    »Was ist damit?«, fragte Puller misstrauisch.


    »Ich habe sie verschwinden lassen. Zusammen mit Jordan, dem Techniker.«


    Puller blieb stehen, was Knox erst nach ein paar Schritten auffiel. Langsam, mit besorgter Miene, ging sie zurück.


    »Sie haben entscheidende Beweismittel in einem Ermittlungsverfahren verschwinden lassen?«, fragte er. »Das ist Behinderung.«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass ich das nicht autorisiert habe. Es war ein Befehl.«


    »Von wem?«


    »Von meinen Vorgesetzten.«


    »Ich wüsste gern die Namen, die Dienstränge und die Dienstnummern. Sofort.«


    »Das kann ich nicht tun.«


    »Sie haben gerade ein Verbrechen zugegeben, Knox. Ein Kapitalverbrechen.«


    »Dafür wird man mich nie vor Gericht stellen, Puller. So funktioniert das nun mal in meiner Welt.«


    »Aber nicht in meiner.«


    »Für den Fall, dass es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Sie sind in meiner Welt und nicht umgekehrt, denn genau dort hat Ihr Bruder gelebt.«


    »Warum haben Sie denn die Transformatoren verschwinden lassen?«


    »Weil sie Spuren eines Sprengsatzes gezeigt hätten.«


    »Also hat man sie sabotiert?«


    »Man konnte das nicht dem Zufall überlassen, Puller. Genau wie der Generator. Er wurde absichtlich verschmutzt.«


    »Und die beiden Techniker?«


    »Hatten keine Ahnung. Das war nicht schwer. Macri und ihre Komplizen hatten damit keine Probleme.«


    Sie setzte sich wieder in Bewegung, und Puller folgte ihr.


    »Wir haben ein Problem. Ein großes. Wir haben einen Verräter in unseren Reihen. Vielleicht sogar mehr als nur einen. Mit Sicherheit mehr als einen. Vielleicht sogar viele. Und sie sind an hoher Stelle. Sie brachten Ihren Bruder ins DB. Und sie haben die Sicherheit dieser Nation schwer beschädigt. Zweifellos planen sie noch etwas anderes, etwas Großes.«


    »Wieso bin ich hier, wenn Sie das alles wissen, Knox? Warum hat man mich zu dieser Party eingeladen?«


    »Das ist die Frage, auf die es ankommt, Puller. Warum hat man Sie zu dieser Party eingeladen? Ich fand niemanden, der mir das zu meiner Zufriedenheit erklären konnte.«


    »Die Generale Rinehart und Daughtrey und James Schindler sagten mir, ich hätte ihrer Ansicht nach wegen der Verbindung zu meinem Bruder Einsichten, die anderen fehlen. Sie hielten das für die beste Chance, Bobby zu finden.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Nun, da wir nachher mit zweien dieser Leute essen, können wir sie fragen.«


    »Genau das dürfen Sie nicht, Puller. Wenn ich von hoher Stelle spreche, meine ich den Mount Everest.«


    »Schindler ist beim NSC. Er ist der Mann des Präsidenten. Und Rinehart ist für den Vereinigten Generalstab vorgesehen. Wollen Sie mir sagen, dass diese Männer Verräter sind?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir die Wahrheit schnell herausfinden müssen, bevor irgendwo etwas sehr Großes passiert. Vielleicht ist es ja schon geschehen, was weiß ich.«


    »Sie scheinen bedeutend mehr zu wissen als ich.«


    »Das mag bei gewissen Dingen stimmen. Aber wir wissen weder das Warum noch das Wer. Also wissen wir eigentlich gar nichts.«


    »Aber warum die Transformatoren wegschaffen, Knox? Warum das vertuschen?«


    »Wir wollen nicht, dass der Feind weiß, was wir wissen. Zieht er sich tiefer in den Untergrund zurück, stöbern wir ihn möglicherweise niemals auf.«


    »Und Macri? Die Männer, die mich entführt haben?«


    »Kann ich nicht erklären, Puller. Ich weiß nicht, ob sie Teil der Verschwörung sind oder eine andere Gruppe, von der wir noch nichts wissen.«


    »Und die Kerle in der Gasse?«


    »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Kommen Sie mir nicht so.«


    Wieder blieb er stehen. »Glauben Sie nicht, ich habe mir das Recht dazu verdient?«


    Sie seufzte. »Doch, haben Sie.« Unvermittelt nahm sie seinen Arm. »Aber lassen Sie es im Moment bitte auf sich beruhen. Sie können mich später in den Hintern treten, wenn alles vorbei ist.«


    Puller warf einen Blick auf ihr Hinterteil. »Versprochen.«


    

  


  
    


    47


    Sie stiegen die Stufen zum Army-Navy Club hinauf in das hell erleuchtete Foyer. Der Speisesaal befand sich rechts, aber Puller wusste nicht, ob dort das Abendessen mit Rinehart und Schindler stattfinden sollte. Während er den Mantel auszog, wurde sein Problem von einem Mann im Anzug gelöst, der auf sie zueilte.


    »Chief Puller? Miss Knox?«


    »Ich bin Puller.«


    »Und ich bin Knox.«


    »Bitte folgen Sie mir. Sie werden oben in einem privaten Speiseraum erwartet.«


    Sie folgten dem Mann in die erste Etage und einen langen Korridor entlang. In einem kleinen Esszimmer warteten drei Männer auf sie. Der Angestellte, der sie hergeführt hatte, schloss hinter sich die Tür. Die drei Männer standen auf. Rinehart trug Ausgehuniform; mit den vielen Orden sah seine Brust wie gepanzert aus. James Schindler trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine blutrote Krawatte. Rinehart stellte den dritten Mann vor, der ebenfalls Anzug und Krawatte trug. Er war ungefähr fünfzig, schlank und fit, mit blondem, allmählich ergrauendem Haar, das nachlässig geschnitten war. Die eine Gesichtshälfte war auf fürchterliche Weise verunstaltet– Augenhöhle, Wange und Kieferpartie. Ärzte hatten versucht, den Schaden in Grenzen zu halten, jedoch vergebens. Das Auge auf der entstellten Seite des Gesichts schien aus Glas zu sein.


    »Das ist Donovan Carter«, sagte Rinehart. »Direktor der DTRA.«


    Puller tat sein Bestes, bei dieser Ankündigung keine Miene zu verziehen, aber es fiel ihm schwer. Der Direktor der DTRA war zugleich Direktor des WMD-Centers. Dieser Mann war Susan Reynolds’ oberster Boss?


    Puller stellte Knox den Männern vor. Alle schüttelten einander die Hand.


    Nachdem sie sich gesetzt hatten, wurde Kopfsalat mit Strauchtomaten serviert, dazu gab es einen Chardonnay. Nach dem Essen wandte Rinehart sich an Puller. »Offensichtlich ist viel passiert. Wir wären Ihnen für einen vollständigen Bericht sehr dankbar.«


    Puller warf Carter einen Blick zu, schaute dann wieder zu Rinehart.


    »Er wurde über alles informiert, Puller«, erklärte der General.


    Puller wollte sich nach dem Grund erkundigen, aber ihm fiel nichts ein, wie er das anstellen sollte, ohne dass es nach Insubordination aussah. Also erstattete er Bericht. Als er fertig war, mied er Knox’ Blick, weil er befürchtete, sie würde ihn wegen seiner vielen Auslassungen anstarren. Seine Entführung, sein Schutzengel. Die Transformatoren, die Knox hatte verschwinden lassen. Der Killer, der sich ins DB geschmuggelt hatte, um Bobby zu töten. Sein Verdacht, was Reynolds betraf. Und was sie über Niles Robinson herausgefunden hatten.


    »Ein Captain der Army war Teil einer Verschwörung im DB?«, fragte Rinehart. »Unglaublich.« Er wandte sich Knox zu. »Und Sie hatten die tödliche Begegnung mit ihr?«


    »Ja, Sir, leider. Macri wollte mich töten. Mir blieb keine Wahl, als mich zu verteidigen.«


    »Und in Charlotte wurden Sie von Unbekannten verfolgt und haben dort einen von denen erschossen«, sagte Schindler. »Das ist erstaunlich.«


    »Den Schuss hätte genauso gut ich abgeben können«, meinte Puller. »Knox war lediglich schneller.«


    »Aber ich habe den Mann nicht getötet«, sagte Knox. »Als wir zurückkamen, war er nicht mehr da. Möglicherweise trug er eine Schutzweste. Jemand könnte ihm bei der Flucht geholfen haben.«


    Rinehart räusperte sich. »Aber wer könnten diese Leute sein? Stehen sie alle mit Robert Puller in Verbindung?«


    »Nun, Sir, wir untersuchen Robert Pullers Flucht«, erwiderte Knox. »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum sie uns sonst verfolgen sollten.«


    Donovan Carter meldete sich das erste Mal zu Wort. »Aber Sie haben doch bestimmt Feinde, Agent Knox. Da wir wussten, dass Sie heute Abend kommen, haben wir Ihre Dienstakte gelesen. Sie haben Außerordentliches für Ihr Land geleistet. Das kostet seinen Preis.«


    »Aber Lenora Macri hat versucht, mich zu töten. Das ist eine Tatsache. Sie wollte nach Russland fliehen und von dort aus Gott weiß wohin. Sie hat den Auftragskiller unterstützt, der ins DB kam und…«


    »Moment«, rief Rinehart aus. »Was für ein Auftragskiller im DB?«


    Puller warf Knox einen schnellen Blick zu. Ihre Worte hatten ihn überrascht, da er es in seinem Bericht nicht erwähnt hatte. Nun nickte sie ihm kaum merklich zu.


    Er nahm sich ein paar Minuten, um die Sache mit dem zusätzlichen Mann bei der Militärpolizei zu erklären, als sie auf die Situation im DB reagiert hatte, und wie Robert Puller vermutlich seinen Platz eingenommen hatte, um von dort zu fliehen. »Die Forensik hat bestätigt, dass der Mann kürzlich in der Ukraine war«, fügte Puller hinzu. »Vielleicht hat er dort gelebt. Und dass er ins DB eingedrungen ist, um meinen Bruder zu töten, ist die einzige Erklärung, die Sinn ergibt.«


    »Eigentlich nicht. Der Mann hätte ja auch dort eindringen können, um Ihrem Bruder bei der Flucht zu helfen«, meinte Carter.


    »Warum ihn dann töten?«


    »Vielleicht sind sie in Streit geraten. Oder es war ein Unfall.«


    »Dem Mann wurde das Genick mit einer speziellen Nahkampftechnik gebrochen. Das war kein Unfall.«


    »Eine Meinungsverschiedenheit?«, fragte Carter.


    »Davon bin ich nicht überzeugt«, antwortete Puller. »Und wenn man eine so komplizierte Flucht aus einem Hochsicherheitsgefängnis plant, hat man nicht viel Zeit, herumzustehen und sich über Details zu streiten. Man führt den Plan durch. Aber ich verstehe nicht, wie der Plan hätte funktionieren sollen, wenn beide wieder aus dem Gefängnis verschwinden. Der Mann hatte keine zweite Kampfausrüstung dabei. Und ich wüsste nicht, wie mein Bruder ohne Ausrüstung dort hätte rausspazieren sollen, ohne dass es jemandem auffällt.«


    Rinehart sah Puller nachdenklich an, enthielt sich aber jeden Kommentars. Carter und Schindler schienen nicht überzeugt.


    »Und was ist mit Daughtrey?«, fragte Knox. »Wer hat ihn ermordet?«


    »Möglicherweise war es auch in diesem Fall Robert Puller«, sagte Carter. »Schließlich geschah es in Kansas, wo der Mann entflohen ist.«


    »Warum sollte mein Bruder auf Daughtrey losgehen?«, fragte Puller. »Ich glaube nicht, dass er ihn überhaupt kannte.«


    »Timothy Daughtrey war der Mann, der den Platz Ihres Bruders beim ISR auf der Bolling Air Force Base eingenommen hatte«, sagte Carter. »Robert Puller wurde zum Lieutenant Colonel befördert und wäre dem ISR zugeteilt worden. Stattdessen ging er lebenslänglich ins Militärgefängnis. Ich habe mit Daughtrey beim ISR gearbeitet. Wäre Ihr Bruder nicht ins DB gewandert, hätte ich mit ihm zusammengearbeitet.«


    »Sie meinen, Robert Puller könnte sich Daughtrey vorgenommen haben, weil Daughtrey einen Posten übernahm, den Robert selbst nicht ausfüllen konnte, da er im Gefängnis saß?«, fragte Knox skeptisch.


    »Es könnte mehr dahinterstecken«, entgegnete Carter. »Es könnte eine größere Verbindung zwischen beiden gegeben haben. Sie waren Konkurrenten in der militärischen Hackordnung. Ich sage nicht, dass es sich so zugetragen hat. Ich sage nur, dass es eine Möglichkeit ist. Und es ist eine Tatsache, dass Daughtrey Ihrem Bruder zwar einen Rang voraus war, Robert Puller aber mehr Benzin im Tank hatte. Wir hatten schon lange ein Auge auf ihn geworfen. Er hätte Daughtrey irgendwann überholt. Ob nun mit einem, zwei oder drei Sternen, es war nur eine Frage der Zeit. Daughtrey hatte die Grenzen seiner beruflichen Möglichkeiten erreicht. Er war ziemlich talentiert, aber nicht so außergewöhnlich wie Robert.«


    »Natürlich hat sich das alles geändert, als Puller ins Gefängnis ging«, sagte Schindler.


    »Möglicherweise zu Unrecht ins Gefängnis ging«, meinte Knox. »Und es scheint jetzt durchaus wahrscheinlich, dass er unschuldig ist.«


    »Das sehe ich nicht so.« Rinehart schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Dafür haben Sie keinen Beweis geliefert. Und was Sie gesagt haben, kann man auch anders erklären. Zum Beispiel… falls Macri Robert Puller zur Flucht verholfen hat, könnte er ihr dafür etwas versprochen haben.«


    »Er hatte nichts«, sagte Knox.


    »Nichts, wovon wir wissen«, hielt Rinehart dagegen. »Ein so kluger Bursche wie Robert kann Mittel irgendwo im elektronischen Äther versteckt haben. Er besticht Macri und kommt davon. Sie entdecken, dass Macri bezahlt wurde, wissen aber nicht, von wem, und haben eine tödliche Begegnung mit ihr. Jetzt wird Macri uns nie mehr verraten können, für wen sie gearbeitet hat.«


    »Und die Kerle in der Gasse?«, hakte Knox nach.


    Rinehart zuckte mit den Schultern. »Falls Robert ein Verräter war und Geheimnisse an unsere Feinde verkauft hat, gibt es die noch immer. Es liegt in ihrem Interesse, dass die Wahrheit nicht herauskommt. Und dass der Tote im DB als Ukrainer identifiziert wurde, stützt diese Theorie. Er könnte für die Ukraine gearbeitet haben, oder für die Russen oder sonst jemand, der wiederum derjenige sein könnte, an den Puller Geheimnisse verkauft hat.«


    »Also halten Sie meinen Bruder für schuldig?«, fragte Puller.


    Rinehart runzelte die Stirn. »Das Kriegsgericht hat ihn für schuldig befunden. Er ist aus dem Gefängnis geflohen. Bis Sie oder sonst jemand das erklären oder widerlegen kann, ist er in meinen Augen schuldig.«


    »Und Niles Robinson?«, fragte Knox.


    »Er hat gegen Puller ausgesagt«, erklärte Carter. »Und da gibt es noch etwas, das Ihnen vielleicht noch nicht bekannt ist.«


    Knox und Puller sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Wie Sie vielleicht wissen, arbeitet Susan Reynolds im WMD-Center. Sie hat ebenfalls vor dem Kriegsgericht ausgesagt. Sie hat mich persönlich darüber informiert, dass Robert Puller in ihr Haus eingebrochen ist. Er hat sie bedroht und ihr Gift injiziert, damit sie die Lüge gesteht, ihn fälschlicherweise beschuldigt zu haben. Reynolds konnte ihn abwehren und an eine Waffe kommen. Aber er flüchtete, bevor sie ihn festsetzen konnte.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Oder erschießen.«


    Puller starrte Carter an. »Mein Bruder war in Susan Reynolds’ Haus?«


    Carter nickte. »Sie hat uns die Einstichstelle gezeigt. Ihr Blut wurde untersucht. Zum Glück gab es keinerlei Anzeichen von Gift. Robert Puller muss geblufft haben.«


    »Dann muss er an der Ostküste sein«, meinte Rinehart. »Zumindest war er es.«


    Puller starrte Carter immer noch an. »Wann haben Sie das herausgefunden?«


    »Erst heute.«


    »Haben Sie es jemandem gesagt?«


    »Den zuständigen Stellen, die nach Puller suchen, ja.«


    »Was mich einschließt.«


    »Deshalb informiere ich Sie ja jetzt darüber.«


    »Reynolds hat gesagt, Puller habe sie dazu bringen wollen, Lügen zu gestehen?«


    »Ja. Vielleicht hat er das Gespräch ja mitgeschnitten, um es als Verhandlungsposition zu benutzen. Aber falls Reynolds etwas Belastendes gesagt hat, dann nur, weil er sie bedroht hat und sie um ihr Leben fürchtete.«


    Puller wollte etwas erwidern, aber Knox kam ihm zuvor. »Was genau hat sie ihm gesagt?«


    »Sie hat um ihr Leben gefleht und gesagt, was er ihrer Meinung nach hören wollte. Er war ein verurteilter Verräter, der einen Mann getötet hatte, um aus dem Gefängnis zu entkommen. Ich will mir nicht einmal vorstellen, welche Angst die Frau gehabt haben muss. Wir lassen ihr Haus jetzt bewachen, falls der Mann zurückkommt.«


    Puller sah Rinehart und Schindler an. »Wussten Sie davon?«


    »Donovan hat uns kurz vor Ihrer Ankunft informiert«, sagte Schindler. »Das stellt Ihren Bruder nicht als unschuldig dar.«


    »Wenn es stimmt«, sagte Puller.


    Carter lachte höhnisch auf. »Warum sollte sie so etwas erfinden? Es würde sie nur in diesen Schlamassel verwickeln, wo sie doch nichts damit zu tun hatte. Sie hat keinen Grund zu lügen.«


    »Gründe liegen im Auge des Betrachters, das ist zumindest meine Erfahrung«, meinte Puller.


    »Und meine Erfahrung, Mr. Puller, besteht darin, die Dinge so zu sehen, wie sie sich darstellen. Und im Vergleich zu Ihrem Bruder ist Miss Reynolds die bei Weitem zuverlässigere Zeugin. Sie ist eine wertvolle Angestellte und dient diesem Land seit vielen Jahren treu und zuverlässig.«


    »Ich stelle nur fest, dass wir noch nicht alle Fakten kennen.«


    »Sie sind voreingenommen, Puller, was Ihren Bruder angeht.« Carter sah zuerst Rinehart an, dann Schindler. »Weshalb ich auch nicht ganz verstehe, warum Sie überhaupt an dieser Untersuchung teilnehmen.«


    »Er hat damit zu tun, Donovan, weil wir ihn darum gebeten haben«, erwiderte Rinehart steif.


    »Bei seinem Wissen über seinen Bruder und seiner Ausbildung als Ermittlungsbeamter waren wir der Ansicht, dass er gute Chancen hat, ihn aufzuspüren«, fügte Schindler hinzu. »Vielleicht sogar die besten Chancen.«


    »Das ist aber nicht geschehen, oder?«, hielt Carter dagegen.


    »Ich arbeite nicht einmal eine Woche an diesem Fall.« Puller wurde plötzlich bewusst, dass es sich mehr wie ein Jahr anfühlte.


    »Und es gibt noch andere Behörden, die Robert Puller jagen«, fügte Rinehart hinzu. »Wir setzen nicht alles auf eine Karte.«


    »Na gut, ich gehe mal davon aus, dass Sie wissen, was Sie tun«, sagte Carter, als das Essen aufgetragen wurde.


    Sie aßen größtenteils schweigend; nur gelegentlich stellte jemand eine Frage, die ein anderer beantwortete. Nachdem der Kaffee und für Rinehart ein Glas Portwein serviert worden waren, warf Puller Knox einen Blick zu, bevor er sich an die drei Männer wandte. »Wie wir erfahren haben, erhielt mein Bruder während seines Verfahrens einen Drohbrief. Wenn er sich nicht kampflos verurteilen ließ, würden mein Vater und ich zu Schaden kommen.«


    Puller ließ Rinehart, Schindler und Carter nicht aus den Augen, um ihre Reaktionen nicht zu verpassen. Er wurde enttäuscht, denn keiner von ihnen schien auch nur im Mindesten überrascht zu sein.


    »Das ist uns bekannt, Puller«, sagte Rinehart.


    »Mir wurde gesagt, dass es niemandem enthüllt wurde«, entgegnete Puller.


    »Glauben Sie keine Sekunde, dass wir uns bei dieser Untersuchung allein auf Sie verlassen«, erklärte Schindler. »Wie General Rinehart schon sagte, setzen wir nicht alles auf eine Karte.«


    »Wir wenden hier das Prinzip der verbrannten Erde an, Puller«, fügte Rinehart hinzu. »Wir haben mit dem Verteidiger und dem Ankläger in diesem Fall gesprochen. Und mit dem Richter. Wir haben von Doug Fletcher von dem Brief erfahren, neben einigen anderen Dingen.«


    »Ich habe mit ihm gesprochen, aber er hat nichts von einem Gespräch mit Ihnen erwähnt.«


    »Weil meine Leute ihm nahelegten, das Gespräch für sich zu behalten. Und auch wenn er nicht mehr beim Militär ist, weiß er, dass man dem Befehl eines Drei-Sterne-Generals gehorcht.«


    »Und warum war es wichtig, mir das vorzuenthalten?«


    »Das geschah nicht unbedingt, damit Sie es nicht erfahren. Ich wusste nicht einmal, dass Sie mit ihm sprechen wollten. Diese Angelegenheit soll in einem so kleinen Kreis von Eingeweihten bleiben wie möglich.«


    »Und was halten Sie von der Existenz dieses Briefes?«


    »Den hätte Robert Puller leicht selbst schreiben können. Darum fand er keinen Eingang zu den Beweismitteln.«


    »Das ist nicht ganz zutreffend«, widersprach Puller. »Der Brief fand keinen Eingang zu den Beweismitteln, weil mein Bruder es nicht zuließ. Ich nehme an, das hat Fletcher Ihren Leuten gesagt.«


    »Und? Selbst wenn man den Brief vorgelegt hätte– man hätte seine Authentizität nicht bestätigen können.«


    »Genau darum geht es ja. Mein Bruder hätte das gewusst. Warum also hätte er sich die Mühe machen sollen, den Brief zu fabrizieren? Das wäre ihm nicht die geringste Hilfe gewesen.«


    »Das können Sie nicht hundertprozentig wissen«, sagte Schindler. »Vielleicht hat er es sich anders überlegt, nachdem er den Brief geschrieben hatte. Möglicherweise hat er geglaubt, er wäre bei der Berufung von Gewicht. Ich weiß es nicht, ich bin kein Anwalt. Allen Berichten zufolge ist Ihr Bruder ein Genie. Manchmal tun Genies verrückte Dinge. Manchmal sind sie wahnhaft. Vielleicht fühlte er sich wegen seiner Taten schuldig, schrieb den Brief und erfand die Geschichte, um alles auf irgendeine Weise wiedergutzumachen, zumindest in seiner verqueren Vorstellung.«


    »Mein Bruder ist kein verrücktes Genie. Er hat keine Wahnvorstellungen. Er ist so pragmatisch wie ich.«


    »Aber Sie waren damals nicht in seiner Nähe, stimmt’s, Puller?«, fragte Carter. »Sie haben Ihrem Land an einem anderen Ort gedient. Menschen verändern sich.«


    »So nicht. Nicht mein Bruder.«


    Carter trank seinen Kaffee aus, tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und wandte sich an den General. »Ich glaube, wir haben die Möglichkeiten dieses Gesprächs ausgeschöpft.«


    Rinehart nickte und trank einen letzten Schluck Portwein.


    Bevor alle aufstehen konnten, wollte Puller von Carter wissen: »Warum hat man Sie in diesen engen Kreis aus Eingeweihten geholt?«


    »Um Himmels willen, Puller, Mr. Carter ist der Direktor der DTRA«, sagte Rinehart streng. »Er überwacht ein Budget von drei Milliarden Dollar mit Personal in über einem Dutzend Ländern. Seine Sicherheitsfreigaben bewegen sich auf der höchsten Ebene.«


    »Ich habe keinen Zweifel. Ich habe nur gefragt, warum er mit dieser speziellen Angelegenheit zu tun hat.«


    Bevor Rinehart erneut antworten konnte, hob Carter die Hand. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Aaron, übernehme ich das.« Er sah Puller an. »Wie ich bereits sagte: Bevor ich die Leitung der DTRA übernahm, habe ich dort gearbeitet, wohin Ihr Bruder versetzt werden sollte, ehe er ins Gefängnis ging. Zu meinen damaligen Kollegen gehörte der unglückliche General Tim Daughtrey, zu dieser Zeit noch Colonel. Mit Ihrem Bruder habe ich nie zusammengearbeitet, aber wir sind uns begegnet. Ich erkannte extrem viel Potenzial in ihm, wie in sonst niemandem. Nicht dass ich mich als seinen Mentor betrachte, dafür bin ich nicht klug genug. Außerdem hatte Robert genug Mentoren, da jeder es eilig hatte, sich an ihn zu hängen. Ich wollte nicht glauben, dass er schuldig war, aber ich muss auch die Fakten akzeptieren.


    Welches Interesse ich nun an dieser Angelegenheit habe? Wie Sie wissen, war Ihr Bruder das Herzstück vieler Programme, die alle den Kern dessen bilden, was diese Nation sowohl auf dem Feld der Nachrichtenbeschaffung wie auch der nuklearen Verteidigung unternimmt. Zusätzlich zu meinen Pflichten bei der DTRA liegt mein Hauptinteresse darin, Massenvernichtungswaffen aufzuspüren und zu verhindern, dass sie in die Hände unserer Feinde gelangen. Die Arbeit, die Ihr Bruder bei Stratcom getan hat, hat eine direkte Verbindung zu dem, was ich zu tun versuche. Falls er entkommen ist und die Leute, an die er Geheimnisse verkauft hat, wieder aktiv sind, muss ich wissen, was dort vor sich geht. Dieses Land hat viele Feinde und wird mit vielen Problemen konfrontiert, vom Cyberkrieg bis zur Industriespionage. Aber es gibt keine größere Sorge, als dass jemand eine Massenvernichtungswaffe gegen uns einsetzt, die in die falschen Hände geraten ist. Eine Gruppe Cyberkrieger kann das Netz angreifen, Datenserver ausschalten und sich in Millionen von Kreditkartenkonten hacken. Aber eine einzige Massenvernichtungswaffe von ausreichender Größe kann eine ganze Stadt auslöschen und Hunderttausende Menschen töten. Kreditkarten kann man ersetzen, Menschenleben nicht. Was halten Sie vom Sicherheitsstandpunkt aus für problematischer?«


    »Danke, dass Sie meine Frage beantwortet haben, Sir«, sagte Puller.


    Carter stand auf, verbeugte sich andeutungsweise und ließ dann ein schmales Lächeln sehen. »Keine Ursache.«
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    Rinehart und Schindler stiegen in einen Wagen mit uniformiertem Chauffeur und fuhren los. Puller wollte ebenfalls gehen, aber Knox griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.


    »Warten Sie einen Moment, Puller.«


    Kurz darauf kam Donovan Carter in der Lobby auf sie zu.


    »Haben Sie Zeit für einen Absacker?«, fragte er.


    Puller warf Knox einen Blick zu. »Hört sich nach einem Angebot an, das wir nicht ablehnen können, Sir«, sagte er dann.


    Sie begaben sich in die Bar in der ersten Etage. Es waren nur noch wenige Gäste anwesend, und sie wählten einen Tisch weiter hinten. Carter bestellte einen Whisky Soda, Knox ein Glas Prosecco, Puller ein Bier. Als die Getränke serviert wurden, holte Carter eine Pille aus einem silbernen Döschen und spülte sie mit einem Schluck Whisky hinunter.


    »Schmerzmittel«, erklärte er.


    »Sollten Sie das mit Alkohol vermischen?«, fragte Knox.


    »Vermutlich nicht, aber das tue ich jetzt schon seit Jahren, ohne dass es etwas ausmacht. Und der Whisky lässt es leichter runtergehen.«


    »Schmerzmittel?«, fragte Puller.


    Carter zeigte auf seine entstellte Gesichtshälfte. »Falls es Ihnen entgangen sein sollte, diese Verletzungen sind unglücklicherweise von der dauerhaften Sorte.«


    »Was ist passiert, wenn ich fragen darf?«, fragte Knox.


    »Afghanistan, 2001.«


    Puller blickte ihn interessiert an. »Waren Sie beim Militär?«


    »Ja. Ich habe in Afghanistan gedient, bevor dort die regulären Truppen erschienen. Ich wurde gefangen genommen und gefoltert. Auf meinem Gesicht sehen Sie nur die sichtbaren Spuren. Unter meiner Kleidung befinden sich noch viele andere. Die Taliban sind sehr geschickt, wenn es darum geht, jemandem Schmerzen zuzufügen. Und Narben.«


    »Haben Sie Informationen gesammelt?« Knox griff nach ihrem Glas.


    Carter nickte. »Sie waren von entscheidender Bedeutung, bevor wir einmarschieren konnten. Afghanistan ist eine harte Nuss. Viele Staaten mussten das auf die harte Tour erfahren. Die Briten. Die Russen. In Afghanistan einen Krieg zu gewinnen ist ziemlich einfach, indem man Geröll in Staub verwandelt, wie sie so schön sagten. Aber es ist völlig unmöglich, das Land zu gewinnen, nachdem die Panzer angehalten haben, wie wir zu unserem Leidwesen feststellen mussten.«


    »Wie sind Sie entkommen?«, fragte Puller.


    »Ich würde ja gern sagen, dass man mich gerettet hat, aber so war es nicht. Ich kam allein weg. Wie, weiß ich selbst nicht mehr. Ich war verrückt vor Schmerzen. Aber vielleicht war ich so verzweifelt, dass ich die Qual verdrängt habe. Ich habe die drei Taliban getötet, die mich bewachten. Hätte ich Zeit gehabt, hätte ich sie gefoltert, bevor ich ihnen die Kehlen durchgeschnitten habe. Es wäre passend gewesen. Aber diese Möglichkeit hatte ich nicht. Ich schleppte mich dreihundert Meilen durch eine Landschaft, die dem Mond ähnelt, bis ich in Sicherheit war. Zwei Jahre Physiotherapie, und ich habe körperlich wieder funktioniert. Ich konnte gehen, sprechen und die Arme bewegen. Aber die Narben bleiben für immer. Die Schmerzen auch. Also nehme ich Pillen und trinke Whisky, übertreibe es aber nicht mit beidem. Und ich diene meinem Land, und ich mache es gut. Nach dem, was ich in Afghanistan durchgemacht habe, betrachten mich die Leute als Held, ob nun zu Recht oder nicht. Zumindest kann ich die dafür nötigen Wunden vorzeigen. Und meiner Karriere hat es auch geholfen. Sie startete durch wie eine Rakete. Ich sprang zwischen dem Capitol Hill und dem Nachrichtendienst hin und her und erwarb dabei Sachkenntnis, was die nationale Sicherheit und die Außenpolitik angeht. Der Höhepunkt für mich war, den Status eines SES zu erringen und die DTRA und das WMD-Center zu leiten. Mehr konnte ich nicht erwarten. So, jetzt wissen Sie mehr, als es Sie je interessiert hat«, fügte er mit einem selbstbewussten Lächeln hinzu.


    »Warum also dann der Absacker?«, fragte Puller. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie beim Essen alles gesagt haben, was Sie sagen wollten.«


    »Das habe ich auch. Aber ich bin mir nicht sicher, dass Sie alles gesagt haben, was Sie sagen wollten. Und falls nicht, bin ich hier, um zuzuhören. Ich bin wirklich ein guter Zuhörer. Und ich nehme an, dass Sie ohne die Anwesenheit eines Drei-Sterne-Generals und dem Mann des Präsidenten möglicherweise entspannter reden können.«


    »Okay, dann los«, sagte Knox unverblümt. »Wir glauben wirklich nicht, dass Robert schuldig ist.«


    »Basierend worauf?«, fragte Carter.


    »Die Beweise beim Prozess. Sie waren wackelig.«


    Carter schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Whisky. »Zwei Aussagen von Augenzeugen? Geheimdaten, die man bei ihm fand? Eine Spur von Online-Spielschulden, die für das Motiv sorgten? Das kann man wohl kaum wackelige Beweise nennen.«


    »Die Onlinespur hätte man mühelos fälschen können.«


    »Vielleicht. Aber die Aussage von Reynolds und Robinson?«


    Puller musterte ihn genau. »So wie Sie der Ansicht sind, dass ich bei meinem Bruder nicht objektiv sein kann, könnte es genauso gut sein, dass Sie bei Susan Reynolds nicht objektiv sein können, da die Frau für Sie arbeitet.«


    Carter lehnte sich zurück und dachte über die Behauptung nach. »Bewegen wir uns einen Moment auf dieser Straße. Lassen Sie uns annehmen, Reynolds hat gelogen. Warum?«


    »Sie wurde dafür bezahlt«, sagte Knox.


    »Also ist sie eine Verräterin, die man dafür bezahlt hat, Robert Puller zu belasten. Ich frage erneut, warum? Was ist so Besonderes an ihm?«


    »Wie Sie bereits sagten, er war sehr wertvoll für die Regierung.«


    »Ja, war er. Aber unsere Regierung verfügt über viele wertvolle Personen. Warum also gerade er?«


    »Könnte es einen Grund geben, ihn bei Stratcom aus dem Weg zu schaffen?«


    »Wie ich beim Essen sagte, hat er sich darauf vorbereitet, nach seiner nächsten Beförderung zum ISR zu wechseln, das ein wichtiger Teil von Stratcom ist. Wie ich ebenfalls erwähnte, hätte ich dort mit ihm zusammengearbeitet.«


    »Gäbe es einen Grund, ihn daran zu hindern, dort zu arbeiten?«, fragte Knox.


    Carter zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen. Das ISR hat zahlreiche Mitarbeiter. War er wichtig genug, um eine Verschwörung in Gang zu setzen, wie Sie andeuten? Schwer zu glauben.«


    »Sie haben mit General Daughtrey beim ISR gearbeitet, als er noch Colonel war?«


    »Das ist richtig.«


    »Da Daughtrey die Stelle meines Bruders beim ISR übernahm, haben Sie angedeutet, das könne ein Motiv für ihn gewesen sein, sich zu rächen und Daughtrey umzubringen. Aber betrachten wir es mal aus der anderen Richtung.«


    Carter stellte das Glas ab. »Und wie?«, fragte er neugierig.


    »War mein Bruder die erste Wahl für den Posten beim ISR?«


    »Ja. Konkurrenzlos.«


    »Und Daughtrey war der Ersatzmann?«, fragte Knox.


    »Ich verstehe, in welche Richtung das geht«, erwiderte Carter. »Sie wollen damit sagen, dass man Robert Puller belastet hat, damit er nicht zum ISR konnte, nicht wahr?«


    »Ja, aber das hat es Daughtrey auch ermöglicht, seinen Platz einzunehmen«, erklärte Puller.


    »Wozu das Ganze?«


    »Was ist das für eine Position? Wozu hätte die Person Zugang erhalten?«


    Carter nahm einen Schluck und rieb sich das Kinn. »Zu allem, mehr oder weniger. Die Arbeit des ISR ist weitreichend und breit gefächert. Vom Weltraum bis unter die Meeresoberfläche– und alles dazwischen. Das ISR dient auf vielerlei Weise als Augen, Ohren und Hirn des Verteidigungsministeriums. Außerdem arbeitet es mit allen wichtigen Nachrichtendienstplattformen zusammen. Unter seine Verantwortung fällt das gesamte militärische Spektrum bis hin zum globalen Krieg gegen den Terror und Massenvernichtungswaffen.«


    »Also hätte Daughtrey zu allem Zugang gehabt?«


    »Mehr oder weniger, ja.«


    »Und dann wurde er ermordet«, bemerkte Puller.


    »Aber da hatte er das ISR bereits verlassen«, stellte Carter klar.


    »Und ging zu einem anderen Teil von Stratcom«, sagte Knox. »Zu welchem?«


    »Zum US Cyber Command.«


    Puller nickte. »Ein weiterer Krisenherd. Wie war seine Arbeit für das ISR?«


    »Ich fand ihn ausgesprochen talentiert, ambitioniert, sehr fleißig.«


    »Wie ambitioniert?«, fragte Puller.


    »Die meisten Offiziere, die auf Beförderungen aus sind, sind ambitioniert. Das wissen Sie.«


    »Ich spreche nicht von Orden und Sternen.«


    »Wovon dann?«


    »Susan Reynolds wohnt in einem Haus, das mehr als eine Million Dollar wert ist«, erwiderte Knox. »Sie fährt einen Lexus, trägt Schuhe von Prada und hat einen ganzen Schrank voller Taschen von Coach. Und in ihrer Bibliothek hängt ein Original von Joan Miró. Ich habe den Preis nachgeschlagen. Selbst wenn sie zwanzig Jahre lang ihr Gehalt gespart hätte, hätte sie es nicht kaufen können.«


    Puller warf ihr einen Blick zu. Sie hatte ihm gegenüber weder die Prada-Schuhe noch die Coach-Taschen oder das Gemälde erwähnt.


    Es entging ihr nicht. »Puller, ich bin ein Mädchen, selbst wenn ich eine Waffe trage und Leuten in den Hintern trete. Und ich habe das Gemälde gesehen. Ich hatte in Amherst Kunstgeschichte belegt.«


    »Joan Miró?«


    »Ein Spanier, geboren in Barcelona. Er starb Anfang der Achtzigerjahre.«


    »Also war er ein anerkannter Künstler?«


    »Lassen Sie es mich so ausdrücken, Puller. Eines seiner Gemälde erzielte vor ein paar Jahren bei einer Auktion bei Sotheby’s in London ungefähr vierzig Millionen Dollar. Ja, man könnte wohl sagen, dass der Junge ganz erfolgreich war.«


    »Verdammt«, sagte Puller.


    Carter blickte interessiert drein. »Ich bin nie bei Reynolds zu Hause gewesen. Und ich wusste nicht, was für ein Auto sie fährt. Und ehrlich gesagt würde ich keinen Prada-Schuh erkennen, wenn er mich am Kopf trifft.«


    »Es ist eine Tatsache, dass sie weit über ihre Verhältnisse lebt«, sagte Knox. »Woher also stammt ihr Einkommen? Und da ist noch etwas. Sie hat zur selben Zeit wie Daughtrey beim ISR gearbeitet. Jetzt ist sie im WMD-Center, während Daughtrey bei Cyber Command war. Aber was, wenn sie noch immer zusammengearbeitet hatten? Weil das alles inzestuös ist, richtig? Die Welt der Geheimdienste ist stärker miteinander verbunden als je zuvor.«


    »Meinen Sie die Zusammenarbeit als Spione?«


    »Spione, Maulwürfe, wie immer Sie es nennen wollen. Hätten sie etwas verkaufen können?«


    »Natürlich. Aus diesem Grund haben wir Hintergrundüberprüfungen, Vorschriften für Sicherheitsfreigaben, regelmäßige Überprüfungen, Lügendetektortests und Nachuntersuchungen. Und darum behält man jeden genau im Auge.«


    »Aber über Reynolds’ finanzielle Verhältnisse wussten Sie nicht Bescheid?«


    Carter lehnte sich zurück. Er schien noch immer nicht überzeugt, aber da waren auch Zweifel.


    »Wie ambitioniert war Daughtrey?«, fragte Puller. »Nicht was Sterne betraf, sondern Geld. Wurde das in letzter Zeit überprüft? Denn zusätzlich zu Reynolds haben wir Lenora Macri. Sie war nur ein kleiner Captain in Leavenworth. Aber sie hatte unter einem Decknamen ein gut gefülltes Konto auf den Cayman Islands. Also frage ich mich, wie viel ein Ein-Sterne-General wohl zusammengerafft hat?«


    Carter nahm das Glas und stellte es wieder ab, ohne getrunken zu haben. »Daughtrey erwähnte mir gegenüber einmal, er würde darüber nachdenken, das Militär zu verlassen und seine eigene Consultingfirma zu eröffnen oder vielleicht als Privatanbieter für das Verteidigungsministerium zu arbeiten.«


    »Das wäre eine praktische Möglichkeit, erhaltenes Geld zu waschen«, bemerkte Knox. »Es einfach unter Beraterverträge mischen und einen zwielichtigen Steuerberater anheuern, damit alles völlig sauber aussieht.«


    »Sie haben mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Aber Daughtrey und Reynolds? Spione?«


    »Und Robinson?«, fragte Puller.


    »Was ist mit ihm?«


    »Er hatte einen sehr kranken Sohn. Seine Versicherung wollte experimentelle Behandlungen außerhalb des Landes nicht bezahlen. Sein Sohn wäre gestorben. Aber nachdem mein Bruder ins Gefängnis gewandert ist, erhält Robinsons Sohn die experimentelle Behandlung, die in Deutschland einen siebenstelligen Betrag gekostet hat, und überlebt.«


    »Warum haben Sie beim Essen nichts davon gesagt?«, fragte Carter gereizt.


    »Ich sage es jetzt.«


    »Also glauben Sie, dass Robinson bezahlt wurde, um zu lügen?«


    »Ja. Und man hat Sie darüber informiert, dass mein Bruder Reynolds aufgesucht hat. Warum dieses Risiko eingehen? Rache, weil sie gegen ihn ausgesagt hat? Selbst wenn… warum hat Bobby sie nicht einfach getötet? Warum lässt er Reynolds am Leben, sodass sie den Behörden verraten kann, dass er in der Gegend ist? Wenn Bobby ein Mörder ist, was ist dann schon ein Mord mehr?«


    Carter trank den Rest seines Whisky Soda. »Ich war mir nicht sicher, was diese Unterhaltung ergeben würde, als ich Sie zu einem Absacker eingeladen habe, aber ich kann Ihnen versichern, damit habe ich nicht gerechnet. Sie haben ein plausibles Argument vorgebracht, dass Ihr Bruder hereingelegt wurde und die wahren Feinde noch immer aktiv sein könnten.«


    »Die Frage ist doch, was können wir dagegen tun?«, sagte Knox. »Denn hauptsächlich haben wir Spekulationen. Das hat vor Gericht keinen Bestand.«


    »Lassen Sie mich sehen, was ich von meiner Seite aus tun kann. Wir bleiben in Verbindung. Und ich melde mich bald.«


    Er stand auf, warf ein paar Banknoten für die Rechnung auf den Tisch und ging.


    »Sehr aufmerksam, das mit dem Miró und den Taschen und Schuhen«, sagte Puller.


    »Ich habe Ihnen das nicht gesagt, weil wir bereits wussten, dass Reynolds viel mehr Geld hat, als sie haben sollte. Es hätte dem Gesamtbild nichts Neues hinzugefügt.«


    »Stimmt. Aber sich auf diese Weise mit Carter zusammenzusetzen war ein großes Risiko.«


    »Wenn wir mit unserer Untersuchung nicht weiterkommen, könnte uns nur noch die Möglichkeit bleiben, im Munitionslager ein Feuer zu legen. Hätte er nicht nach dem Absacker gefragt, hätte ich selbst es getan. Deshalb wollte ich, dass wir in der Lobby warten.«


    »Auf die eine oder andere Weise werden wir es bald wissen.«


    »Ja, werden wir.«


    »Aber vergessen Sie nicht«, sagte Puller. »Wenn die Munition hochgeht, könnten viele Leute von der Explosion erfasst werden. Auch wir.«
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    Puller setzte Knox vor ihrem Hotel ab und fuhr zurück nach Quantico. In der Nähe des Heimatstützpunkts hielt er zum Tanken an. Ein anderer Wagen fuhr an die benachbarte Zapfsäule. Jemand stieg aus.


    Puller hatte den Füllstutzen eingesteckt und lehnte sich gegen die Motorhaube seines Wagens. »Nicht reagieren, Junior«, sagte eine Stimme. »Jemand könnte zusehen.«


    Puller zuckte nicht einmal zusammen, möglicherweise, weil er gehofft hatte, dass so etwas schließlich geschehen würde. Er holte das Handy aus der Tasche und gab vor, seine SMS zu überprüfen, ohne auch nur eine Sorge auf der Welt zu haben. Im Augenwinkel betrachtete er den Pick-up, der an der Zapfsäule neben ihm parkte. Ein hochgewachsener Mann, der fast seine Größe hatte, stand daneben. Im Licht der Tankstellenlampe erhaschte Puller einen Blick auf den Mann, von dem er wusste, dass es sich um seinen Bruder handelte.


    Hätte ihn der Mann allerdings nicht Junior genannt, hätte er Bobby vielleicht nicht erkannt. Es gab nur drei Menschen auf der Welt, die ihn jemals so genannt hatten: sein Vater, seine Mutter und sein Bruder.


    Glatzköpfig, tätowierte Arme, Spitzbart, völlig andere Nase und Ohren. Hinter der Heckscheibe des Wagens war ein Gewehrständer zu sehen, an der Seite des Fahrerhauses klebte ein Sticker mit der Aufschrift »Mach mich nicht an«.


    »Du hast dich verändert«, murmelte Puller.


    »Nur äußerlich. Drinnen bin ich noch immer derselbe alte Idiot.«


    Bobby zückte seine Brieftasche, holte eine Kreditkarte hervor und zog sie durch das Lesegerät. Er drückte die nötigen Tasten und steckte dann den Tankstutzen in die Tanköffnung.


    »Wir haben viel zu besprechen«, sagte Puller.


    »Ja, haben wir, kleiner Bruder.«


    »Ich habe viel herausgefunden.«


    »So wie ich.«


    »Man hat dich reingelegt.«


    »Ja.«


    »Das müssen wir in Ordnung bringen.«


    »Das habe ich auch vor«, sagte Bobby.


    »Wie willst du das anstellen?«


    »In deine Wohnung können wir nicht. Zu offensichtlich.«


    Puller gab vor, einen Anruf zu machen, und hielt das Handy ans Ohr. »Ich kann jeden möglichen Beschatter abschütteln und dich dann treffen.«


    »Das wollte ich vorschlagen.«


    »Bist du irgendwo in der Nähe untergekommen?«


    »Das werde ich. Bin vor ein paar Meilen daran vorbeigekommen. Das Holiday Inn. Kennst du es?«


    »Ja.«


    »Ich parke den Wagen direkt vor meinem Zimmer. Der Pick-up ist schwer zu übersehen. Kennzeichen aus Kansas.«


    »Gut.«


    »Geh auf Nummer sicher, dass man dir nicht folgt, Bruderherz. Das wäre nicht in unserem Interesse, für keinen von uns.«


    »Das werden sie niemals schaffen, Bobby.«


    »Ich weiß, Junior. Ich weiß.«


    John Puller tankte zu Ende und fuhr los. Ein paar Minuten später fuhr Bobby Puller in die entgegengesetzte Richtung.


    John erreichte sein Apartmenthaus, fuhr aber weiter bis nach Quantico. Er passierte die Sicherheitsschranke, fuhr zum Gebäude der CID und ging durch einen Korridor zu einem Büro, das er sich mit anderen Agenten teilte. Es stand leer, und er verbrachte zwanzig Minuten damit, auf einem Stück Papier herumzukritzeln und seine Nerven zu beruhigen, nachdem er soeben an einer Tankstelle seinem flüchtigen Bruder begegnet war.


    Obwohl Bobby auf der Flucht war, hatte er ganz ruhig geklungen. Und Puller hatte ihn den Plan diktieren lassen, obwohl ihm so etwas nicht lag. Aber Bobby war immer schon der Anführer der beiden gewesen, nicht nur, weil er der Ältere war. Bobby hatte einfach diese Art.


    Puller wartete weitere zwanzig Minuten. Währenddessen schlüpfte er aus der Ausgehuniform und zog eine Arbeitsuniform an, die er im Spind aufbewahrt hatte. Er verließ das Gebäude durch einen Hintereingang und begab sich zum Fuhrpark. Dort wählte er eine viertürige Limousine und verließ den Stützpunkt durch ein anderes Tor.


    Er fuhr dreißig Kilometer durch eine ländliche Gegend, bog nach links und rechts ab, fuhr wieder zurück, hielt an, fuhr schneller, dann wieder langsamer und sorgte dafür, dass man ihm unmöglich folgen konnte. Er parkte eine halbe Meile vom Holiday Inn entfernt und ging den Rest zu Fuß durch Wald und Wohngegenden.


    Der Pick-up mit den Nummernschildern aus Kansas parkte vor Zimmer 103. Im Vorbeigehen überprüfte Puller Ladefläche und Fahrerhaus des Wagens. Dann klopfte er an die Tür. Ein paar Sekunden später öffnete sie sich, nachdem sich die Gardine am Fenster neben ihr ein Stück bewegte, weil jemand einen Blick hinausgeworfen hatte.


    Puller trat nicht sofort ein. Er legte die Hand auf den Griff seiner gehalfterten M11.


    »Bobby?«, fragte er leise.


    »Die Luft ist rein, Junior.«


    Puller betrat den Raum, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


    Nur eine Lampe brannte in dem kleinen Zimmer, die am Bett. Sein Bruder saß auf einem Stuhl in der Zimmerecke. Eine geöffnete Tür gewährte einen Blick ins Bad. Auf dem Bett lag eine Tasche.


    Puller setzte sich auf die Bettkante und musterte seinen Bruder eingehend.


    »Gab es unterwegs irgendwelche Probleme?«, fragte Bobby.


    »Ich habe mir Zeit genommen. Falls jemand an mir drangeblieben ist, hat er den Sieg verdient.«


    Bobby stand auf und streckte die Arme aus. »Tut verdammt gut, dich zu sehen, John.«


    Puller erhob sich ebenfalls. Die beiden umarmten sich ausgiebig und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Als sie sich voneinander lösten, bemerkte Puller, dass Bobbys Augen feucht schimmerten, und auch seine eigenen Augen trübten sich. Es war ein seltsames Gefühl, Bobby nicht als Gefangenen zu sehen. Es fühlte sich großartig an. Aber er wusste, das alles war flüchtig, nur auf Zeit. Und das jagte Puller mehr Angst ein als alles andere.


    Bobby nahm wieder Platz, und Puller setzte sich wieder aufs Bett. Einen Augenblick lang schwiegen beide.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Puller schließlich.


    »Ich bin dir nicht gefolgt, jedenfalls nicht anfangs. Ich habe deine Spur beim Army-Navy Club aufgenommen, nachdem ich einem anderen von Fort Belvoir aus gefolgt war.«


    »Wer war dieser andere?«


    »Donovan Carter. Ich war ganz schön überrascht, als plötzlich du aufgetaucht bist.«


    »Warum bist du Carter gefolgt?«


    »Ich versuche, die Antworten auf wichtige Fragen zu finden.«


    »Wer dich hereingelegt hat und warum?«


    Bobby nickte. »Susan Reynolds war daran beteiligt.«


    »Wir haben mit ihr gesprochen. Sie hat Carter darüber informiert, dass du bei ihr warst und sie bedroht hast. Ihr Gift gespritzt hast.«


    Bobby hielt sein Handy in die Höhe und betätigte eine Taste. Puller hörte sich die mitgeschnittene Unterhaltung zwischen seinem Bruder und Reynolds an.


    »Natürlich beweist das gar nichts. Sie könnte behaupten, sie hätte das gesagt, damit ich sie nicht umbringe. Und es war kein Gift. Ich habe nur ihre Fantasie auf Trab gebracht und sie dann betäubt.«


    »Russen?«, sagte Puller.


    »Eine falsche Spur, jedenfalls meiner Meinung nach. Du hast das von Niles Robinson gehört?«


    »Sein Junge war das Motiv, richtig?«


    »Ja. Er sprach mit mir am Telefon in der Union Station, als jemand ihn erschossen hat.«


    »Das habe ich mir gedacht.«


    »Hast du? Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Ich habe auch diese Unterhaltung aufgenommen. Die wichtigste Information dabei war, dass Robinson behauptet hat, jemand habe möglicherweise ein Problem damit gehabt, dass ich den Posten beim ISR bekomme.«


    »Wer?«


    »Er bekam keine Gelegenheit mehr, mir das zu sagen.«


    »Daughtrey hat deine Stelle beim ISR bekommen. Dann ging er zum Cyber Command.«


    »Und jetzt ist er tot.«


    »Man hat ihn in meinem Motelzimmer in Kansas gefunden.«


    »Ich habe dich dort mit einer Frau gesehen. Ich wusste nicht, dass man ihn in deinem Zimmer fand.«


    »Die Frau ist Agent Veronica Knox, Inscom. Kennst du sie?«


    »Nein.« Bobby schwieg und betrachtete seinen Bruder. »Du hast bestimmt viele Fragen an mich.«


    »Ich habe auch Antworten. Nachdem man für den Stromausfall im DB gesorgt hatte, schickte man einen Ukrainer rein, um dich zu töten. Ein weiblicher Captain namens Macri war daran beteiligt. Knox hat sie bei einer Schießerei getötet.«


    Bobby spielte mit einem Stift. »Als der Kerl meine Zelle betrat, war ich bereits misstrauisch. Schon bevor ich im DB gelandet bin, hatte ich gewusst, dass es eine unfehlbare Notstromversorgung hat. Aber sie hat versagt. Ich wusste auch, dass sich die Zellentüren bei einem Stromausfall automatisch verriegeln. Das ist aber nicht passiert. Sie haben sich geöffnet. Das bedeutet, jemand muss mit der Software herumgespielt haben. Ich war mir nicht sicher, was da genau vorging oder ob ich das Ziel war. Aber ich beschloss, in der Zelle zu bleiben und abzuwarten. Als ich jemanden an der Tür hörte, rief ich, ich läge mit hinter dem Kopf gefalteten Händen am Boden. Als der Kerl eintrat, hatte er ein Messer, obwohl in so einer Situation eine Pistole die Standardvorgehensweise ist. Und man würde nie nur einen einzelnen Mann einen Raum sichern lassen. Sie wären mindestens zu zweit. Dieser Bursche war offensichtlich ein Verbrecher.«


    »Und mit einem Messer kann er dich lautlos töten, während ein Schuss Militärpolizisten anlocken würde.«


    Bobby nickte. »Und eine Messerwunde könnte man einem anderen Gefangenen zuschreiben, der sich ein Gefängnismesser gebastelt und möglicherweise etwas gegen mich hatte. Vermutlich wäre das die Erklärung gewesen, wenn man meine Leiche gefunden hätte. Niemand würde einen der MPs verdächtigen.«


    »Und darauf hat man gezählt, da bin ich mir sicher. Aber du hast den Spieß umgedreht.«


    »Ich lag nicht mit den Händen hinter dem Kopf auf dem Boden. Ich stand hinter der Tür. Ich habe ihn entwaffnet. Als er anfing, mich auf Ukrainisch anzubrüllen, wie ich erkannte, wusste ich, dass er mich umbringen wollte. Also habe ich ihn getötet.«


    »Der Snap-Griff? Die Beschreibung des Pathologen hat mich darauf gebracht.«


    »Das war nützlich, Bruderherz. Dafür danke ich dir.«


    »Dann hast du seine Ausrüstung angelegt und bist auf diese Weise gegangen.«


    »Glücklicherweise hatte er meine Größe.«


    »Also bist du auf dem Mannschaftswagen nach Leavenworth gefahren und verschwunden. Aber wie konntest du dein Erscheinungsbild so drastisch verändern?«


    Bobby lächelte und berührte seine Nase. »Nach meinem Umzug nach Kansas habe ich unter falschem Namen einen Lagerraum gemietet, habe unter diesem Namen Bankkonten und Kreditkarten eingerichtet und den Lagerraum mit ein paar Dingen ausgerüstet, mit denen ich mein Erscheinungsbild verändern konnte. Und noch mit ein paar anderen Dingen.«


    »Warum? Du kannst unmöglich damit gerechnet haben, verhaftet zu werden und später aus dem DB zu entkommen.«


    »Das hat bei der Gleichung nicht die geringste Rolle gespielt. Während meiner Zeit bei Stratcom habe ich undercover die Militärkneipen rund um den Stützpunkt besucht.«


    »Warum?«


    »Als ich in die Satelliteneinrichtung kam, wurde mir klar, dass das dort stationierte Personal nicht so verschwiegen war, wie es hätte sein sollen. Geheiminformationen wurden an Orten herausposaunt, an denen so etwas nie hätte geschehen dürfen. Ich war federführend daran beteiligt, einen Ring auffliegen zu lassen, der es auf betrunkene Soldaten und Angestellte von Stratcom abgesehen hatte, um an Informationen zu kommen, die man verkaufen oder mit denen man die Leute erpressen konnte.«


    »Niemand wusste von deinem Alter Ego?«


    »Das hätte die Sache scheitern lassen. Doch als ich aus dem DB entkam, war es extrem hilfreich. Ich konnte mein Erscheinungsbild verändern, mich bewaffnen, mich mit Ausrüstung, Bargeld und einer Kreditkarte versorgen und aufbrechen.«


    »Was hast du seit deiner Flucht gemacht?«


    »Ich wollte herausbekommen, wer für die falschen Anschuldigungen verantwortlich ist.« Er starrte seinen Bruder an. »Ich kann nicht glauben, dass man dich überhaupt in die Nähe dieses Falles ließ.«


    »Ein Drei-Sterne-General namens Aaron Rinehart und ein Kerl vom NSC namens James Schindler kamen zusammen mit Daughtrey zu mir. Sie haben alles in die Wege geleitet.«


    »Rinehart bin ich begegnet. Von Schindler habe ich gehört. Daughtrey bin ich nie über den Weg gelaufen. Aber welches Interesse haben sie daran, dass du die Ermittlungen führst?«


    »Ich weiß es nicht. Eine Freundin beim JAG sagte zu mir, sie könne bei diesem Szenario nichts Positives für mich erkennen.«


    »Ich würde das als guten Rat bezeichnen.«


    »Du bist Carter gefolgt. Verdächtigst du ihn?«


    »Reynolds arbeitet beim WMD-Center, das Carter leitet. Daughtrey hat mit Carter beim ISR gearbeitet. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Person war, die Robinson erwähnt hat, aber er schien ein guter Anfang zu sein. Ich habe bei diesem Kerl nicht viele Anhaltspunkte gefunden, also wollte ich sie alle verfolgen, bis ich den richtigen finde.«


    »Geht es nur um Geld? Für Reynolds schon, glaube ich.«


    »Sie hat einen Joan Miró in ihrem Mini-Landhaus.«


    »Darauf hat meine Kollegin Knox mich schon hingewiesen.«


    »Das Gemälde ist ein paar Millionen Dollar wert. Das ist Grund genug für Stratcom, um bei jedem Geheimnisträger Hausdurchsuchungen vorzunehmen. Manchmal sehen wir den Wald vor lauter Bäumen nicht. Aber ich glaube nicht, dass es allen nur um Geld geht.«


    »Was dann? Falls sie Verräter sind, verkaufen sie Informationen.«


    »Vielleicht. Aber ich glaube, da steckt mehr als nur Geld dahinter.«


    Puller dachte darüber nach. »Übrigens weiß ich ziemlich sicher, wie Reynolds die DVD in deine Tasche geschmuggelt hat.«


    »Wie?«


    »Ihr Vater war Zauberkünstler. Sie hat ihm assistiert. Sie dürfte bei Taschenspielertricks also sehr begabt sein.«


    »Da hast du sicher recht.«


    Die Brüder sahen sich an.


    »Und nun?«, fragte Puller.


    »Erzähl mir, was du erfahren hast«, sagte Bobby. »Es ist bestimmt eine ganze Menge.«


    Puller erzählte. Er hielt sich nicht zurück. Er konnte sehen, dass der Verstand seines Bruders fieberhaft arbeitete, alles aufnahm und jede Information sauber und ordentlich kategorisierte.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Puller, als er fertig war.


    Bobby brauchte ein paar Minuten, um seinen Bruder einzuweihen.


    »Also glaubst du, hier geht es um eine Verschwörung?«, fragte Puller.


    »Ja. Das kann unmöglich nur eine Person sein.«


    »Ich habe dir von diesen Männern erzählt, die mich entführt haben…«


    »Ja.«


    Puller musterte seinen Bruder lange. »Warst du das? Hast du geschossen?«


    Bobby nickte langsam. »Ich war froh, dass ich für dich da sein konnte, John. Wie ich dich kenne, hättest du es auch allein geschafft, aber ich war froh, dass ich dort war und helfen konnte. In den letzten beiden Jahren konnte ich das kaum.«


    »Du hast mir das Leben gerettet, Bobby. Aber du hättest bei dieser Gelegenheit Kontakt mit mir aufnehmen können. Warum hast du es nicht getan?«


    Bobby schaute ihn schuldbewusst an. »Ich habe darüber nachgedacht. Aber es hätte dich in eine unmögliche Situation gebracht. Du hättest mich verhaften müssen.«


    »Warum hast du jetzt Kontakt zu mir aufgenommen?«


    Bobby seufzte. »Weil ich nicht wusste, ob ich jemals wieder die Gelegenheit habe. Ich weiß, wie viele Leute nach mir suchen. Bestens ausgebildete Spezialisten, die gut in ihrem Job sind. Ich wollte, dass du meine Seite kennenlernst. Ich wollte, dass du weißt…«


    »Ich habe nie an deine Schuld geglaubt.«


    Sein Bruder brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Weiß ich. Zumindest warst du dir nicht sicher.«


    »Ich habe das mit dem Drohbrief herausgefunden, den du in deiner Zelle bekommen hast.«


    Bobbys Lächeln erlosch. »Wer hat dir das gesagt?«


    »Spielt keine Rolle. Du hast alles aufgegeben, um Dad und mich zu beschützen. Deine Karriere, Jahre deines Lebens, einfach alles.«


    »Ich war zu arrogant. Und dumm. Ich hätte nie gedacht, dass man mich verurteilt, weil ich nicht schuldig war. So viel zum Thema Naivität.«


    »Trotzdem hast du alles aufgegeben.«


    »Ich konnte nicht zulassen, dass meiner Familie etwas geschieht«, sagte Bobby leise. »Ihr beide seid alles, was ich noch habe.«


    »Hast du eine Idee, wer ›sie‹ sein könnten?«


    »Nein. Aber du hast gesagt, dass der Mann, dessen Stimme du bei deiner Entführung gehört hast, sich als Patriot bezeichnet hat. Das ist interessant und bestürzend zugleich.«


    »Warum bestürzend?«


    »Weil Patriotismus im Extremfall gefährliche Pläne hervorbringen kann.«


    »Wenn das hier auch so ist, dann ist dieser Plan bisher unbekannt«, sagte Puller.


    »Ich glaube, wir können ein bisschen Licht darauf werfen.«


    »Und wie?«


    »Man hat mich daran gehindert, zum ISR zu gehen, sodass Daughtrey meinen Platz einnehmen konnte. Das ist ein Anfang.«


    »Wieso?«


    »Mich kann man nicht kaufen. Ungewöhnliche Worte von einem verurteilten Verräter, ich weiß, aber es ist die Wahrheit. Bei Daughtrey bin ich mir nicht so sicher, was Unbestechlichkeit angeht.«


    »Und den wollte man beim ISR, verdammt. Carter hat uns gesagt, wie wichtig das ISR für unsere nationale Verteidigung ist.«


    »In vieler Hinsicht ist das ISR unsere nationale Verteidigung.«


    »Also könnte ein Verräter viel Schaden anrichten?«


    »Katastrophalen Schaden.«


    »Was weißt du über Daughtrey? Wie konnte er beim Militär so weit aufsteigen, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hat?«


    »Falls er schuldig ist. Dafür haben wir noch keinen definitiven Beweis. Aber sollte er tatsächlich schuldig sein… wer kann schon sagen, wann er auf die andere Seite übergelaufen ist und aus welchem Grund?«


    »Warum hat man ihn umgebracht, falls er wirklich ein Verräter war?«


    »Er gehörte zu den Leuten, die dich für meinen Fall rekrutiert haben, sagtest du?«


    »Ja.«


    »In diesem Fall hat er dich eingespannt, um sich an deine Ermittlung dranzuhängen, falls er zu den Bösen gehört. Er hat gehofft, dass du mich aufspürst, sodass er selbst dafür sorgen kann, dass ich nicht lebend zurück ins DB komme.«


    »Aber wie könntest du denen schaden?«


    »Ich weiß es nicht. Während ich im DB saß, war ich ohne Bedeutung für sie. Etwas muss das hier ausgelöst haben.«


    »Gehen wir mal davon aus, das alles trifft zu«, sagte Puller. »Kehren wir zu der Frage zurück, warum man Daughtrey umgebracht hat.«


    »Der Hauptgrund, einen Agenten umzubringen, liegt auf der Hand.«


    »Er hat beschlossen, zur anderen Seite überzulaufen?«


    Bobby nickte. »Oder er hat es sich irgendwie anders überlegt. Vielleicht hatte er ein Gewissen und zog bei einem Mord die Grenze.«


    »Und unterschrieb das eigene Todesurteil.«


    »Genau.« Bobby rieb sich die Oberschenkel. »Wie können wir zusammenarbeiten, ohne dass es jemand erfährt?«


    »Ein paar Wegwerfhandys.«


    »Und wir könnten den Code benutzen, den ich erfunden habe, als wir Kinder waren…«


    »Du hast immer behauptet, er sei nicht zu knacken.«


    »Jetzt finden wir es wohl heraus.«


    »Noch eins, Bobby.«


    »Ja?«


    »Ich habe einen Brief, den du lesen solltest.«


    Bobby kniff die Augen zusammen. »Einen Brief? Von wem?«


    Puller holte das Dokument auf sein Display und reichte seinem Bruder das Handy. »Lies ihn einfach.«


    Bobby nahm neugierig das Handy entgegen und las. Obwohl der Brief relativ kurz war, las er ihn fünf Minuten später noch immer oder vermutlich erneut.


    Schließlich gab er das Handy zurück.


    »Deshalb wurde die Anklage gegen dich von Hochverrat auf Spionage abgemildert«, sagte Puller leise, wobei er seinen Bruder nicht aus den Augen ließ.


    »Der Unterschied zwischen Leben und Tod«, sagte Bobby mit matter Stimme, als hätte man ihn jeglicher Energie beraubt. »Mir hat niemand je von diesem Brief erzählt.«


    »Ich wusste bis vor Kurzem auch nichts davon.«


    Puller blickte aufs Display. Der Brief seines Vaters war außergewöhnlich gewesen, und wenn auch nur aus dem Grund, dass Puller diese Seite seines Vaters nie zu Gesicht bekommen hatte. Obwohl Bobby den Brief nun gelesen hatte, wurde Puller das Gefühl nicht los, es noch einmal tun zu müssen. Er glaubte, es sich selbst und Bobby zu schulden.


    Er räusperte sich und las:


    »Ich hatte die Ehre, meinem Land vier Jahrzehnte in Uniform zu dienen. Viele Menschen, die mich zu kennen glauben, vertreten vermutlich die Ansicht, dieser Dienst sei der Höhepunkt meines Lebens gewesen. Sie irren sich. Der krönende Ruhm meines Lebens sind meine Söhne, zwei außergewöhnliche junge Männer. Ich bin unendlich stolz, ihr Vater zu sein. Schließlich hat Gott gezeigt, dass es für einen Menschen keinen höheren Daseinszweck geben kann. Auch wenn ich bei vielen wichtigen Augenblicken ihres Lebens nicht dabei sein konnte, so verging doch kein Tag, an dem ich nicht an sie gedacht habe. Ich liebe sie mehr als alles andere. Heute, meine Herren, schreibe ich Ihnen als Vater von Robert, der sich mit der Zerstörung seiner Karriere und dem Verlust seiner Freiheit konfrontiert sieht, was mich mit unendlichem Schmerz erfüllt, denn Robert ist mit einem großartigen Intellekt, einem freundlichen Wesen und einem außergewöhnlichen Herzen gesegnet. Niemals hat er die Verbrechen begangen, die man ihm zur Last legt. Ich vertraue darauf, dass die Zeit uns recht geben wird, und erwarte diesen Tag voller Freude, aus ganzem Herzen und mit aller Liebe zu meinem Sohn, Major Robert W. Puller.«


    Puller konnte nicht weiterlesen, denn seine Stimme brach. Er verstummte, schaute auf.


    Bobby wollte etwas sagen, schwieg aber. Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel, ließ den Kopf hängen und brach in Tränen aus.


    Als sein großer Bruder zu weinen anfing, setzte Puller sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern.


    Lange Zeit saßen die beiden großen, starken Männer da, von den liebevollen Worten eines alten Mannes in zwei kleine Jungen verwandelt.


    Worte, die später gefallen waren, als es hätte sein sollen.


    Viel später, aber nicht zu spät.
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    Am nächsten Morgen holte Puller Knox in der Lobby des W Hotels ab. Obwohl er sich alle Mühe gab, es zu verbergen, fiel ihr anscheinend eine Veränderung auf.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.


    Er rieb sich die Augen. »Ich habe nicht viel geschlafen.«


    Sie schien nicht viel Mitgefühl zu haben. »Willkommen im Club. Ich glaube, seit ich Sie kennengelernt habe, habe ich keine Nacht mehr durchgepennt.«


    Sie verließen das Hotel und gingen zu seinem am Straßenrand geparkten Wagen.


    Die Luft war überraschend kühl; eine leichte Brise wehte. Am Himmel beschrieb ein Flugzeug eine scharfe Linkskurve, um nach dem Start vom Reagan National nicht durch gesperrten Luftraum zu fliegen.


    »Während Sie nicht geschlafen haben, haben Sie über unseren Absacker mit Donovan Carter nachgedacht?«, fragte Knox.


    »Carter hat uns einen Vorwand geliefert, noch einmal mit Reynolds zu sprechen«, antwortete Puller.


    »Sie ist jetzt höchstwahrscheinlich bei der Arbeit.«


    »Das macht nichts. Reynolds arbeitet für das Verteidigungsministerium. Ich bin offiziell beauftragter Militärermittler. Nichts hält uns davon ab, sie bei der Arbeit zu befragen.«


    »Was wollen Sie Reynolds denn fragen?«


    »Mich interessiert ihre Begegnung mit Bobby. Und ich will sie bei ihren Antworten beobachten.«


    »Die Körpersprache?«


    »Ja. Die verrät oft mehr, als die Person einem sagt.«


    Puller hatte vorher angerufen, und Susan Reynolds erwartete sie in ihrem Büro. Der bescheidene Raum sah auf seltsame Weise aufgeräumt und unordentlich zugleich aus. Reynolds’ Sicherheitsausweis hing um ihren Hals, ihre Miene war gelassen. Höflich begrüßte sie die Besucher und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Dann setzte auch sie sich und wartete.


    Puller ließ sich auf den Stuhl sinken. Sein Blick schweifte durchs Büro. Sämtliche Gegenstände hatten auf irgendeine Weise mit Reynolds’ Job zu tun. Die Frau hatte nicht einmal Zimmerpflanzen.


    Als sein Blick sich wieder auf Reynolds richtete, stellte er fest, dass sie ihn anstarrte. Sie schien genau zu wissen, was er getan hatte.


    »Ich habe die Dinge gern ordentlich und voneinander getrennt«, sagte sie. »Professionell und persönlich zugleich.«


    »Das verstehe ich.« Puller zeigte auf ein Foto, das eine jüngere Reynolds mit einer Reihe von Männern auf einer Landebahn zeigte. »Das sieht interessant aus.«


    Reynolds musste sich umdrehen, um auf das Foto schauen zu können. »In den Neunzigerjahren gehörte ich zu einem Verifikationsteam von START, als die Vereinigten Staaten und die Sowjets ihr Atomarsenal reduzierten. Wie Sie auf dem Foto sehen können, war ich in beiden Teams die einzige Frau, und mit Abstand die Jüngste. Aber dafür musste ich sehr hart arbeiten.«


    »Interessante Arbeit?«, wollte Knox wissen.


    »Ja. Allerdings hatten die Russen jeden Abend um sieben genug Wodka getrunken, um einen Flugzeugträger darauf schwimmen lassen zu können. Also bin ich mir nicht sicher, wie genau ihre Verifikation war. Aber ich habe nie einen Tropfen angerührt und alles bis aufs i-Tüpfelchen korrekt notiert.«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Puller. »Man hat uns gesagt, dass Robert Puller…«


    Reynolds unterbrach ihn. »Sie meinen wohl Ihren Bruder. Das wusste ich schon bei unserer ersten Begegnung.«


    Puller fuhr fort: »Man hat uns gesagt, dass Robert Puller Sie besucht hat.«


    »Er kam wohl eher, weil er mich umbringen wollte.«


    »Offensichtlich hat er es nicht getan.«


    »Ich konnte ihm entkommen und fand eine Waffe. Und er rannte wie der Feigling, der er offensichtlich ist.«


    »Hatte er Sie gefesselt?«


    »Nein, er hielt mir eine Pistole an den Kopf und spritzte mir etwas, bei dem es sich angeblich um Gift handelte. Ich konnte nicht glauben, dass dieses Arschloch so etwas tut. Vielleicht hat das Gefängnis ihn ja verrückt gemacht.«


    »Sie konnten ihn überwältigen und Ihre Waffe holen?«


    »Ich habe nicht gesagt, ich hätte ihn überwältigt. Er ist ein Mann, und wie Sie wissen, ist er viel größer als ich. Aber ich bin auch nicht gerade ein Schwächling. Ich habe ihm eine Lampe ins Gesicht geschmettert. Bevor er sich wieder fangen konnte, war ich am Bücherregal, wo ich eine Fünfundvierziger aufbewahre. Ich schnappte mir die Waffe. Als ihm klar wurde, dass ich bewaffnet und bereit zu schießen war, ergriff er die Flucht. Ich wollte ihn aufhalten, aber er war zu schnell. Dann rief ich die Polizei, aber die konnte ihn nicht mehr finden.«


    »Sie haben ihm eine Lampe ins Gesicht geschlagen?«


    »Ja.«


    »Das muss wehgetan haben.«


    »Hoffentlich. Er hätte viel schlimmere Schmerzen verdient.«


    »Er hat eine Prellung davongetragen, hat vielleicht sogar geblutet.«


    »Ja. Hat er. Und er war bestimmt überrascht.«


    »Und was wollte er?«


    »Er hat mich bedroht. Ich sollte gestehen, dass ich etwas falsch gemacht habe.«


    »Warum?«, fragte Knox.


    Reynolds starrte sie an, als wäre ihr die Anwesenheit der anderen Frau erst in diesem Moment klar geworden.


    »Woher soll ich wissen, wie ein Verrückter denkt? Er ist verzweifelt. Er ist aus dem Gefängnis geflohen. Er hat einen Mann getötet, vielleicht sogar zwei…«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Puller scharf.


    »Ich habe von Niles Robinson gehört. Das haben wir alle. Am Bahnhof niedergeschossen.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass Robert Puller etwas damit zu tun hat?«, wollte Knox wissen.


    Reynolds schenkte ihr einen gönnerhaften Blick. »Lassen Sie uns doch mal darüber nachdenken. Er bricht mit einer Waffe in mein Haus ein und bedroht mich, weil ich gegen ihn ausgesagt habe. Kurz darauf wird Niles Robinson, der ebenfalls gegen ihn ausgesagt hat, in der Union Station erschossen. Wie stehen die Chancen, dass dafür zwei verschiedene Personen verantwortlich sind, wenn Robert Puller in der Gegend war? Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz!«


    »Und was haben Sie Puller gesagt?«, fragte Knox.


    »Ich habe ihm viel gesagt. Er soll verschwinden. Mich in Ruhe lassen. Nie wieder mein Haus mit seiner Anwesenheit beschmutzen. Und als er mir dann etwas in den Hals gespritzt hat, das nach seiner Aussage Gift war, habe ich ihm natürlich alles gesagt, was er hören wollte.«


    »Warum haben Sie das getan?«, fragte Puller.


    Jetzt war es an Reynolds, eine verächtliche Miene aufzusetzen. »Weil er mir leidtat und ich nicht will, dass er zurück ins Gefängnis geht. Und weil ich unbedingt meinen Verrat gestehen und seinen Platz einnehmen wollte.« Plötzlich fauchte sie: »Was glauben Sie denn? Weil er mir sagte, dass ich nur so das verdammte Gegenmittel gegen das Gift bekomme!«


    »Aber er hat Sie doch gar nicht vergiftet«, meinte Puller.


    »Das weiß ich jetzt. Mir hat er gesagt, dass er mir ein Organophosphat gespritzt hat. Ein übles Zeug, das kann ich Ihnen sagen. Ich war starr vor Angst. Ich hätte alles gesagt, um das Gegenmittel zu bekommen.«


    »Was wollten Sie tun, nachdem Sie ihn mit der Lampe getroffen hatten und die Pistole in der Hand hielten?«


    »Ihn zwingen, mir das Gegengift zu geben.«


    »Und als er entkam?«


    »Habe ich Polizei und Notarzt gerufen. Ich glaubte buchstäblich, dass ich nur noch Minuten zu leben hätte. Dank diesem Arschloch war ich außer mir vor Angst.«


    »Sie waren bestimmt erleichtert, als sich alles als Irrtum herausstellte«, bemerkte Knox.


    Reynolds würdigte ihre Bemerkung keiner Antwort.


    Puller und Knox stellten ihr ein paar weitere Fragen und gingen dann.


    Als Puller sich an der Tür noch einmal umdrehte, sah er, dass Reynolds ihn anstarrte. Sie lächelte nicht, schien aber auch nicht zu triumphieren. Sie musterte ihn nur. Schließlich drehte sie sich um und ging wieder an die Arbeit.


    »Jedes Mal, wenn ich diese Frau sehe«, sagte Knox auf dem Korridor, »will ich sie erwürgen.«


    »Ich nicht. Ich will sie nur erschießen«, erwiderte Puller.


    Sie schaute zu ihm hoch. »Hat Ihnen die Körpersprache dieser Hexe irgendwas verraten?«


    »Dieses Mal war es weniger ihre Körpersprache als das, was sie gesagt hat.«


    »Was meinen Sie?«


    Puller wusste, dass Reynolds seinen Bruder nicht mit einer Lampe geschlagen hatte. Bobby hatte weder eine Prellung, noch hatte er geblutet. Aber das konnte er Knox nicht sagen, ohne zu enthüllen, dass er und Bobby sich getroffen hatten. Aber es gab etwas anderes.


    »Ich habe mir den Bericht über die toxikologische Untersuchung angesehen, die man bei Reynolds gemacht hat, nachdem mein Bruder ihr angeblich Gift injiziert hat. Erinnern Sie sich, dass Carter davon sprach? Ich habe mir heute Morgen eine Kopie mailen lassen.«


    »Aber man hat kein Gift gefunden.«


    »Nein, aber Spuren eines starken Sedativs. Stark genug, um Reynolds zu betäuben.«


    Knox blieb stehen. Puller ebenfalls.


    »Ein Sedativ?«, sagte sie. »Warum ist das sonst niemandem aufgefallen?«


    »Ich nehme an, dass kaum jemand den toxikologischen Bericht weitergelesen hat, nachdem da nichts von Gift stand. Ich neige dazu, alles bis zu Ende zu lesen.«


    »Aber warum sollte ein Sedativ in ihrem Blut sein?«


    »Mein Bruder könnte es ihr gespritzt haben.«


    »Aber wieso? Die Frau sollte reden, nicht schlafen.«


    »Damit er entkommen konnte, sobald sie mit dem Gespräch fertig waren.«


    »Aber warum sollte Reynolds lügen, wo sie doch wusste, dass der Bluttest das nachweist?«


    »Weil sie nicht so schlau ist, wie sie meint. Ich glaube nicht, dass sie das alles bis zu Ende gedacht hat. Und ich glaube, sie hasst meinen Bruder wirklich und erkannte eine Gelegenheit, es ihm richtig zu geben. Ihn einen Feigling zu nennen und uns einreden zu wollen, dass sie ihn erfolgreich verjagen konnte, muss ihr ein Genuss gewesen sein. Und sie wusste offensichtlich, dass Sie ihr Haus durchsucht und die Waffe im Regal gefunden hatten. Darum hat sie es auch erwähnt. Wirklich gute Lügner arbeiten immer etwas Wahres ein, damit die Lüge plausibler klingt.«


    »Also hat sie in jeder Hinsicht gelogen.«


    »Das habe ich keine Minute bezweifelt«, sagte Puller.
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    Kurz vor dem Ausgang wurden sie von zwei Sicherheitsbeamten angehalten.


    »Chief Puller? Agent Knox?« Der Sprecher trug einen Tarnanzug und hatte den Rang eines Sergeants.


    »Ja?«, sagte Puller.


    »Mr. Carter möchte Sie beide sehen.«


    Donovan Carter wartete in einem Zimmer neben seinem Büro auf sie. Bei ihm war ein Mann von mittlerer Größe mit dichtem blonden Haar und stechenden grünen Augen. Wie Carter trug er einen Anzug, marineblau, dazu ein weißes Hemd und eine dezent gestreifte Krawatte.


    »Das ist Blair Sullivan«, sagte Carter und zeigte auf den Mann. »Er leitet unseren internen Sicherheitsdienst.«


    Der Mann nickte ihnen kurz zu, sagte aber nichts.


    »Nach unserer Unterhaltung gestern Abend«, begann Carter, bemerkte dann aber, dass Puller Sullivan misstrauisch musterte. »Das geht in Ordnung, Agent Puller«, sagte er. »Ich habe ihn eingeweiht. Er hat für mich gewisse Dinge in Erfahrung gebracht.«


    Sullivan verschränkte die Arme vor der Brust und tat sein Bestes, weder Puller noch Knox anzuschauen.


    Carter öffnete eine Akte, die vor ihm lag. »Zuerst Susan Reynolds’ Finanzen. Mir war es nicht bekannt, aber ihr Ehemann war FBI-Agent und wurde vor vielen Jahren getötet.«


    »Sie hat uns gesagt, es sei Fahrerflucht gewesen«, bemerkte Puller. »Es wurde nie aufgeklärt.«


    Carter warf Sullivan einen Blick zu, worauf er fortfuhr: »Adam Reynolds hatte eine Lebensversicherung über zwei Millionen Dollar.«


    »Warum so hoch?«, wollte Puller wissen.


    »Er war FBI-Agent. Sie hatten zwei kleine Kinder. Miss Reynolds hatte eine ähnliche Versicherung, weil sie für die Regierung oft in unwirtliche Regionen ins Ausland reiste. Für beide bestand offensichtlich ein erhöhtes Risiko. Die Beiträge wurden stets bezahlt. Miss Reynolds beanspruchte das Geld. Sie bezahlte damit Schulden, benutzte es zur Erziehung ihrer Kinder und investierte den Rest. Ich wünschte, ich hätte sie bei Investitionen um Rat gefragt. Sie war bedeutend besser als mein Rentenplan. Die Versicherungssumme hatte sich in den dazwischenliegenden Jahren beträchtlich vermehrt, was ich wohl nicht extra erwähnen muss.« Er starrte Puller an.


    »Und der Joan Miró in ihrer Bibliothek?«, fragte Knox.


    »Es ist ein Miró, ja, eine limitierte und signierte Edition. Ich könnte mir so etwas niemals leisten, aber Miss Reynolds hat ihn vor Jahren gekauft, zu einem recht guten Preis. Und sie hatte das nötige Geld. Es steht auf ihrem Meldebogen, und das schon seit Jahren.« Wieder hielt Sullivan inne und starrte Puller an.


    »Ich muss mich entschuldigen, dass ich davon gestern Abend bei unserer Unterhaltung nichts wusste«, sagte Carter.


    »Bei allem Respekt, Sir, Sie leiten eine Organisation mit Tausenden von Angestellten«, sagte Sullivan. »Es ist unmöglich, dass Sie die finanziellen Details einer jeden Person kennen. Das ist meine Aufgabe.«


    »Und Niles Robinson?«, fragte Knox.


    »Er arbeitet nicht für die DTRA«, sagte Sullivan prompt. »Mr. Carter hat mich über Ihre Befürchtungen seinetwegen unterrichtet. Ich schlage vor, Sie klären das bei seinem letzten Arbeitgeber. Allerdings hat mir Mr. Carter erzählt, was sie ihm über Mr. Robinson gesagt haben. Und da ich ebenfalls Vater eines Kindes mit ernsten Gesundheitsproblemen bin, kann ich Ihnen sagen, dass Eltern alles tun werden, damit es dem Kind besser geht. Es würde mich nicht überraschen, wenn Mr. Robinson alles versetzt hat, was er besaß, und sich jeden möglichen Kredit besorgt hat, um dafür zu sorgen, dass sein Kind überlebt. Aber ich finde es widerwärtig, dass Sie sich auf die Schlussfolgerung gestürzt haben, dass ein Mann sein Land auf diese Weise verrät.«


    »Ich stürze mich nicht auf Schlussfolgerungen, Mr. Sullivan, ich ermittle«, erwiderte Puller.


    »Dann sollten Sie weiter ermitteln, aber in eine andere Richtung. Susan Reynolds ist ein respektiertes Mitglied der DTRA-Familie, und ihre Dienstakte weist nicht den geringsten Makel auf, soweit ich es herausfinden konnte.« Wieder hielt Sullivan inne, und sein ganzer Körper spannte sich. »Ihr Bruder kann das nicht von sich behaupten, oder?«, stieß er hervor. »Ich finde es höchst erstaunlich, dass Sie einen unserer Leute des Verrats beschuldigen, wo Ihr Bruder aus dem Gefängnis geflohen ist und obendrein einen Mord begangen hat! Kennen Sie keine Scham, Agent Puller?« Bei den letzten Worten stand er auf. Es hatte den Anschein, als wollte er Puller, der ungefähr fünfundzwanzig Kilo schwerer und fast zwanzig Zentimeter größer war, einen Faustschlag versetzen.


    »Sullivan!«, sagte Carter scharf. »Sie vergessen sich. Hören Sie sofort auf damit.«


    Sullivan ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, verschränkte die Arme und schaute zur Seite.


    »Ich entschuldige mich für die Worte und den Ton meines Kollegen, Agent Puller«, sagte Carter. »Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Gefühle mit uns durchgehen.« Er sah Sullivan an und fügte entschieden hinzu: »Darüber sprechen wir später noch.« Er wandte sich wieder Puller zu. »Nachdem das gesagt ist, muss ich seiner Einschätzung über Susan Reynolds recht geben. Es scheint alles in Ordnung zu sein. Und das habe ich ihr auch mitgeteilt.«


    »Wir wissen zu schätzen, dass Sie die Sache untersucht haben, Sir«, sagte Knox und zog an Pullers Ärmel. Puller starrte Sullivan finster an. Als der ihn schließlich ansah und Pullers durchdringenden Blick auf sich gerichtet fand, schaute er schnell weg.


    Sie verließen Carters Büro und wurden zum Ausgang eskortiert. Draußen sagte Knox: »Okay, zuerst Reynolds und jetzt das. Warum werde ich das Gefühl nicht los, als hätte man mich gerade zum Nachsitzen geschickt?«


    Als Puller nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Glauben Sie, dieser Sullivan ist daran beteiligt? Er hat sich benommen wie ein Psycho.«


    Puller schüttelte den Kopf und zog die Wagenschlüssel aus der Tasche. »Wenn er ein krankes Kind hat, hält er mich vermutlich für ein Arschloch. Und ich verstehe, was er damit meint, dass mein Bruder ein Verräter ist und ich den Finger auf bessere Männer richte, als Bobby einer ist. Aber es hat mich trotzdem geärgert.«


    »Und Carter?«


    Puller antwortete nicht sofort. »Ich weiß es nicht, Knox. Da berät die Jury noch.«


    »Eines kann ich Ihnen sagen– der Miró war keine limitierte Edition. Das war ein Original.«


    »Mittlerweile ist das Bild längst verschwunden, ob es nun ein Original war oder nicht«, sagte Puller.


    »Das vermute ich auch.«


    »Aber ich glaube, bei Reynolds habe ich mich geirrt.«


    »Glauben Sie etwa, sie ist unschuldig?«


    »Nein. Ich glaube, sie ist viel gefährlicher und fähiger, als ich sie eingeschätzt habe. Sie hat mich gerade in den Hintern getreten. Ich will nicht wie ein Angeber klingen, aber daran bin ich nun mal nicht gewöhnt.«


    »Ich auch nicht«, sagte Knox. »Sie hat gelogen, was Ihren Bruder betrifft. Das Betäubungsmittel war in ihrem Blut. Sie ist nie an ihre Waffe gekommen, um ihn zu verjagen. Das können wir gegen sie verwenden.«


    »Sie wird irgendeine Erklärung dafür haben, Knox. Sie hat das Medikament selbst genommen in der Hoffnung, die Wirkung des Gifts zu verlangsamen.«


    Knox seufzte resigniert. »Ja, vermutlich haben Sie recht. Aber wir können dieses Miststück nicht siegen lassen, Puller.«


    »Sie wird nicht siegen. Aber das wird nicht einfach.«


    »Hätten wir doch nur etwas gegen sie in der Hand.« Knox schaute Puller an. Der aber blickte in die Ferne und schien ihr gar nicht zuzuhören. »Puller? Woran denken Sie?«


    »Ich glaube, ich habe etwas übersehen.«


    »Etwas übersehen? Wo?«


    »Darum geht es ja. Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas… war da eben merkwürdig. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Das fasst ungefähr zusammen, wo wir bei diesem Fall stehen«, sagte Knox mürrisch. »Wir wissen es einfach nicht.«
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    Knox und Puller trennten sich in Fort Belvoir, wo sich Inscom befand. Knox wollte sich dort melden und musste einigen Papierkram erledigen. Sie verabredeten, sich später in Knox’ Hotel zu treffen.


    Vor der Rückfahrt nach Quantico hielt Puller an einem Café und holte ein Handy hervor, das er kürzlich gekauft hatte. Tatsächlich war es eines von zweien. Bobby hatte das andere. Während er den Kaffee trank, nahm er sich die Zeit, eine lange Nachricht zu schreiben und abzuschicken.


    Der nicht zu knackende Code seines Bruders würde nun einer Prüfung unterzogen werden. Doch Puller hatte großes Vertrauen in Bobbys Fähigkeiten.


    Während er zu seinem Apartmenthaus einbog, summte sein neues Handy. Er hielt und holte es hervor. Es war Bobbys ebenfalls verschlüsselte Antwort, die der Länge seiner ursprünglichen Nachricht entsprach. Puller eilte in seine Wohnung, nahm Papier und Stift und konnte die Botschaft in ungefähr dreißig Minuten entschlüsseln.


    Sie waren noch Kinder gewesen, als Bobby sich den Code hatte einfallen lassen. Er basierte auf dem Konzept einer Einmalverschlüsselung, von der Bobby gelesen hatte, aber man konnte sie mehrmals benutzen.


    Sie war tatsächlich nicht zu knacken, weil sie zwar einer Substitutionschiffre ähnelte, aber auf einer Geschichte basierte, die Robert Puller geschrieben und dann seinem jüngeren Bruder Wort für Wort beigebracht hatte– so lange, dass Puller sich sogar nach den vielen Jahren noch an jedes einzelne Wort erinnern konnte. Kannte man die Geschichte nicht, konnte man den Code nicht knacken. Und nur die beiden Pullers kannten die Geschichte.


    Puller hatte seinem Bruder die Ergebnisse ihrer Gespräche mit Reynolds und dann Carter und Sullivan geschickt, zusammen mit den Tatsachen über Reynolds’ Finanzgeschichte. Bobbys entschlüsselte Botschaft war kurz und bündig:


    Sie hat ihre Spuren gut verwischt. Finde alles über den Tod ihres Mannes heraus. Die Tatsache, dass er FBI-Agent war, ist interessant. Das hat sie mir gegenüber nie erwähnt und auch sonst niemandem, von dem ich weiß, dass die Frau ihn kennt. Je mehr ich ihre Feindseligkeit mir gegenüber verstehe, umso wahrscheinlicher ist es, dass Niles Robinson bei seinem Anruf Reynolds gemeint hat. Aber Eifersucht kann nicht die hauptsächliche Motivation gewesen sein. Die bestand darin, mich durch Tim Daughtrey zu ersetzen. Also musst du bei ihm tiefer graben. Alles über seine Karriere, was du finden kannst, John. Und ich meine alles.


    Der letzte Teil der Botschaft war am überraschendsten. Und verblüffend:


    Wichtig ist auch, dass Reynolds zu dem Verifikationsteam von START gehörte. Bei unserer »Begegnung« hat sie mir das verraten, doch ich habe mir nichts dabei gedacht. Aber es fiel mir wieder ein, nachdem du erwähnt hast, dass sie davon sprach, weil du das Foto in ihrem Büro gesehen hast. Finde darüber heraus, so viel du kannst, denn das könnte mit ihrem derzeitigen Auftrag zu tun haben. Und es könnte die Spur sein, nach der wir gesucht haben.


    Puller starrte noch eine ganze Weile auf diesen Teil der Botschaft, bevor er alles löschte. Er wusste, worauf Bobby möglicherweise hinauswollte. Falls Reynolds tatsächlich Spionin war, konnte dies die treibende Kraft bei ihrer Karriere und der Wahl ihrer Jobs gewesen sein: Spione begaben sich zumeist in eine Position, in der ihr Verrat das Optimum erreichte.


    Aber es konnte nicht Reynolds allein sein. Es musste noch jemand anders geben– jemanden, der immensen Einfluss hatte. Und von solchen Leuten existierten auf dieser Ebene nur sehr wenige.


    Einer davon war möglicherweise Donovan Carter.


    Der Chef der DTRA hatte ihnen am gestrigen Abend vielleicht nur deshalb bei einem Drink zugehört, um sie auszuhorchen. Er konnte Reynolds über alles unterrichtet haben, damit die Frau sich heute auf sie hatte vorbereiten können. Auch wenn ihr finanzieller Status völlig logisch erschien und Puller normalerweise überzeugt hätte, wusste er, dass Reynolds eine Lügnerin war.


    Er schrieb Bobby eine kurze Nachricht und steckte das Handy ein.


    Es wartete viel Arbeit.


    Und mit dem verstorbenen Brigadegeneral Tim Daughtrey machte Puller den Anfang.


    Nach zahllosen Anrufen, Internetrecherchen und einem schnellen Besuch bei der Bolling Air Force Base in Washington hatte Puller eine Menge Material über den Toten zusammengetragen. Nun sah er in der Lobby des W Hotels die Informationen durch. Von Knox hatte er noch nichts gehört, womit er allerdings jeden Augenblick rechnete. Sie würden sich im Hotel treffen.


    Daughtrey war für seine Karriere dem bewährten Rezept gefolgt, die Tretmühle zu durchlaufen; er hatte die richtigen Kästchen angekreuzt, die für Beförderungen unverzichtbar waren. Er war dorthin gegangen, wohin er hatte gehen müssen und hatte getan, was er auf jeder dieser Zwischenstationen hatte tun müssen, um Erfolg bei seiner gnadenlosen Jagd nach den Sternen auf den Schulterklappen zu haben. In dieser Hinsicht war er wie viele Männer und Frauen, die im Lauf der Jahre das Gleiche getan hatten. Aber seine Stärken und Erfahrungen hatten nicht auf dem Schlachtfeld gelegen, sondern in der Technologie, die möglicherweise das Schlachtfeld der Zukunft darstellte. Zumindest schien das im Pentagon jeder zu behaupten. Der allgemeine Konsens lautete, dass Daughtrey beliebt gewesen war und sein Tod einen großen Verlust für die Verteidigung der USA darstelle.


    Puller sammelte sämtliche Fakten und schickte sie in einer verschlüsselten Botschaft an seinen Bruder.


    Dann kümmerte er sich um Reynolds’ toten Ehemann, den FBI-Agenten. Im Internet fand er ein paar alte Artikel. Adam Reynolds war Agent im Field Office in Washington, D.C., gewesen. Er war erst Anfang dreißig, als er in der Nähe seines Hauses überfahren wurde.


    Puller hatte einen Kontakt beim FBI und rief nun diese Person an, die sich an den Fall erinnerte und vor Jahren, wie sich herausstellte, sogar kurz mit Reynolds zusammengearbeitet hatte. Reynolds gehörte zu den wenigen FBI-Agenten, die den Tod gefunden hatten, auch wenn es nicht im Dienst geschehen war.


    »Er war auf dem Heimweg von einem Coffeeshop im Einkaufszentrum«, sagte der Agent.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Wenn ich mich richtig erinnere, fand man den Kaffeebecher ungefähr drei Meter von der Leiche entfernt. Und jemand aus dem Coffeeshop erinnerte sich an ihn.«


    »Wo genau hat sich das alles abgespielt?«, fragte Puller.


    »In Burke, Virginia. Seine Frau sagte, er wäre oft dorthin gegangen. Wie die meisten von uns war Adam ganz versessen auf Kaffee.«


    »War seine Frau zu dem Zeitpunkt zu Hause?«


    »Nein, ich glaube nicht. Moment mal… richtig, ja, sie war außer Landes. Sie arbeitete ebenfalls für Onkel Sam. Ich weiß aber nicht mehr, wo genau.«


    »Aber sie hatten zu der Zeit doch kleine Kinder. Wer hat sich um die gekümmert?«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht waren sie schon alt genug, um eine Zeit lang allein bleiben zu können. Damals waren die Dinge noch anders. Man konnte die Kinder kurz allein lassen, ohne dass gleich jemand über einen herfiel oder es auf Facebook postete.«


    »Und der Fahrer wurde nie gefunden?«


    »Nie. Es war schon ziemlich spät am Abend. Reynolds wurde an einer ziemlich abgelegenen Ecke überfahren. Da gab es nicht mal Häuser. Niemand hat etwas gesehen.«


    »Glauben Sie, dass er eine Zielperson war? Dass es mit seinem Job zu tun hatte?«


    »Das glauben wir zu Anfang immer. Aber die offizielle Schlussfolgerung lautete, dass ihn vermutlich ein Betrunkener über den Haufen gefahren hat, der dann Fahrerflucht beging. Eine verdammte Schande. Adam war ein anständiger Kerl.«


    »Eine gute Ehe? Alles in Ordnung in dieser Hinsicht?«


    »Soviel ich weiß, ja. Aber wir waren nicht eng befreundet. Ich bin seiner Frau ein paarmal begegnet. Schien nett zu sein. Adam zufolge war sie viel unterwegs. Warum fragen Sie?«


    »Nur so. Ich suche nach ein paar weiterführenden Hinweisen.«


    »Etwas, das mit Adams Tod zu tun hat? Nach so vielen Jahren?«


    »Es könnte mit etwas zu tun haben, mit dem ich gerade beschäftigt bin. Sie wissen nicht, wo die Kinder heute sind? Ich glaube, der Sohn ist Anwalt.«


    »Ja. Tatsächlich arbeitet er für das FBI. Ich nehme an, er wollte in die Fußstapfen seines Vaters treten. Zumindest teilweise.«


    »Haben Sie seine Kontaktinformationen?«


    »Die kann ich aufrufen. Aber ich gebe sie Ihnen nur unter der Bedingung, dass Sie mir in absehbarer Zeit verraten, worum es hier geht, Puller.«


    »Ich versprech’s. Und vielen Dank.«


    Puller notierte sich alles, legte auf und rief Dan Reynolds im FBI-Büro in Washington an. Als er dem jungen Anwalt erklärte, wer er war und worüber er sprechen wollte, rechnete er damit, dass Reynolds entweder jede Menge Fragen stellen oder einfach auflegen würde. Stattdessen sagte Reynolds: »Ich kann Sie in zwanzig Minuten im Dunkin’ Donuts an der Ecke vom WFO treffen.«


    Überrascht willigte Puller ein und eilte zu seinem Wagen. Auf dem Weg zur Garage informierte er Knox mit einer SMS über die Entwicklung.


    Als Puller im Dunkin’ Donuts eintraf, herrschte dort ziemlicher Betrieb. Aber es war kein Problem, Dan Reynolds zu entdecken, denn der junge Mann hatte Größe und Aussehen von seiner Mutter geerbt. Puller stellte sich ihm vor. Sie besorgten sich Kaffee und gingen nach draußen, um sich an einen der kleinen Tische am Rand des Bürgersteigs zu setzen.


    »Warum interessiert sich ein Agent des CID nach so vielen Jahren für den Tod meines Vaters?«, begann Dan Reynolds das Gespräch. »Er war nicht beim Militär.«


    »Es könnte mit einem anderen Fall militärischer Natur zu tun haben«, antwortete Puller.


    »Können Sie mir Näheres sagen?«


    Puller dachte kurz nach. »Ein ehemaliger Kollege Ihrer Mutter wurde in der Union Station ermordet.«


    »Niles Robinson«, sagte Dan.


    »Ja.«


    »Ist das der Fall militärischer Natur, von dem Sie reden? Aber Robinson war nicht beim Militär.«


    »Nein, aber er war Zeuge bei einem Fall, bei dem es um einen Angehörigen des Militärs geht.«


    Dan blickte Puller an. »Was hat das mit dem Tod meines Vaters zu tun?«


    »Ich habe keine Ahnung. Deshalb versuche ich, eine Spur zu finden.« Puller hielt inne. »Ich könnte sicher auch mit Ihrer Mutter sprechen.«


    Dan schüttelte den Kopf. »An Ihrer Stelle würde ich mir die Mühe sparen.«


    »Warum? Sie arbeitet in der Gegend.«


    »Ja, bei der DTRA. Aber von ihr werden Sie nichts erfahren.«


    »Ich verstehe nicht… Er war ihr Ehemann.«


    »Ja, er war ihr Ehemann. Und?«


    Puller beugte sich vor. »Ich muss wissen, was Sie damit sagen wollen.«


    Dan richtete den Blick auf die vorbeifahrenden Autos. »Als mein Vater getötet wurde, war ich elf, meine Schwester neun.«


    »Das muss hart gewesen sein.«


    »Es war die Hölle. Mein Vater verließ das Haus, um in einen Laden zu gehen, und kam nie zurück.«


    »Er ging in seinen Lieblings-Coffeeshop, nicht wahr?«


    Dan starrte ihn an. »Nein, er ging los, um für uns etwas einzukaufen.«


    »Aber man fand einen Becher seines Lieblingsladens in der Nähe seiner Leiche. Zumindest hat man mir das erzählt.«


    »Das wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass er in den Laden wollte. Normalerweise ließ er mich und meine Schwester nicht auf diese Weise allein. Aber sie hatte angerufen.«


    »Wer hatte angerufen?«


    »Meine Mutter.«


    »Um ihm was zu sagen?«


    »Er sollte ein paar Dinge besorgen. Dinge, die wir ihr zufolge brauchten. Zumindest sagte mein Dad das. Er war nicht begeistert darüber, denn wie schon gesagt, ließ er uns nicht gern allein. Aber Mutter hatte diese Art.«


    »Was für eine Art?«


    »Zu bekommen, was sie will. Mein Dad war FBI-Agent, ein harter Hund. Aber in ihrer Nähe… er schien in sich zusammenzuschrumpfen. Ich glaube, er hatte Angst vor ihr.«


    »Wie ich hörte, ist Ihre Mutter eine gute Schützin.«


    Dan blickte angewidert drein. »Ihre Waffen. Sie ist ja so stolz auf ihre Waffen. Liebte sie mehr, als sie uns geliebt hat. Mit sieben habe ich mal ihren Trophäenraum in Unordnung gebracht. Habe ihre Waffen in jede Ecke geworfen, nur um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ich glaube, sie hätte mich totgeprügelt, wäre Dad nicht da gewesen.«


    »Sie wirkt labil und unausgeglichen. Erstaunlich, dass sie einen Lügendetektortest bestand und ihre Sicherheitsfreigabe bekam.«


    »Jekyll und Hyde, Agent Puller. Wenn sie wollte, konnte sie alle bezaubern. Was in unseren vier Wänden geschah, war eine völlig andere Geschichte. Aber Sie werden keine bessere Schauspielerin finden. Verglichen mit meiner Mutter ist Meryl Streep eine Niete.«


    Puller ging im Geiste einige mögliche Fragen und Ansatzpunkte durch. »Ihr Dad«, sagte er dann, »hätte Sie an diesem Abend doch mit in den Laden nehmen können, oder nicht?«


    »Nein, in diesem Sommer hatte sich meine Schwester das Bein gebrochen, und sie trug einen Gips. Sie schlief schon, als Mutter anrief. Dad hätte sie nie allein gelassen. Ich blieb, um auf sie aufzupassen.«


    »Wo war Ihre Mutter?«


    »Irgendwo in Übersee. Osteuropa, glaube ich.«


    »Wenn es an der Ostküste der USA später Abend war, muss es in Osteuropa sehr früh am Morgen gewesen sein.«


    »Vermutlich. Aber sie rief an. Ich hörte das Telefon klingeln. Und ich sprach kurz mit ihr.«


    »Und dann ging Ihr Vater?«


    »Ja.«


    »Warum ist er nicht gefahren, wenn er sich beeilen wollte, weil Sie beide allein waren?«


    »Der Wagen wollte nicht anspringen. Dad kam stocksauer zurück ins Haus, schnappte sich seine Jacke und ging zu Fuß. Es war nicht besonders weit.«


    »Sie hatten nur einen Wagen in der Familie?«


    »Der von meiner Mutter stand an ihrem Arbeitsplatz. Wenn sie in Übersee war, ließ sie ihn immer dort stehen.«


    »Offenbar war Ihr Vater auf dem Rückweg, weil man den Kaffeebecher bei ihm fand, aber man hat nichts aus dem Laden bei ihm entdeckt. Wie erklären Sie sich das?«


    »Keine Ahnung. Es war Fahrerflucht. Zumindest sagte man uns das. Wir waren Kinder, man hat uns nicht viel mitgeteilt.«


    »Falls ich falschliege, sagen Sie es mir bitte. Das ist jetzt nur der zynische Ermittlungsbeamte in mir, aber…« Puller zögerte, wählte seine Worte mit Bedacht. »Aber Sie scheinen wegen dieser ganzen Angelegenheit Zweifel zu haben. Habe ich recht?«


    Dan richtete den Blick auf Puller. »Falls Sie mich fragen, ob ich glaube, dass meine Mutter meinen Vater umbringen ließ… Ja, das tue ich.«


    Puller ließ diese Enthüllung langsam auf sich wirken. »Das ist eine ziemlich schwere Anschuldigung.«


    »Ich bin Anwalt. Ich weiß, dass es eine ernste Anschuldigung ist.«


    »Wann sind Sie zu diesem Schluss gekommen? Bestimmt nicht als Kind.«


    »Nein, später, als ich erwachsen war.« Er lächelte trocken. »Und zynisch wurde.«


    »Verstehe«, sagte Puller.


    »Es passte alles nicht zusammen. Warum ihn so spät anrufen, damit er etwas einkauft? Warum hätte das nicht warten können? Und Dad hatte sich den Tag freigenommen, um meine Schwester wegen ihres Beins zum Arzt zu fahren, und der Wagen fuhr einwandfrei. Warum ist er später nicht mehr angesprungen?«


    »Damit Ihr Vater zu Fuß zum Laden gehen musste. Das glauben Sie doch, oder?«


    »Und damit er überfahren werden konnte, ja.«


    »Haben Sie mit irgendjemandem über diese Möglichkeit gesprochen?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Meine Mutter kann ganz schön einschüchternd sein, erst recht bei Kindern. Was hätte ich denn tun können, als ich misstrauisch wurde? Es waren Jahre vergangen. Die Beweise waren verschwunden. Es wäre sinnlos gewesen.«


    »Es wurde eine große Versicherungssumme ausgezahlt.«


    »Ich weiß.«


    »Haben Sie jemandem vom Anruf Ihrer Mutter an diesem Abend erzählt?«


    »Es hat mich niemand gefragt. Meine Mutter flog am nächsten Tag nach Hause. Sie hat alles geregelt.«


    »Mit anderen Worten, sie hat verhindert, dass Sie oder Ihre Schwester mit irgendjemandem sprachen?«


    »So ungefähr. Und die Cops waren von der Fahrerflucht überzeugt. Sie ermittelten nicht weiter.«


    »Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen. Sie hat angedeutet, die Fahrerflucht hätte mit einem Fall Ihres Vaters in Verbindung stehen können.«


    »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie ihn an diesem Abend angerufen hatte?«


    »Nein, das hat sie ausgelassen.«


    »Und?«


    »Ich nehme mal an, Sie kommen mit Ihrer Mutter nicht zurecht?«


    »Stimmt genau. Selbst wenn das mit meinem Vater nicht passiert wäre, ist meine Mutter nicht der warmherzige, liebevolle Typ. Sie hat ihre Kinder bekommen, aber ich glaube nicht, dass sie Interesse hatte, Mutter zu sein. Ich stand meinem Dad viel näher. Nachdem er gestorben war, hat uns vor allem unsere Großmutter aufgezogen, nicht meine Mutter. Heute habe ich nichts mehr mit ihr zu tun. Und ihr scheint das vollkommen recht zu sein.«


    »Weiß Ihre Mutter, dass Sie sie verdächtigen?«


    »Ich habe es ihr gegenüber nie erwähnt. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, sie jagt mir eine Scheißangst ein. Ich traue ihr wirklich alles zu.«


    »Glauben Sie, dass es um das Geld ging, falls sie beim Tod Ihres Vaters die Hand im Spiel hatte?«


    Dan zuckte mit den Schultern. »Manchmal konnte ich Dad in seinem kleinen Arbeitszimmer hören, wenn er ein bisschen zu viel getrunken hatte.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat sich schlimm mit Mutter gestritten, über alles Mögliche. Und wenn sie nicht da war, ging er in sein Arbeitszimmer und redete mit sich selbst.«


    »Um was ging es dabei?«


    »Ich habe nur gelegentlich Bruchstücke aufgeschnappt. Und was er sagte, ergab nicht viel Sinn. Aber er hatte anscheinend ein Problem mit Mutter und ihrem Job.«


    »Wissen Sie, worum es sich dabei handelte?«


    »Ich weiß, dass sie viel Zeit in Russland verbracht hat.«


    »Als Mitglied eines Verifikationsteams bei START?«


    »Ich glaube, das war es, ja. Jedenfalls habe ich das später herausgefunden. Mit mir hat sie nie über ihre Arbeit gesprochen.«


    »Warum sollte Ihrem Vater das etwas ausmachen? Schließlich hat Ihre Mutter dazu beigetragen, dass Atomwaffen vernichtet wurden.«


    »Ich glaube, es ging um etwas Persönlicheres.«


    »Jemanden, mit dem sie zusammengearbeitet hat?«


    »Ich weiß nur, dass ich meinen Dad einmal sagen hörte, er würde den Kerl umbringen, falls er je die Gelegenheit dazu bekäme.«


    »Den Kerl umbringen?«


    »Ja. Und Dad war ein beherrschter Mann. Ich weiß nicht, was er herausgefunden oder gehört hat, aber was es auch sein mag, es hat ihn sehr sauer gemacht.«


    »Was hält Ihre Schwester davon?«


    »Sie stand Mutter immer schon näher als ich und würde sich keiner meiner Bemerkungen anschließen. Meine Schwester und Mutter sehen sich oft. Sie stehen sich sehr nahe. Mutter hat ihr sogar finanziell ausgeholfen.«


    »Wo lebt sie?«


    »Gaithersburg, Maryland. Sie hat dort ein Bekleidungsgeschäft.«


    »Erfolgreich?«


    »Sie kommt zurecht. Wie ich schon sagte, meine Mutter unterstützt sie finanziell.«


    »Überrascht Sie das? Ich meine, bei dem, was Sie mir über Ihre Mutter gesagt haben.«


    Dan zuckte mit den Schultern. »Meine Schwester wird die Hand nicht beißen, die sie füttert. Also sagt sie, was die Frau hören will. Aber um Mutter gegenüber gerecht zu sein… falls sie überhaupt jemanden liebt, dann ist es meine Schwester.«


    Puller machte sich ein paar Notizen. »Sie hat mir erzählt, dass sie im Biathlon zur Olympiamannschaft gehörte. Sie hätte vermutlich sogar die Goldmedaille gewonnen.«


    »Hat Sie Ihnen auch gesagt, dass sie nicht angetreten ist?«


    »Ja, irgendwas Medizinisches.«


    Dan lachte.


    »Was ist daran so witzig?«, fragte Puller.


    »Das medizinische Problem war ich.«


    »Wie das?«


    »Sie war mit mir schwanger. Man ließ sie nicht antreten.«


    »War sie deshalb aufgebracht?«


    »Sie war so aufgebracht, dass sie es nie erwähnte. Ich habe es von meinem Vater erfahren.«


    »Aber zum Tango braucht es immer zwei. Sie wusste, was sie tat.«


    »Sie hat behauptet, mein Dad hätte an ihrer Verhütungspille herumgepfuscht.«


    »Und? Hat er?«


    »Wer weiß? Sie hat gewusst, hochschwanger würde sie bei der Olympiade nie eine Medaille gewinnen können. Vielleicht hat mein Dad es tatsächlich getan. Sie war extrem kontrollsüchtig. Vielleicht wollte er ihr ihre eigene Medizin zu schmecken geben. Und es könnte einer der Gründe sein, weshalb sie mit mir nie richtig warm geworden ist. Ich war wohl so etwas wie ihre verpasste Chance auf den Ruhm.«


    »Vielleicht war jemand daran schuld, Dan, vielleicht auch nicht. Aber Ihre Schuld war es ganz sicher nicht. Sie waren noch nicht einmal geboren.«


    »Ja. Aber manche Menschen lassen sich von Logik nicht beeinflussen.«


    Schweigend tranken sie ihren Kaffee.


    »Es überrascht mich«, sagte Puller schließlich, »dass Sie mir das alles erzählen.«


    Dan lachte humorlos. »Ich habe mich wohl selbst überrascht. Aber als Sie aus heiterem Himmel anriefen, dachte ich… nun ja, ich dachte einfach…«


    »Dass vielleicht die Wahrheit ans Tageslicht kommt und Ihrem Vater endlich Gerechtigkeit widerfährt?«


    Dan blickte Puller nachdenklich an. »Ich habe Dad wirklich geliebt«, sagte er. »Ja, gut möglich, dass ich späte Gerechtigkeit für meinen Vater will.«


    »Ich hoffe, ich kann Ihnen das ermöglichen«, sagte Puller.


    Und meinem Bruder, fügte er in Gedanken hinzu.


    Er dankte Dan Reynolds und ging zurück zum Wagen. Bevor er ihn erreichte, summte sein Handy. Es war Knox.


    »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich melden«, sagte er und hörte kurz zu. »Shirlington? Okay, es war den Versuch wert. Warum bleiben Sie nicht bei ihnen, und wir treffen uns später wieder?« Erneut hörte er zu, doch Knox brach mitten im Satz ab. Pullers Miene spannte sich an. »Knox?«


    Er hörte sie irgendetwas rufen, aber nicht er war gemeint, sondern jemand anders.


    Bei Knox’ Worten rannte er los.


    Beim nächsten Geräusch lief es ihm eiskalt über den Rücken. Während er zu seinem Auto stürmte, brüllte er in sein Handy. »Knox? Veronica!«


    Sie antwortete nicht.


    Dann wurde die Verbindung unterbrochen.
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    Knox hatte in einem Wagen gesessen, den sie sich in Fort Belvoir aus dem Inscom-Fuhrpark besorgt hatte. Zwar hatte sie Puller gesagt, dass sie sich bei ihren Vorgesetzten melden wollte und einen Haufen Papierkram zu erledigen hatte, in Wirklichkeit aber wollte sie zurückbleiben und Donovan Carter folgen, sobald er das Gelände verließ.


    Er saß in einer großen schwarzen Limousine mit Fahrer. Und Knox konnte erkennen, wer ihn begleitete.


    Es war Blair Sullivan, der Mann von der internen Sicherheit, der sich so über ihre Ermittlungen gegen Susan Reynolds empört hatte.


    Als die Männer das Gelände der DTRA verließen, hängte Knox sich dran. Die schwarze Limousine fuhr auf die Interstate 95. Knox hielt ein paar Wagenlängen Abstand, folgte Carter und Sullivan auf die Interstate 395 und nach Norden in Richtung Washington.


    Knox hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie das irgendwo hinführen würde, aber es war eine Möglichkeit, und sie hatte nichts zu verlieren.


    Sie fuhren bei Shirlington ab. Knox blieb dran. Ein paar Minuten später verlangsamte der Wagen vor einem kleinen Einkaufszentrum mit schicken Restaurants und Läden. Der Fahrer parkte. Carter und Sullivan stiegen aus und verschwanden in einem der Lokale.


    »Na toll«, schimpfte Knox vor sich hin. »Ein frühes Mittagessen. Da habe ich wirklich Glück. Ich kann ihnen nicht folgen. Wenn sie nicht plötzlich mit Blindheit geschlagen sind, werden sie mich sehen.«


    Sie nutzte einen freien Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite und wartete, hörte Radio, beantwortete E-Mails, ließ den Blick aber ständig über die Straße schweifen. Sie klopfte gerade mit den Fingern aufs Lenkrad, als ein weißer Lieferwagen neben der Limousine hielt. Ein stämmiger Mann öffnete die Beifahrertür und rammte dabei die Seite des langen schwarzen Fahrzeugs.


    Das Fenster des Dienstwagens glitt nach unten, und Carters Fahrer streckte den Kopf heraus. Knox konnte hören, wie er den Lieferwagenfahrer anbrüllte. Wütend brüllte der Mann zurück.


    Der Fahrer stieg aus und stapfte auf seinen Widersacher zu. Noch immer brüllend, standen beide Männer Nase an Nase und stießen sich gegenseitig den Zeigefinger vor die Brust.


    Knox hoffte, dass die Sache nicht eskalierte, denn sie war sich ziemlich sicher, dass der Fahrer bewaffnet war. Ihr Blick schweifte zu einem Teenager, der auf seinem Skateboard über den Bürgersteig flitzte. Er hatte langes, lockiges Haar und trug eine umgedrehte Baseballmütze, einen voluminösen Hoodie, an Knien und Oberschenkel aufgerissene Jeans und Turnschuhe ohne Schnürsenkel von der Größe kleiner Hunde. Er fuhr tief geduckt, dann versuchte er sich an einem komplizierten Sprung und fiel direkt neben der Limousine auf den Hintern, wodurch er aus Knox’ Sichtfeld verschwand.


    Sie richtete den Blick wieder auf die beiden Männer, die sich noch immer stritten, nur dass Carters Fahrer dem stämmigen Kerl den Ausweis vor die Nase hielt. Knox hoffte, dass dies die Auseinandersetzung endlich beendete.


    Ihr Blick glitt wieder zu dem Jungen, der sich soeben aufrappelte, unmittelbar neben der Limousine. Er klopfte sich die Hose ab und schaute sich verlegen um, während er das Board unter dem Arm hielt.


    Kein so toller Hecht auf dem Board, dachte Knox.


    Der Junge ließ das Board fallen, sprang darauf, stieß sich ab und rollte an den beiden Männern vorbei. Dann gewann er an Geschwindigkeit, bog in einer engen Kurve um die Ecke und verschwand außer Sicht.


    Der stämmige Kerl verzog sich endlich mit noch immer finsterer Miene in seinen Lieferwagen und setzte in dem Moment zurück, als sich der Eingang des Restaurants öffnete und Carter und Sullivan heraustraten. Der Chauffeur der Limousine rief dem Lieferwagenfahrer noch ein paar Unfreundlichkeiten nach, als der Mann losfuhr und wütend hupte. Dann drehte der Fahrer sich um, erblickte Carter und Sullivan und eilte los, um dem Chef der DTRA die Wagentür zu öffnen.


    Knox griff nach dem Handy und rief Puller an. Er antwortete beim zweiten Summen. Sie informierte ihn, was sie tat und wo sie sich befand. Puller reagierte kurz und knapp auf ihre Informationen.


    »Verstanden«, sagte Knox. »Aber ich glaube, dass…«


    Als hätte jemand einen geheimen Schalter in ihrem Verstand umgelegt, setzte sie alles das zusammen, was sie gerade beobachtet hatte.


    Besser gesagt– nicht das, was sie gerade beobachtet hatte.


    Was gerade wirklich geschehen war.


    Sie hörte Puller fragen: »Knox? Knox?«


    Aber sie nahm ihn gar nicht wahr. Sie war Zeugin eines Ablenkungsmanövers geworden.


    Der Kerl im Lieferwagen, der die Limousine absichtlich beschädigt hatte…


    Ein Junge, der gar kein Junge war und auf einem Skateboard vorbeirollte, während der Chauffeur der Limousine von dem Mann aus dem Lieferwagen abgelenkt wurde.


    Dann ein geplanter Sturz, der dem Jungen unsichtbaren Zugang zur Unterseite der Limousine erlaubte.


    Dann war der Junge verschwunden.


    Und wie aufs Stichwort hatte sich der stämmige Typ vom Streit zurückgezogen und war mit dem Lieferwagen schleunigst losgefahren…


    Knox riss sich von diesen Gedanken los. Sie sah, dass Sullivan und Carter in dem Wagen saßen.


    Der Fahrer ließ den Motor an.


    Noch immer das Mobiltelefon in der Hand, trat Knox die Wagentür auf, sprang heraus und sprintete über die Straße.


    »Raus aus dem Wagen!«, schrie sie. »Raus aus dem Wagen! Da ist eine…«


    Unter ihren Füßen bäumte sich der Boden auf. Der Straßenbelag zuckte wie ein Lebewesen im Todeskampf. Alles schien in Superzeitlupe abzulaufen. Knox stolperte, bereitete sich auf das vor, von dem sie wusste, dass es kam, und konnte absolut nichts dagegen unternehmen. Visionen von Mossul stiegen blitzschnell vor ihrem inneren Auge auf. In der einen Sekunde in einem gepanzerten Humvee, in der nächsten meterweit weg im Dreck, und nicht die geringste Ahnung, wie sie dort hingekommen war, ob die anderen lebten oder tot waren und ob sie auch sterben würde. Ob ihre Beine jemals wieder funktionierten.


    Das alles schoss ihr in einer Millisekunde durch den Kopf. Und das war gut so, denn ihr war keine Zeit mehr geblieben.


    Im letzten Augenblick hatte sie zur Seite geschaut. Direkt in eine Explosion solcher Stärke zu blicken konnte einen erblinden lassen, was im Grunde aber keine Rolle mehr spielte: Wer nahe genug war, um von diesem Blitz geblendet zu werden, überlebte sowieso nicht.


    Ihr letzter bewusster Gedanke überraschte sie.


    Tut mir leid, Puller. Jetzt liegt es an dir allein.


    Die Druckwelle der Explosion hob sie aus den Schuhen und schleuderte sie meterweit durch die Luft, bis sie mit verheerender Wucht gegen die Scheibe eines Wäschegeschäfts prallte. Vor dem Aufschlag gelang es ihr noch, den Kopf in den Armen zu bergen, während ihr das Handy entglitt, auf den Straßenbelag prallte und zerbrach. Knox landete als blutiges Knäuel auf dem Boden des Geschäfts.


    Die Limousine war zerstört. Was von den drei Männern darin noch übrig war, ließ sich nicht mehr erkennen. Die Explosion hatte an der gesamten Straße Fenster zersplittern lassen. Blutüberströmte, verstümmelte und bewusstlose Menschen lagen auf den Bürgersteigen. Einige von ihnen würden nie wieder erwachen.


    Viele schrien oder stöhnten und taumelten umher. Einige hatten einen Schock erlitten, andere waren schwer verletzt, während wiederum andere keinen Kratzer abbekommen hatten und nun entsetzt auf das Massaker starrten.


    Es war wie eine Straße in Bagdad oder Kabul, und nicht wie eine wohlhabende Gegend ein paar Meilen von Washington entfernt.


    Überall schrillten die von der Explosion ausgelösten Alarmanlagen der parkenden Autos. Die ersten Leute befreiten sich allmählich aus der Lethargie. Einige rannten zum Explosionsort, andere fort davon, zweifellos von der Angst getrieben, es könnte weitere Detonationen geben. Ein Polizist, der in einem Juweliergeschäft Wachdienst geschoben hatte, tat sein Bestes, den Verletzten zu helfen und die Leute an sichere Orte zu führen.


    Im Wäscheladen lag Knox mit dem Gesicht in einem Berg aus Glassplittern, bedeckt mit den Laken und Kopfkissen, auf die sie nach dem Sturz durch die Scheibe gefallen war. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging flach und stoßweise, und Blut strömte über ihr Gesicht.


    In der nächsten Minute schrillten die Sirenen. Menschen riefen und schrien. Überlebende versuchten, den Verletzten und Sterbenden zu helfen. Dann waren da die Toten. Diese Menschen hatten hier essen, etwas einkaufen oder erledigen wollen, ohne zu ahnen, dass der Tod auf sie wartete.


    Und im Innern des Ladens lag Veronica Knox und bewegte sich noch immer nicht. Das Blut strömte ihr weiterhin übers Gesicht.
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    Als Knox endlich die Augen aufschlug, blickte sie in ein blendendes weißes Licht.


    Sie war überzeugt, tatsächlich tot zu sein und es irgendwie, trotz der einen oder anderen Todsünde, nach oben und nicht nach unten geschafft zu haben.


    Es ist ein Wunder, dachte sie. Und das meinte sie wortwörtlich.


    Dann erst sah sie durchsichtige Schläuche, die in ihrem rechten Arm verschwanden. Der Anblick trieb ihr den Gedanken an den Himmel und an Wunder nachhaltig aus.


    Erst jetzt bemerkte sie John Puller, der sich über sie beugte. Das brachte sie endgültig zurück zur Erde. Und ins Leben.


    Puller atmete sichtlich auf. Dann rieb er sich mit dem Finger über das Auge, als wollte er etwas wegwischen.


    Eine Träne?, dachte Knox benommen. Nein, Männer wie John Puller vergossen keine Tränen. Wenn sie etwas vergossen, dann Blut, aber kein Wasser.


    Sie versuchte sich aufzusetzen, doch Puller legte ihr eine große Hand auf die Schulter und hielt sie fest.


    »Immer mit der Ruhe, Knox. Es hat Sie ziemlich schwer erwischt. Der Arzt sagt, es ist ein Wunder, dass Sie noch unter uns sind.«


    Sie blickte ängstlich an sich hinunter. »Wirklich? Bin ich noch in einem Teil hier?«


    Puller griff fester zu, um sie zu beruhigen. »Aber ja. Allerdings sind zwei Finger der linken Hand gebrochen, deshalb die Schienen. Und Sie haben sich ’ne Menge oberflächliche Schnitte an Kopfhaut, Armen und Beinen eingefangen, deshalb die Verbände. Und es gab einen beträchtlichen Blutverlust, sodass eine Infusion nötig war.«


    »Aber ich kann noch alles bewegen?«


    »Überzeugen Sie sich selbst.«


    Zögerlich bewegte sie zuerst den rechten, dann den linken Arm, dann wackelte sie mit den Fingern, selbst mit den geschienten. Nach einem tiefen Atemzug betrachtete sie ihre Beine.


    Puller sah Tränen in ihren Augen. Er wusste, dass sie an den Nahen Osten dachte, wo ihr die Beine nicht mehr gehorcht hatten. Kurz entschlossen schob er die Decke ein Stück zur Seite, legte ihre Füße bloß und drückte einen Zeh. »Spüren Sie das?«


    Sie nickte.


    »Und jetzt mit den Zehen wackeln.«


    Sie schluckte und bereitete sich geistig darauf vor. Als sie sah, dass sie die Zehen bewegen konnte, flüsterte sie: »Gott sei Dank«, und sank zurück ins Kissen.


    Puller zog die Decke wieder über ihre Füße. »Die Beine sind vollkommen in Ordnung, Knox. Sie hatten mehr Glück als Verstand.«


    »Ich erinnere mich, durch eine Glasscheibe geflogen zu sein«, sagte sie langsam und benommen.


    »Für Ihre Landung haben Sie sich jedenfalls den richtigen Laden ausgesucht. Einen Wäscheladen. Sie haben die Scheibe durchschlagen und sind in eine Auslage aus Daunendecken und weichen Kissen gesegelt. Die haben alles abgefedert.«


    »Und Carter?«, murmelte sie.


    Puller schüttelte den Kopf. »Hat es nicht geschafft. Sullivan und der Fahrer auch nicht. Von keinem ist noch viel übrig.«


    »Seit wann bin ich hier?«


    »Man hat Sie gestern Abend eingeliefert. Jetzt ist es später Nachmittag.«


    »Ich nehme an, man will mich befragen.«


    »Ja. Aber ich bekam die Erlaubnis, an Ihrem Bett zu sitzen, bis Sie aufwachen. Die Cops und die FBI-Leute haben sich auf den Tatort gestürzt. Es gibt eine ganze Reihe von Augenzeugen.«


    »Die haben bestimmt nicht gesehen, was ich gesehen habe.«


    Puller setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. »Warum erzählen Sie es mir dann nicht?«


    Knox warf einen Blick auf die Glastür zu ihrem Zimmer und entdeckte dort einen Polizisten, einen Mann in einem Anzug und einen weiteren stämmigen Militärpolizisten, die alle Wache hielten.


    »Man geht kein Risiko mit Ihnen ein«, sagte Puller, der ihrem Blick gefolgt war. »Cops, FBI und das Militär.«


    Knox wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Puller zu und erzählte ihm langsam, aber in allen Einzelheiten, was sie beobachtet hatte. Der Lieferwagen, der Junge, alles.


    »Also war es eine sorgfältig geplante Aktion«, schloss Puller.


    »Sieht so aus. Aber warum Carter?«


    »Er hat einen wichtigen Teil unserer nationalen Verteidigung geleitet. Allein aus diesem Grund ist er ein Ziel.«


    »Das ist mir schon klar. Ich meine das Timing. Warum jetzt?«


    »Meinen Sie, es hat mit dem zu tun, was wir machen?«


    »Könnte doch sein.«


    Puller musterte sie. »Geht es Ihnen gut genug, um ein paar Informationen auszutauschen?«


    Sie lächelte und strich über seinen Unterarm. »Da Sie da sind, bin ich für alles bereit.«


    Puller legte seine Hand auf ihre. »Tut mir nur leid, dass ich nicht für Sie da war, als es passiert ist, Knox. Ich hätte da sein sollen.«


    »Sie konnten ja nicht wissen, dass ich auf meine eigene kleine Verfolgungsjagd ging.«


    »Sie haben versucht, die Männer zu retten. Und ich habe über das Handy gehört, wie Sie ihnen zuriefen, aus dem Wagen zu springen.«


    Knox schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf das Gesicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe es nicht schnell genug erkannt, Puller«, sagte sie schluchzend. »Ich hätte es schneller sehen müssen, aber das habe ich nicht.«


    »Sie haben alles getan, was Ihnen möglich war. Sie hatten nur ein paar Sekunden, vielleicht nicht einmal die. Egal, was Sie getan haben oder nicht, Knox, Sie hätten es unmöglich schaffen können. Die Männer waren bereits tot, Sie wussten es nur noch nicht. Auch wenn Sie sich dafür vielleicht die Schuld geben wollen, tun Sie es nicht. Das hilft weder Ihnen noch den Toten.«


    Sie schluchzte noch einmal, gewann allmählich die Fassung zurück, rieb sich die Augen mit der Decke trocken und konzentrierte sich auf Puller. »Ich wette, das war der seltsamste Anruf, den Sie je bekommen haben.«


    Puller senkte den Blick. »Als ich die Bombe durch das Telefon detonieren hörte…«


    Sie griff nach seinem Kinn und zog seinen Blick wieder auf sich. »Puller, ich bin hier. Ein bisschen zerschlagen und blutig, aber ich bin nicht tot. Zählen wir das als Sieg.«


    Er lächelte. »Ich zähle das als bedeutend mehr als einen Sieg.«


    Ihre Blicke hielten sie ein paar Sekunden lang fest, dann wurde Puller wieder geschäftsmäßig.


    »Ich habe mit einem FBI-Agenten gesprochen, der sich noch an Adam Reynolds erinnerte, Susans Ehemann.«


    »Die Fahrerflucht?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    Puller erzählte ihr den Rest seiner Unterhaltung mit dem Agenten und die nachfolgende Begegnung mit Susan Reynolds’ Sohn Dan.


    Dieser Teil veranlasste Knox, sich erneut aufzusetzen, und wieder drückte Puller sie behutsam zurück.


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß. Sie ist wirklich ein Miststück.«


    »Diese Hexe lässt aus irgendeinem Grund ihren Mann umbringen. Steckt ein anderer Mann dahinter? Hat Adam Reynolds das geglaubt?«


    »Anscheinend. Und sie hat in der ehemaligen Sowjetunion gearbeitet.«


    »Kennt man den genauen Ort?«


    »Daran arbeite ich noch. Aber es hat mit dem Verifikationsprogramm von START zu tun. Das hat sie uns selbst verraten.«


    »Die Vernichtung von Atomwaffen.«


    »Richtig. Und jetzt arbeitet sie im WMD-Center«, erinnerte Puller sie.


    Wieder wollte Knox sich aufsetzen. Dieses Mal half Puller ihr mit der Fernbedienung, indem er das Bett nach oben fuhr.


    »Also darum geht es? Massenvernichtungswaffen?«


    »Möglicherweise jetzt. Wenn sie eine Spionin ist, hat sie im Lauf der Jahre vieles abgedeckt. Massenvernichtungswaffen könnten das Neueste auf ihrer Liste sein. Aber die Posten, die sie im Lauf der Zeit innehatte, haben ihr Zugang zu vielen wertvollen Informationen gegeben, für die unsere Feinde eine ordentliche Summe zahlen würden.«


    »Und die Frau starrt Sie an, als wären Sie ein Idiot, weil Sie auch nur andeuten, sie könnte in etwas Zwielichtiges verstrickt sein.«


    »Wenn sie schon so lange spioniert, wie ich vermute, muss sie ein außergewöhnliches Pokerface haben. Und so, wie ihre Finanzgeschichte etabliert wurde, glaube ich, dass man sie als hochrangige Langzeitagentin betrachtet.« Er hielt inne. »Die Lebensversicherung über zwei Millionen war vermutlich ihre Idee, nicht die ihres Mannes.«


    »Ich muss hier raus, Puller. Wir müssen sofort wieder an die Arbeit.«


    »Sie brauchen Ruhe. Zeit, um gesund zu werden.«


    »Das kann beides warten.«


    »Nein, kann es nicht.«


    Sie versuchte aufzustehen, doch Puller schob sie wieder zurück. Beim dritten Versuch sagte sie: »Verdammt, John Puller, hätte ich eine Waffe, würde ich auf Sie schießen.«


    »Gut, dass Sie keine haben.«


    Sie wehrte sich nicht mehr, legte sich zurück und stieß einen resignierten Seufzer aus. »Okay, wann kann ich hier endlich verschwinden?«


    »Vermutlich innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Ich frage die Ärzte. Und danach ist Bettruhe angesagt.«


    »Mist!«


    »Es ist, wie es ist, Knox.«


    »Und was unternehmen Sie in der Zwischenzeit?«


    »Dem Ganzen weiter nachgehen.«


    »Ohne mich?« Die Vorstellung machte ihr sichtlich schwer zu schaffen.


    »Ich halte Sie auf dem Laufenden, versprochen.«


    »Und Sie lassen sich nicht umbringen?« Sie sagte es im Scherz, doch in ihrem Blick lag kein bisschen Humor. »Mich hätte es beinahe erwischt, Puller. Einen Schritt weiter, eine Sekunde mehr, keine weichen Kissen am Ende der Landebahn, und ich läge nicht hier.«


    »Ich weiß.«


    »Nein, möglicherweise wissen Sie das nicht.« Sie krallte eine Hand in den Stoff seines Hemdes. »Passen Sie auf sich auf.«


    »Okay.«


    Langsam ließ sie sein Hemd los und sank außer Atem zurück.


    »Ich sehe später nach Ihnen.«


    »Ja«, erwiderte sie, ohne ihn anzuschauen.


    Puller verließ das Zimmer. Er hatte Knox alles gesagt, was er wusste. Jetzt musste er es jemand anderem sagen.


    Seinem Bruder.


    Kein Code.


    Von Angesicht zu Angesicht.
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    Zuerst schickte er eine verschlüsselte Botschaft, um Bobby darüber zu informieren, dass er sich mit ihm treffen wollte. Dann tat er, was er schon zuvor getan hatte. Er fuhr nach Quantico, wechselte den Wagen und nahm einen anderen Ausgang. Er fuhr Überlandstraßen, kehrte um und fuhr erneut zurück, bevor er die Richtung zu seinem eigentlichen Ziel einschlug.


    Der Pick-up seines Bruders parkte wieder vor demselben Motelzimmer.


    Puller klopfte an. Der Vorhang bewegte sich. Puller legte die Hand auf den Griff seiner M11. »Bobby?«, fragte er.


    »Die Luft ist rein, Junior«, kam die Antwort.


    Déjà-vu.


    Puller schloss hinter sich die Tür, durchquerte den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Sein Bruder saß auf dem Stuhl, auf dem er schon bei ihrem letzten Treffen gesessen hatte.


    »Hast du es gehört?«, fragte Puller.


    Bobby nickte. »Es ist überall zu hören. Carter ist tot.«


    »Und zwei andere Männer.«


    »In den Medien spricht man von einer Bombe.«


    »Die Medien haben recht. Meine Partnerin war dabei. Sie hat alles gesehen. Hat versucht, es zu verhindern. Wurde beinahe getötet.«


    »Was genau hat sie gesehen?«


    Puller warf seinem Bruder einen strengen Blick zu. »Ich habe gesagt, sie wurde beinahe getötet, Bobby. Sie liegt im Krankenhaus. Sie wollte das Bett verlassen, um wieder an dem Fall zu arbeiten. Um dabei zu helfen, deinen Namen reinzuwaschen.«


    Es schien eine unerfreuliche Marotte der Genialität seines Bruders zu sein, dass er manchmal die persönliche Seite der Gleichung nicht begriff.


    Bobby blickte ein wenig verlegen drein. »Tut mir leid, John. Wie geht es ihr?«


    »Sie kommt wieder in Ordnung.« Dann berichtete er seinem Bruder, was Knox beobachtet hatte.


    »Also hat man schnell reagiert«, meinte Bobby. »Und man hatte Einsatzkräfte, die das mit kurzem Vorlauf erledigen konnten.«


    »Woher willst du wissen, dass das nicht schon seit Langem geplant war?«


    »Du hast dich an diesem Morgen mit dem Mann getroffen, und am Mittag ist er tot.«


    »Das muss nichts miteinander zu tun haben.«


    »Wir müssen mit Wahrscheinlichkeiten rechnen, John. Und es ist eine deutliche Wahrscheinlichkeit, dass es hier eine Verbindung gibt. A plus B ergibt C.«


    »Aber bei unserer Begegnung mit Carter und seinem Helfer war völlig klar, dass sie Reynolds für unschuldig hielten. Für sie war die Sache damit erledigt.«


    »Ich habe deine Notizen über diese Unterhaltung gelesen. Das haben sie vielleicht gesagt, aber ich glaube nicht, dass sie es geglaubt haben.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Zum einen haben sie es übertrieben, John. Der Chef der DTRA trifft sich nicht nach einem Drink am nächsten Morgen mit dir. Er wird seinen Sicherheitschef nicht mitbringen. Zufällig kenne ich Blair Sullivan. Er hat überall bei Stratcom gearbeitet. Wenn dieser Kerl mehr als zwei Worte zu dir gesagt hat oder emotional wurde, war das vorgetäuscht. So war er nicht. Er hätte zum Mittagessen draußen vor einem Café sitzen und ein Klavier auf sich herunterstürzen sehen können, er wäre einfach ein Stück zur Seite gerückt und hätte sein Sandwich aufgegessen.«


    »Aber warum dieses Schauspiel? Warum wollten sie uns täuschen? Falls sie unseren Informationen geglaubt haben, verstehe ich das nicht.«


    »Es zu glauben bedeutet nicht, dass sie unbedingt mit dir zusammenarbeiten wollten. Du gehörst nicht zu ihnen. In diesem Land ist die DTRA eine Behörde von entscheidender Bedeutung. Sie würden niemals den Eindruck erwecken wollen, sie hätten ihre Angestellten nicht ausreichend unter Kontrolle. Und wenn sie einen Spion in ihrer Mitte haben, würden sie diese schmutzige Wäsche mit Sicherheit nicht in der Öffentlichkeit waschen.«


    »Und was würden sie tun?«


    »Aufräumen. Intern. Darum war Sullivan hier.«


    »Also halten sie Reynolds für schmutzig?«


    »Ich kann dir natürlich nicht genau sagen, was sie vermuten, aber ich kann dir sagen, dass sie bei einem Vorwurf von Spionage keinesfalls am nächsten Morgen eine schnelle finanzielle Überprüfung vorliegen gehabt hätten und zu dem Schluss gekommen wären, dass alles in bester Ordnung ist. Das hätte einige Zeit in Anspruch genommen, und sie hätten Reynolds’ gesamten Hintergrund unter die Lupe genommen. Um Himmels willen, John, Reynolds arbeitet im WMD-Center. Da gibt es keinen Platz für Fehler. Und wenn du auf die verdächtigen Umstände beim Tod ihres Mannes gestoßen bist, sind sie das bestimmt auch. Sie haben eine Abteilung außerordentlich kluger Leute, die sich mit solchen Dingen beschäftigen.«


    »Wirklich? Wenn diese Leute tatsächlich so außerordentlich klug sind, hätten sie Reynolds nicht die letzten zwanzig Jahre tun lassen, was immer sie getan hat, oder?«


    »In diesem Fall haben die Leute bei ihrer Arbeit versagt, das stimmt.«


    »Warum hat man Carter so schnell ins Visier genommen?«


    »Ich vermute, Reynolds hat bei der DTRA von deiner Besprechung mit ihm und Sullivan gehört.«


    »Mir haben sie gesagt, sie hätten sich mit Reynolds getroffen und sie über ihre Schlüsse informiert.«


    »Da hast du’s. Aber sie muss den gleichen Verdacht gehabt haben wie ich. Dass sie nicht zufrieden waren. Und dass sie weitergraben. Also nahm sie mit ihren Leuten Kontakt auf. Und man traf die Entscheidung, den Abzug zu betätigen.«


    »Verdammt! Wie du gesagt hast– sie verschwenden keine Zeit.«


    »Die Tatsache, dass man Carters Strecke kannte, führt mich zu dem Schluss, dass Reynolds dort überall Spione hat.«


    »Überall bei der DTRA? Ist das dein Ernst?«


    »Wenn es nicht so viele sind, dann zumindest außerordentlich gut platzierte. Und wenn man gut positioniert ist, schaffen wenige, was viele manchmal nicht erreichen können. Eine Sekretärin, ein Sekretär, ein Datenmanager. Diese Positionen mögen nicht so furchtbar bedeutend erscheinen, aber sie sind im Zentrum wichtiger Informationsflüsse.«


    »Ich bin froh, dass du hier sitzen und das so ruhig analysieren kannst.«


    »Hier gibt es mehr Spione, als du jemals glauben würdest, John. Und nicht nur bei der Regierung. Die Geschäftswelt ist übersät damit. Und viele Spione kommen von unseren sogenannten Verbündeten. Sie stehlen unsere Geheimnisse, benutzen sie gegen uns und lächeln uns dabei frech ins Gesicht. Wir sind Amerika, der tonnenschwere Gorilla. Jeder hasst uns.«


    »Aber was, wenn Carter jemanden über seinen Verdacht informiert hat? Würde sein Tod Reynolds nicht erst recht ins Fadenkreuz bringen?«


    »Könnte sein. Aber so schnell kommen die Dinge beim Geheimdienst nicht in Schwung. Carter hat nie die Uniform getragen. Er ist ein Fachidiot.«


    »Er hat in Afghanistan drei Taliban getötet, um fliehen zu können.«


    »Zugegeben, aber danach hat er sich in die akademische Welt gestürzt, um es mal so auszudrücken. Langsam, aber sicher kommt das Boot in Fahrt. Er wollte garantiert darüber nachdenken, zusätzliche Fakten sammeln und in Betracht ziehen. Unter Garantie hat er deshalb Sullivan geholt. Reynolds gehört zur Führungsebene der DTRA, mit makelloser Dienstakte. Ohne unumstößliche Beweise beschuldigt man so jemanden nicht aus heiterem Himmel, sonst sieht man sich einer Klage und einem dicken blauen Auge von den Behörden gegenüber. Und Carter hätte seinen Job verloren.«


    Frustriert schüttelte Puller den Kopf. »Ich verstehe diese Geheimdienstwelt einfach nicht, Bobby. Ich bin daran gewöhnt, mich auf die Leute verlassen zu können, die die gleiche Uniform wie ich tragen.«


    »Die DTRA konzentriert sich nicht auf Reynolds. Sie sucht denjenigen, der Carter das angetan hat. Und ich bezweifle, dass jemand ernsthaft glaubt, Reynolds könnte etwas damit zu tun haben.«


    Puller rieb sich die Schläfen. »Wir wissen noch immer nicht, warum Daughtrey ermordet wurde.«


    »Wir können wohl von der Annahme ausgehen, dass er getötet wurde, weil er nicht mehr mitspielen wollte. Niles Robinson beging den gleichen Verrat, als er die Union Station besuchte, um mit mir zu sprechen. Man ist ihm gefolgt, hat sich vermutlich zusammengereimt, dass ich am anderen Ende der Leitung bin, und das war’s für Robinson.«


    »Aber wie sind sie überhaupt an Daughtrey gekommen? Alles, was ich über ihn in Erfahrung gebracht habe, deutet darauf hin, dass er ein untadeliger Patriot war.«


    »Dann müssen wir einen Grund finden, warum er die Seite wechseln wollte. Es könnte ein ganz subtiler Grund sein, der aber offensichtlich gereicht hat, dass ein ›Patriot‹ sich ändert.«


    Puller dachte darüber nach. »Er hat eine Eigentumswohnung in Pentagon City.«


    »Kommst du dort rein?«


    »Ich kann es versuchen.«


    »Ich würde dich gern begleiten.«


    »Kommt nicht infrage, Bobby. Das ist nichts Persönliches, aber wenn man mich mit dir zusammen erwischt, landen wir beide so schnell im DB, wie man uns dort abladen kann.«


    Puller stand auf, um zu gehen.


    »Das mit deiner Partnerin tut mir leid«, sagte Bobby. »Manchmal bin ich zu analytisch.«


    Puller schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Grüble nicht darüber nach. Das ist nun mal so, wenn man ein Genie ist.«


    »Dieses Argument ist mir nicht gut genug«, sagte Bobby leise.
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    Tim Daughtrey war nicht verheiratet und hatte auch keine Kinder. Er schien sich völlig auf seine militärische Karriere konzentriert zu haben. Seine Eigentumswohnung befand sich in einem mondänen, gesicherten Hochhaus in Pentagon City.


    In der Lobby wurde Puller von einem Wachmann aufgehalten und zückte den Ausweis, den der Mann genau studierte.


    »Ich glaube trotzdem nicht, dass ich Sie nach oben lassen kann, Sir. Sie wissen, was mit General Daughtrey passiert ist?«


    »Ja. Deshalb bin ich doch hier. Ich untersuche den Mord an ihm.«


    Der Wächter warf wieder einen Blick auf Pullers Ausweis. »Aber Sie gehören zur Army, er war bei der Air Force.«


    »Er hatte auch mit vernetzten Geheimdienstoperationen zu tun, an denen alle Behörden beteiligt waren.« Puller neigte den Kopf. »Ein heikles Thema im Zusammenhang mit der nationalen Sicherheit«, fügte er leise hinzu.


    Der Wachmann blickte nervös zu den Aufzügen. »Dann hätte ich ihn vielleicht nicht nach oben lassen sollen.«


    »Wen?«, fragte Puller.


    »General Daughtreys Freund.«


    »Hat dieser Freund einen Namen?«


    »Charles Abernathy.«


    »Und was macht er da oben?«


    »Ein paar Dinge holen.«


    Puller sah ihn ungläubig an. »Ich verstehe nicht. Warum lassen Sie einen Freund hinauf, während Sie mir Schwierigkeiten machen?«


    »Nun, eigentlich wohnt er manchmal hier. Bei General Daughtrey, meine ich.«


    »Aber die Eigentumswohnung gehört doch Daughtrey.«


    »Eigentlich ist sie Eigentum einer Firma. Mr. Abernathy ist Beauftragter dieser Firma und hat freien Zugang. Zumindest besagen das meine Unterlagen. Es ist alles autorisiert. Er ist sogar öfter hier als General Daughtrey.«


    Puller warf einen Blick auf die Aufzüge, dann auf das Namensschild des Wächters. »Hören Sie, Officer Haynes.«


    »Ich bin kein echter Polizist, nur ein Mietcop. Nennen Sie mich Haynie.«


    »Also gut, Haynie. Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen. Aber ein General der Air Force ist unter sehr merkwürdigen Umständen ermordet worden. In seiner Wohnung ist ein Freund und tut Gott weiß was. Ich bin mir nicht sicher, dass man so etwas gestatten sollte.«


    Haynes wirkte zusehends nervöser.


    »Ich muss da rauf und feststellen, was dieser Mann tut«, fuhr Puller fort. »Ich muss Beweisstücke sichern. War die Polizei schon da?«


    »Vielleicht, als ich nicht im Dienst war. Wir sollen alles aufschreiben, aber einige der Wachmänner kümmern sich nicht darum. Sie interessieren sich nur für ihren Gehaltsscheck.«


    »Was es noch wichtiger macht, dass ich in die Wohnung kann. Wie gesagt, wir sprechen hier von nationaler Sicherheit, Haynie. Das ist kein Spiel. Also, was wollen Sie tun?«


    Haynie riss einen Schlüssel von einem Haken hinter seiner Konsole. »Folgen Sie mir, Sir.«


    Er führte Puller zum Aufzug, öffnete mit seiner Schlüsselkarte eine Kabine und gab Puller den Schlüssel.


    »Seine Wohnung ist die 945. Das ist ein Generalschlüssel. Mit dem kommen Sie rein.«


    Puller nahm den Schlüssel. »Danke.«


    »Gern geschehen, Sir.« Haynes salutierte unbeholfen, bevor sich die Aufzugtüren schlossen.


    Puller erreichte die neunte Etage und rannte durch den Korridor auf Daughtreys Wohnung zu. Den Schlüssel hielt er in der einen Hand, die andere lag auf dem Kolben seiner gehalfterten M11.


    Er erreichte die Tür, blickte sich auf dem Korridor um. Niemand zu sehen. Er legte das Ohr ans Holz und lauschte. Außer dem Summen der Klimaanlage war nichts zu hören.


    Puller schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn, öffnete die Tür so leise wie möglich und zog zugleich die Pistole. Er schloss die Tür hinter sich, duckte sich und lauschte wieder.


    Nichts.


    Als er sich umblickte, erlebte er eine Überraschung. Die Eigentumswohnung war groß, und die geschmackvolle Einrichtung und die Dekorationen überraschten ihn. Er hätte nicht gedacht, dass ein auf seine Karriere fixierter General die Zeit dazu gehabt hätte.


    Geduckt bewegte er sich vorwärts. Er hatte überlegt, seine Anwesenheit zu verkünden, doch sein Bauchgefühl verriet ihm, dass das keine gute Idee war. Falls dieser Mann Daughtreys Komplize war, geriet er womöglich in Panik und eröffnete das Feuer, genau wie Macri bei Knox. Puller hatte kein Problem damit, eine Waffe zu benutzen, aber sie nicht zu benutzen gefiel ihm sehr viel besser, wie allen Soldaten.


    Er kam an der Küche vorbei, in der sich ein Fünf-Sterne-Koch auf Anhieb zu Hause gefühlt hätte. Seine Füße versanken im dicken Teppich, und seine Blicke wurden von außergewöhnlichen Kunstgegenständen an den Wänden und Skulpturen auf Tischen und Sockeln angezogen.


    Auf Regalen aus Mahagoni, die vom Boden bis zur Decke reichten, standen in Leder gebundene Bücher. Die Möbel sahen neu aus, sofern es sich nicht offensichtlich um Antiquitäten handelte, und das Holz, der Chrom, der Stein und die Bronze wirkten teuer und erlesen. Zu teuer für einen Ein-Sterne-General. Hatte Daughtrey sich unrechtmäßig die Taschen gefüllt, so wie Reynolds?


    Puller duckte sich geistesgegenwärtig, als er ein Geräusch hörte, und richtete die Mündung der M11 auf den Flur, aus dem der Laut gekommen war. Dann huschte er los und hielt sich von der Tür abgewandt, auf die er zueilte.


    Während er sich dem Zimmer näherte, wurde das Geräusch deutlicher, so wie ein verstümmeltes Signal, das mit stärker werdender Frequenz klarer wurde.


    Puller erreichte die Tür und warf einen raschen Blick in den Raum dahinter. Es war ein Schlafzimmer. In dem sich anscheinend jemand aufhielt.


    Ein zweiter Blick bestätigte Puller, dass das Zimmer tatsächlich belegt war.


    Der Mann saß auf dem Bett. Sein Kopf hing nach unten. In den Händen hielt er irgendetwas.


    Der Laut, den Puller gehört hatte, war jetzt ganz deutlich.


    Der Mann weinte.


    Schluchzte sogar.


    Puller betrat das Zimmer, vergewisserte sich, dass der Mann nicht bewaffnet war, und schob die Pistole ins Halfter.


    »Mr. Abernathy?«, sagte er, die Hand noch immer auf dem Pistolenkolben.


    Der Mann sprang so schnell auf, dass das, was er hielt, zu Boden fiel. Zum Glück war der Teppich dick genug, dass es nicht zerbrach.


    »Wer sind Sie?«, rief Abernathy mit zitternder Stimme, wobei er zurückwich.


    Er war ein schlanker Mann, um die sechzig Kilo schwer und in Schuhen vielleicht eins fünfundsechzig groß. Er trug blaue Hosen, Lederschuhe ohne Socken und ein gemustertes Hemd. Sein Sportjackett wies ein zum Hemd passendes Brusttuch auf. Das linke Handgelenk zierte eine Tag-Heuer-Uhr. Sein Haar wurde dünner, war aus der Stirn gekämmt und wurde von Gel gehalten. Er war glatt rasiert, und seine hellblauen, intelligenten Augen waren gerötet.


    Puller hob seinen Ausweis. »Ich bin Ermittlungsbeamter vom Militär. Chief Warrant Officer John Puller, United States Army, 701. CID aus Quantico.«


    Der Mann schaute auf die CID-Dienstmarke und die Ausweiskarte, schien aber keins von beidem wahrzunehmen. »Ich nehme an, Sie sind wegen Tim hier«, sagte er mit hohler Stimme.


    »General Daughtrey, ja.«


    »Jemand hat ihn umgebracht.«


    »Das weiß ich. Woher kennen Sie General Daughtrey?«


    Abernathy mied seinen Blick. »Wir waren Freunde… gute Freunde.«


    »Diese Eigentumswohnung gehört Ihnen beiden, ist meine Information richtig?«


    Es schien Abernathy verlegen zu machen, dass Puller davon wusste.


    »Der Wachmann unten hat es mir gesagt. Deshalb hat er Sie hinaufgelassen«, fügte Puller hinzu.


    Abernathy nickte langsam, bückte sich und hob das gerahmte Foto auf, das er vor Schreck hatte fallen lassen.


    Puller kam näher. »Darf ich?« Er zeigte auf das Foto.


    »Es spielt wohl keine Rolle mehr«, sagte Abernathy resigniert und hielt es Puller hin.


    Der nahm das Foto.


    Es zeigte Daughtrey ohne Uniform und Abernathy, die sich anblickten, in einer freundlichen Umarmung. Sie sahen wie ein nettes Paar aus. Glücklich, entspannt. Einander sehr zugetan.


    Puller schaute auf. »Sie beide waren enge Freunde?«


    Abernathy lachte lautlos. »Sie wollen auf den Busch klopfen, was? Hören Sie auf damit. Von dieser Scheiße habe ich genug. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Wir waren viel mehr als Freunde.«


    »Ich verstehe.«


    »Dann verstehen Sie ja, warum wir die Dinge unter dem Radar halten mussten.«


    »DADT ist nicht mehr das Gesetz, Sir«, sagte Puller in Anspielung auf »Don’t ask, don’t tell«– frag nicht, sag nichts.


    »Ist es das nicht?«, entgegnete Abernathy skeptisch. »Für Ein-Sterne-Generale, die sich nach oben kämpfen, ist es wie ein tonnenschweres Gewicht, das an ihren Fuß gekettet ist. Sie sind beim Militär. Wie viele Generale haben sich in letzter Zeit geoutet?«


    »Mir fällt nur einer ein. Ein Army-Reservist, der vor ein paar Jahren zum Brigadegeneral befördert wurde.«


    »Eine Frau«, stellte Abernathy klar. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich freue mich für sie. Bin absolut begeistert. Aber ich sehe keinen männlichen Offizier, der bei dieser fröhlichen Parade mitmacht.«


    »Nein, Sir, zumindest noch nicht.«


    »Möglicherweise nie.«


    »Sie treten im Profisport ins Rampenlicht, im Basketball, sogar im Football.«


    »Das Militär ist eine andere Sache, Puller. Diese Lektion habe ich gelernt.«


    »Können Sie mir etwas über Ihrer beider Privatleben erzählen? Über Ihres und General Daughtreys?«


    »Warum?«, fauchte Abernathy, beruhigte sich aber sofort. »Tut mir leid. Es ist eine schwierige Zeit für mich.«


    »Dafür habe ich volles Verständnis, Sir. Und was Sie mir sagen, verlässt dieses Zimmer nicht. Ich frage nur, weil es bei meinen Ermittlungen helfen könnte.«


    Abernathy nickte und wischte sich über die Augen. Dann riss er sich zusammen und setzte sich auf einen Stuhl. »Wir waren ungefähr zehn Jahre zusammen. Zehn großartige Jahre. Aber alles blieb geheim. Wir haben sogar diese Eigentumswohnung auf den Namen eines Unternehmens gekauft. Unsere Namen tauchten nicht gemeinsam in der Öffentlichkeit auf. Jetzt, wo Tim tot ist, bekomme ich nichts davon. Nicht dass es mich interessieren würde. Ich bin Partner in einer großen Anwaltskanzlei und habe viel Geld verdient, viel mehr als Tim. Ich habe das meiste in dieser Wohnung bezahlt und mich um das Design gekümmert. Eigentlich wollte ich gar nicht Anwalt werden, müssen Sie wissen. Ich wollte der nächste Ralph Lauren sein. Aber das Leben verläuft nicht immer so, wie wir wollen.«


    Er senkte den Blick. »Eigentlich geht es ums Prinzip. Ich habe keinerlei Rechte. Ich kann nicht einmal an seiner Bestattung in Arlington teilnehmen. Niemand wird mir eine Flagge überreichen. Die bekommen seine Eltern, obwohl sie schon seit Jahren nichts mehr mit ihm zu tun hatten. Ich habe ihm bei seinen Reden geholfen. Habe ihm geholfen, sich für jedes Beförderungskomitee vorzubereiten. Habe für ihn gekocht und mich um ihn gekümmert, wenn er krank war. Und nur damit Sie es wissen, er hat das Gleiche für mich getan. Wir sind zusammen gereist, haben zusammen Urlaub gemacht, aber immer schwebte das Damoklesschwert über uns. Deshalb sind wir jedes Mal getrennt angereist und auch wieder getrennt abgereist. Wenn Leute sich nach meiner Anwesenheit erkundigt haben, sagten wir ihnen, ich sei ein alter Freund.« Seine Stimme klang bitter. »Ein lausiger alter Freund.«


    »Ich kann verstehen, wie schwer das gewesen sein muss«, sagte Puller.


    Abernathy blickte zu ihm hoch. »Wir haben 2014 und nicht 1914. Es ergibt einfach keinen Sinn für mich, dass andere Menschen diktieren können, wen ich in aller Öffentlichkeit lieben kann und wen nicht. Das ist erbärmlich.«


    Puller gab ihm das Foto zurück und blickte sich um. »Sind Sie gekommen, um ein paar Sachen zu holen?«


    »Sie meinen wohl belastende Dinge? Ja, vermutlich schon. Ich habe Tim niemals in eine peinliche Situation gebracht, solange er lebte. Und mit Sicherheit werde ich das jetzt nicht tun, wo es ihn nicht mehr gibt. Ich habe ihn sehr geliebt.«


    »Ich bin mir sicher, er hätte das zu schätzen gewusst.«


    Abernathy warf Puller einen scharfen Blick zu. »Sind Sie seinem Killer schon auf der Spur? Bitte sagen Sie mir, dass es so ist. Tim war ein schrecklich lieber Kerl. Ich weiß, dass er die Uniform trug, aber er war so sanft, wie man es sich nur vorstellen kann.«


    »Meiner Meinung nach ist es nur noch eine Frage der Zeit. Und ich verspreche, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um die Person zu finden, die ihn getötet hat.«


    Abernathy ließ Puller nicht aus den Augen. »Vielen Dank. Ich glaube Ihnen.«


    »Können Sie mir noch ein paar Fragen beantworten?«


    »Zum Beispiel?«


    »Ist Ihnen irgendwann eine Veränderung in General Daughtreys Verhalten aufgefallen?«


    »Inwiefern?«


    »Schien er irgendwie nervöser zu sein? War er leichter aufzubringen? Schien er Ihnen Dinge vorzuenthalten?«


    Abernathy nickte, noch ehe Puller seinen Satz beendet hatte. »Verdammt, ja, das trifft alles zu. Ich habe ihn gefragt, was nicht stimmt. Er war nicht mehr er selbst. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, es mir zu sagen. Zuerst hatte ich schreckliche Angst, dass er einen anderen hat. Aber das war es nicht. Das hätte ich gewusst. Er war so liebevoll wie immer. Aber da war eine Mauer, durch die ich einfach nicht durchkam. Dabei war ich daran gewöhnt, dass er wegen seiner Arbeit Geheimnisse vor mir hatte. Das war normal.«


    »Aber dieses Mal war es anders?«


    »Ja. Seine arbeitsbedingten Geheimnisse waren Alltag. Bei diesen anderen Dingen kam es mir vor, als wären es Geheimnisse, für die er sich schämte. Das dürfte aber nichts mit seiner Arbeit zu tun gehabt haben. Er gehörte zu den Guten.«


    »Hat er je den Grund dafür erwähnt? Oder irgendwelche Namen?«


    »Nein. Er hat einmal gesagt, man müsse für die Wahrung unserer Geheimnisse einen hohen Preis zahlen. Und dass dieser Preis möglicherweise zu hoch sei.«


    »Interessante Wortwahl. Wissen Sie noch ungefähr, wann diese Geheimniskrämerei anfing?«


    »Ich kann es Ihnen sogar genau sagen, weil wir deswegen einen Riesenstreit hatten. Er war zum Stratcom abkommandiert worden. Beziehungsweise zu einer Kommandodienststelle. So nennt man das, glaube ich.«


    »ISR?«


    »Genau, das war es. ISR. Drüben auf der Bolling Air Force Base in Anacostia, also war es wenigstens in der Nähe. Davor war er in Louisiana stationiert gewesen, und davor in North Dakota, wo in der nächsten Stadt weniger Leute lebten als in diesem Gebäude hier.«


    »Worum ging es bei dem Streit?«


    »Er hat mir immer gesagt, er wolle bei der Air Force einen anderen Karriereweg einschlagen. Ich dachte, er hätte sich entschieden, dieses Angebot abzulehnen und ein anderes anzunehmen, für das er an der Reihe war. Tim war ein superkluger Typ. Viele wollten ihn in ihrem Kommando.«


    »Aber er hat seine Meinung geändert?«


    »Ich glaube, irgendjemand hat sie für ihn geändert. Also landete er in dieser neuen Stellung.«


    »Das war vor ungefähr zwei Jahren?«


    »Etwas länger, aber es kommt hin.«


    »Hat er jemals einen Offizier erwähnt, dessen Posten er übernahm?«


    »Nein. Aber ich weiß, dass es ihm bei ISR überhaupt nicht gefallen hat. Er reiste viel. Er traf sich mit Leuten an abgelegenen Orten.«


    »Das hat er Ihnen gesagt?«


    »Ja. Er hat es mir zwar nie im Kontext erzählt, aber es war, als hätte er das dringende Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen.«


    »Hat er sonst noch etwas gesagt?«


    »Ja, sogar etwas Seltsames, nach allem, was er bis dahin schon geleistet hatte…«


    Puller wartete gespannt.


    »Er sagte mir kürzlich, er wolle beim Militär aufhören.«


    »Hat er einen Grund dafür genannt?«


    »Er sagte, es wäre zu kompliziert geworden. Und dass er keinen Spaß mehr an seiner Tätigkeit hätte.«


    »Hat er einen Grund für diese plötzliche Unzufriedenheit mit der Arbeit genannt?«


    »Nein. Als ich mich nach Einzelheiten erkundigte, wechselte er das Thema.«


    Nachdem Puller Abernathy seine Karte gegeben und ihn gebeten hatte, anzurufen, falls ihm noch etwas einfiel, verabschiedete er sich.


    Als Puller ging, hielt Abernathy das Foto des Mannes in den Händen, den er im Leben geliebt hatte und nun im Tod betrauerte.


    Und als Puller im Aufzug nach unten fuhr, wusste er endlich, wie Tim Daughtrey zum Verräter geworden war.
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    Nachdem er Abernathy verlassen hatte, nahm Puller sich kurz Zeit, um Bobby eine verschlüsselte E-Mail zu schicken, in der er ihn darüber informierte, was er von dem trauernden Anwalt gehört hatte. Daughtrey war homosexuell. Damit hatte man den Mann erpresst, sein Land zu verraten. Und vielleicht hatte man ihn umgebracht, weil er sich geweigert hatte, sich weiterhin erpressen zu lassen. Das hätte für gewisse Leute eine Kugel in den Kopf gerechtfertigt– Leute, die kein Problem damit hatten, jeden zu jeder Zeit aus irgendeinem beliebigen Grund zu ermorden.


    Bobbys verschlüsselte Antwort kam schnell.


    Als Puller sie las, musste er grimmig lächeln.


    Wir müssen diese Arschlöcher erwischen. Jeden einzelnen.


    Da hast du recht, Bobby. Und wie du recht hast. Die Frage ist nur, wie?


    Auf der Fahrt warf Puller einen Blick auf die Uhr. Die Besuchszeit war vorbei, aber er war zuversichtlich, dass man eine Ausnahme machen würde. Er hielt bei einem Smashburger und kaufte zwei Burger mit allem Drum und Dran, zwei große Schalen Pommes und zwei Becher Coke, die groß genug waren, um mit ihrem Inhalt eine Badewanne zu füllen.


    Nachdem ihm die vor dem Zimmer postierten Sicherheitsleute ihr Okay gegeben hatten, öffnete Puller die Tür einen Spalt und spähte hinein. Knox lag auf dem Bett, die Augen geschlossen. Sie war noch immer an die Infusionen und einen Monitor angeschlossen. Puller las ihre Werte. Sie sahen gut aus.


    Er trat an ihr Bett und setzte sich auf den Stuhl, der daneben stand.


    »Knox?«, sagte er leise.


    Langsam öffnete sie die Augen. »Rieche ich da etwas zu essen, Puller?«


    »Stramme Leistung, Knox. Waren Sie in einem früheren Leben mal Bluthund?«


    »Das Essen hier, oder was man so bezeichnet, ist der reinste Schlangenfraß.«


    »Das hier ist ein Krankenhaus. Wäre das Essen gut, würden alle bleiben wollen, und so funktioniert das nun mal nicht, richtig?« Puller nahm die Burger und die Pommes aus der Tüte, baute alles auf dem Metalltischchen auf und rollte es zu ihr. Dann bediente er den Schalter, damit sich das Bett zusammen mit Knox in die aufrechte Position erhob.


    Sie sah die Burger und die Pommes und warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    Er lachte ein wenig schuldbewusst auf. »Das ist nicht Ihr übliches gesundes Essen, ich weiß, Nüsse und Blätter und fettfreier Hüttenkäse. Aber ich dachte…«


    »Ich liebe Sie«, unterbrach sie ihn.


    »Was?«, fragte Puller verdutzt.


    »Kommen Sie her, damit ich Sie drücken kann.«


    Puller gehorchte, und sie umarmte ihn ein paar Sekunden lang, drückte das Gesicht an seine Brust.


    Dann lösten sich sie voneinander. »Als ich noch gerudert habe, hab ich ständig so was gegessen. Erst als ich älter wurde, habe ich erkannt, dass ich nicht damit weitermachen kann, es sei denn, ich will irgendwann dreihundert Pfund wiegen.«


    »Nett, dass Sie dieses kleine Geheimnis mit mir teilen.«


    Knox nahm einen großen Bissen von dem Burger und ließ einen großen Schluck Coke folgen. »Sie sind wie ein Ritter in strahlender Rüstung, der mich aus einem Turm mit matschigen Nudeln und dem Zeug rettet, das man hier Fleisch nennt, das aber wie braun angemalte Alufolie schmeckt.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Rüstung strahlt.«


    Knox nahm einen weiteren Bissen und stopfte ein paar Pommes hinterher. »Hmmm, lecker«, sagte sie mit vollem Mund.


    »Um das Ding abzuarbeiten, müssen Sie nur zehn Kilometer laufen und zwei Einheiten Fitnesstraining machen.«


    »Das ist es wert.«


    Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und sah zu, wie Puller in seinen Burger biss. »Sind Sie nur vorbeigekommen, um mich zu füttern, oder haben Sie noch was anderes?«


    »Ich habe eine ganze Menge.«


    Er schaute sich im Zimmer um.


    Sie folgte seinem Blick.


    »Probleme?«


    »Hier könnte es mehr als vier Ohren geben«, murmelte er.


    Sie setzte sich zurück, aß noch ein paar Pommes, öffnete die Schublade des Nachtschränkchens, holte Block und Stift hervor und gab sie ihm.


    »Sie können es runterschlucken, nachdem Sie es mir gezeigt haben«, raunte sie.


    Er schrieb alles auf und reichte ihr den Zettel.


    Sie las, wobei ihre Augenbrauen bei einigen Stellen nach oben schossen. Schließlich gab sie ihm das Papier zurück. Er knüllte es zusammen und steckte es in die Tasche. »Ich schlucke es später als Nachtisch, wenn ich mit dem Essen fertig bin. Bis dahin…«


    Puller zog sein Handy aus der Tasche, wählte seine Musikbibliothek an und spielte einen Song. Die Musik wogte durchs Zimmer, während er näher an Knox heranrückte. Falls man sie belauschte, würde es nun sehr schwierig sein.


    »Verdammt, Puller«, sagte sie. »Daughtrey. Der arme Kerl. Das hätte ich nie gedacht.«


    »Ja. Also haben wir das Motiv.«


    »Wie bei Niles Robinson. Keine Gewinner, egal, was sie getan haben.«


    »Aber nicht Reynolds.«


    »Nein. Sie traf ihre Wahl aus Eigennutz.«


    »Also hat man Daughtrey vermutlich deshalb eliminiert, weil er nicht mehr mitmachen wollte. Und er wollte das Militär verlassen. Das durfte man nicht erlauben.«


    »So sehe ich das auch.«


    Knox legte sich wieder zurück. Sie wirkte nervös.


    »Was?«, fragte Puller.


    »Versprechen Sie mir, dass Sie nicht wütend auf mich sind?«


    Die Frage schien Puller zu schockieren, doch seine Miene verlor rasch die Anspannung. »Ja, sicher. Sie wären beinahe bei einer Explosion gestorben. Wie sauer kann ich da schon werden?«


    »Ich weiß es nicht. Deshalb frage ich ja.«


    »Okay. Ich werde nicht wütend. Versprochen.«


    »Ich glaube, ich weiß, warum Ihr Bruder zum Ziel wurde. Und welches Timing dahintersteckte.«


    Puller blickte sie verblüfft an.


    Knox musterte ihn ein wenig besorgt. »Denken Sie jetzt noch einmal über Ihr Versprechen nach, nicht sauer zu werden?«


    »Sagen Sie es mir einfach, Knox.«


    »Wir erhielten eine Warnung wegen Ihres Bruders.«


    Puller starrte sie an. »Eine Warnung? Wegen Bobby?«


    »Ja.«


    »Wer ist ›wir‹?«


    »Inscom.«


    »Und von wem kam diese Warnung?«


    »Das wissen wir nicht. Sie war anonym.«


    Puller holte tief Luft. Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Knox schien es zu bemerken, denn sie versank in ihrem Bett, als wollte sie darin verschwinden.


    »Was genau stand in dieser Warnung?« Pullers Stimme war angespannt.


    »Dass man Ihrem Bruder Robert die Sache angehängt hat und dass das Verteidigungsministerium sich das Ganze noch einmal genau anschauen sollte.«


    »Wann war das?«


    »Vor ungefähr vier Monaten. Das meinte ich mit dem Timing.«


    Jetzt verlor Puller die Beherrschung. »Vier Monate! Und das sagen Sie mir erst jetzt? Was stimmt mit Ihnen nicht, Knox?« Er hielt inne, drehte sich verlegen von ihr weg. »Tut mir leid. Das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.«


    Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Sehen Sie mich an, Puller. Bitte.«


    Er tat ihr den Gefallen.


    Sie zitterte. In dem Bett sah sie klein und hilflos aus. »Ich verdiene alles, was Sie sagen wollen, Puller. Sie können brüllen und fluchen und mich sogar schlagen, wenn Sie wollen.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun, Knox. Nicht jetzt.«


    »Ich hätte es Ihnen früher sagen müssen, ich weiß. Aber ich habe es nicht getan. Das ist wie eine Krankheit bei mir. Ich kann Menschen nicht die Wahrheit sagen.« Bei diesen Worten sah sie ungläubig aus, vielleicht, weil sie sich dieses Geständnis Puller und sich selbst gegenüber gar nicht zugetraut hätte.


    Puller nickte nachdenklich. »Okay. Konzentrieren wir uns auf das, was Sie mir gesagt haben. Vier Monate? So lange würde es dauern, den Mordanschlag auf Bobby vorzubereiten. Die Frage ist, wie hat der Gegner herausgefunden, dass Ihre Behörde Bobby erneut unter die Lupe nehmen will?«


    Knox sah ehrlich beunruhigt aus. »Die einfache Antwort darauf ist, dass wir bei Inscom einen Maulwurf haben. Erinnern Sie sich, dass ich das schon zuvor erwähnt habe?«


    »Darum hat man Sie auf den Fall angesetzt? Nicht nur, um mich im Auge zu behalten?«


    »Ja«, gab sie zu.


    »Wäre nett gewesen, hätte ich das schon früher gewusst.«


    Ihr Gesicht rötete sich, und ihre Lippen zitterten. »Ich hätte Ihnen auch das sagen müssen, Puller. Ich weiß, dass Sie sich bemühen, den Auslöser für das alles zu finden. Und ich habe einfach dagesessen und nichts gesagt.«


    »Darüber bin ich auch nicht glücklich, Knox. Aber vergossene Milch und so weiter…«


    Sie sah erleichtert aus.


    »Und vielleicht kennen wir mittlerweile die anonyme Quelle, Knox.«


    »Und wer sollte das sein?«


    »Niles Robinson.«


    »Warum?«


    Puller erwiderte ihren Blick. »Auch ich habe meine Geheimnisse.«


    Knox betrachtete ihn enttäuscht, doch wenn man bedachte, was sie zurückgehalten hatte, konnte sie unmöglich nachhaken.


    Puller dachte darüber nach, dass das hinter Robinsons Andeutung stecken musste, als er Bobby gesagt hatte, er habe versucht, alles wiedergutzumachen. Anscheinend hatte Robinson es tatsächlich versucht, indem er sich anonym mit Inscom in Verbindung setzte.


    »Irgendeine Ahnung, wer Ihr Maulwurf sein könnte?«, fragte Puller.


    »Keinen Schimmer. Aber er legt uns bei allem, was wir tun, Steine in den Weg. Wir können uns nie sicher sein, wen wir mit etwas beauftragen können.«


    »Das kann ich verstehen.«


    »Und wir wären nie auf den Gedanken gekommen, dass man vorhat, Ihren Bruder im DB zu töten. Hätten wir auch nur die geringste Ahnung gehabt, hätten wir Schritte unternommen, um seine Sicherheit zu garantieren.«


    »Ich glaube Ihnen«, sagte Puller leise.


    »Tatsächlich hat uns der Angriff deutlich gemacht, dass wir ein Problem in unseren eigenen Reihen haben. Das Leck musste auf unserer Seite sein.« Verlegen spielte sie mit dem letzten Pommes herum, ehe sie fragte: »Bringen Sie allen Mädchen solche Mahlzeiten mit?«


    »Ich kenne nicht viele Mädchen.«


    »Das ist schwer zu glauben.«


    »Okay. Diese Sonderbehandlung erhalten nur Damen, die nach einem Bombenanschlag im Krankenhaus liegen.«


    Das brachte ein kurzes Lächeln auf ihre Lippen. Sie steckte sich den letzten Pommes in den Mund. »Tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht gesagt habe.«


    »Im Herzen sind Sie Spionin, so einfach ist das. Und die können einfach nicht alles preisgeben. Jetzt essen Sie Ihren Burger auf. Aber Hände weg von meinen Pommes«, fügte er hinzu, als er sah, wie sie seine nicht angerührte Tüte gierig betrachtete.
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    Bobby saß in seinem Pick-up und beobachtete sie. Das Nummernschild aus Kansas schien hier auffällig zu sein, also hatte er es gegen ein Nummernschild des District of Columbia ausgetauscht, das er auf dem Hof einer Fahrzeugverwahrung gestohlen hatte.


    Susan Reynolds aß an einem Tisch am Fenster eines Restaurants in der trendigen H Street zu Abend. Sie sah aus, als hätte sie nicht eine Sorge auf der Welt, aber der äußere Anschein konnte täuschen. Und Bobby würde diese Frau nicht unterschätzen. Nicht schon wieder. Er war ihren beruflichen Werdegang noch einmal durchgegangen und hatte sich auf die Abschnitte konzentriert, die er zuvor nur überflogen hatte. Das alles hatte er in ein neues Mosaik eingefügt, das einige interessante Möglichkeiten aufwarf.


    Heute Abend wollte Reynolds mit ihrem Erscheinungsbild bezaubern, das war deutlich zu sehen. Der Rock hatte Knielänge, war aber eng, und die gestärkte weiße Bluse mit den beiden oberen geöffneten Knöpfen gewährte tiefe Einblicke. Dazu trug sie High Heels und Strümpfe mit Naht.


    Bobby ließ sich tiefer in den Autositz sinken, als ein Streifenwagen vorbeifuhr. Mittlerweile würden die Cops über seinen möglichen Aufenthalt in der Stadt alarmiert sein.


    Als Reynolds ihr Haus verlassen hatte, hatte Bobby sich an sie drangehängt und war ihr bis hierher gefolgt. Der Mann in ihrer Begleitung war ihm unbekannt, war aber wie ein Anwalt oder Lobbyist gekleidet: stilvoll und teuer. Puller hatte einen Blick auf ihn werfen können, als er kurz nach Reynolds’ Ankunft in einem Aston Martin eingetroffen war. Offenbar hatte er Geld.


    Bobby beobachtete, wie Reynolds über irgendetwas lachte, das der Mann gesagt hatte.


    Schön, wenn man etwas findet, über das man lachen kann, nachdem der Boss gerade pulverisiert wurde, überlegte Bobby. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass der Rest der DTRA den ermordeten Chef betrauerte. Und Blair Sullivan. Und den Fahrer. Drei unschuldige Männer, die keinen Tag mehr erleben würden. Aber nicht Reynolds. Sie machte einfach weiter, ohne einen Funken Reue.


    Bobby wusste, dass Reynolds an dem Bombenanschlag beteiligt sein musste. Er wusste nur nicht, wie oder warum. John hatte ihm erzählt, wie Sullivan ausgerastet war und Reynolds verteidigt hatte. Und Donovan Carter hatte sich auf die Seite seines Sicherheitschefs geschlagen, auch wenn er sich um einen anderen Ton bemüht hatte. John hatte wissen wollen, warum man sie getötet hatte, wo Reynolds doch vom Haken gewesen war. Aber Carter hatte Reynolds verdächtigt. Genau wie Sullivan, davon war Bobby überzeugt. Und Reynolds musste das erkannt oder entdeckt haben, und man hatte schnell ihren Tod arrangiert.


    John war ein ausgezeichneter Soldat und hervorragender Ermittler, aber er war auch ein ehrenhafter und ehrlicher Mann. Und obwohl er witterte, wenn Verdächtige logen, herrschte in der Welt der Geheimdienste ein ganz anderes Paradigma. Die Menschen in dieser Welt logen nicht, um Dinge zu verbergen– das Lügen war ihr Broterwerb. Und wenn man etwas immer und immer wieder tat, konnte man es zur Perfektion bringen. Zumindest diejenigen, die bei dieser Tätigkeit blieben. Die anderen wurden entweder von diesem Betätigungsfeld vertrieben oder gingen darin unter.


    Und genau das war so verwirrend bei Reynolds. John Puller war überzeugt gewesen, dass sie log. Als Bobby sie mit einer an den Kopf gehaltenen Waffe befragte, hatte er den gleichen Eindruck gehabt. Und sie hatte gelogen. Aber in einem entscheidenden Punkt hatte sie auch die Wahrheit gesagt, dabei aber versucht, es wie eine clevere Lüge aussehen zu lassen.


    Sie hatte den Spiegel gesehen, den ich benutzt habe. Sie wusste, dass ich ihre Miene beobachte. Sie hat mich getäuscht, hat es zumindest versucht.


    Das war Bobby jetzt klar. Und diese Wahrheit bereitete ihm Sorgen.


    Er beobachtete Reynolds und ihren Gast mit einem Fernglas. Irgendetwas an diesem Mann kam ihm bekannt vor. Mit der gekauften Kamera schoss er ein Foto. Das Bild lud er auf seinen Laptop und ließ es dann durch dieselben Datenbanken laufen, durch die er das Bild des Mannes gejagt hatte, der ihn in seiner Zelle hatte umbringen wollen.


    Bobbys Suche war erfolgreich.


    Michael Aust.


    Jetzt verband er einen Namen mit dem Gesicht.


    Und jetzt wusste er auch, weshalb der Mann ihm vertraut vorkam.


    Michael Aust war weder Anwalt noch Lobbyist. Er war ein leitender UN-Waffeninspekteur aus Deutschland, der für sein Wissen und seinen Mut weltweit respektiert wurde.


    Obwohl Bobby ein paar Dinge über Aust wusste, überflog er dessen Lebenslauf. Der Mann bekleidete diese Position seit mehr als fünfundzwanzig Jahren und war an so ziemlich jeden Krisenherd auf der Welt gereist. Er genoss hohes Ansehen, hatte akademische Artikel geschrieben und war oft in Nachrichtensendungen interviewt worden.


    Aust war kultiviert, sprach mehrere Sprachen und war dank seines Status als Erbe eines Parfümvermögens reich. Deshalb störte der Aston Martin Bobby auch nicht. Aber etwas anderes schon.


    Warum sollte Reynolds sich mit diesem Mann treffen? Trotz ihrer Beschäftigung im WMD-Center und ihrer vielen Erfolge bekleidete sie keineswegs eine Position, in der sie sich mit jemandem von Austs Rang und Ansehen zum Abendessen treffen würde. Ihre unterschiedlichen beruflichen Kreise wurden streng von den jeweils dort beheimateten Mitgliedern kontrolliert. Wie jede gute Hierarchie hielten sie sich an eine strikte Hackordnung. Die verschiedenen Statusebenen pflegten einfach keinen Umgang miteinander. Aust setzte sich vielleicht mit Staatssekretären oder den Vorsitzenden von Kongresskomitees an einen Tisch. Er verkehrte möglicherweise mit Generalen, Admiralen, einflussreichen Vorstandsvorsitzenden oder sogar Staatsoberhäuptern. Aber Reynolds war nichts dergleichen.


    Und doch schien Aust sich lebhaft mit der Frau zu unterhalten. Bobby fragte sich, ob es sich hier möglicherweise um persönliches Interesse handelte. Ganz egal, was er der Frau zum Vorwurf machte, sie war attraktiv und klug, und sie hielt eine wichtige Position in einem Feld inne, das Austs eigene Interessen widerspiegelte.


    Die beiden stießen miteinander an, und Reynolds beugte sich über den Tisch und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Der Ausdruck auf Austs Gesicht, den Bobby durch sein Fernglas sehen konnte, machte deutlich, dass der Mann wesentlich mehr als nur die Berührung der rubinroten Lippen der Dame wollte.


    Das könnte interessant werden.


    Das war der Augenblick, als Bobby einen flüchtigen Blick in den Seitenspiegel warf und den Mann entdeckte. Er lehnte ungefähr vier Wagenlängen hinter ihm an einem Gebäude und rauchte eine Zigarette. Zwar hatte er weggesehen, aber nicht rechtzeitig genug.


    Aha, der Beobachter wird beobachtet. Die haben mich entdeckt. Aber ich glaube nicht, dass denen klar ist, dass ich das weiß. Jedenfalls noch nicht.


    Gelegentlich schaute Bobby in den Innenspiegel, um die Bewegungen des Mannes zu verfolgen. Dann hielt er nach anderen Ausschau, die ihn möglicherweise observierten. An der Straße parkten jede Menge Autos. Es konnte jedes davon sein.


    In diesem Moment sah Bobby im Innern eines schwarzen Mercedes, drei Wagen hinter ihm und auf der anderen Straßenseite, einen Kamerablitz. Jemand hatte soeben ein Foto von ihm und seinem Pick-up geschossen.


    Er zog das Handy aus der Tasche und tippte mit dem Daumen eine verschlüsselte SMS an seinen Bruder. Sie war kurz, aber mit Informationen vollgepackt. Er brauchte Johns Hilfe. Und er brauchte sie jetzt.


    Bobby blickte quer über die Straße zum Restaurant.


    Aust saß nicht mehr am Tisch, aber Reynolds war noch immer da. Sie telefonierte. Dabei nickte sie mehrmals, antwortete, beendete das Gespräch, strich sich mit der Hand durchs Haar und warf dabei einen Blick auf die Straße. Es erschien ganz natürlich; hätte Bobby die Beobachter nicht entdeckt, hätte er sich nichts dabei gedacht.


    Doch als Reynolds vorhin aus dem Fenster geschaut hatte, hatte ihr Blick ihn, Bobby, gestreift. Nur ganz kurz, aber das reichte. Bobby war unerklärlich, wie sie ihm auf die Schliche gekommen waren. Nicht einmal sein eigener Bruder hatte ihn erkannt.


    Die Scheinwerfer des Mercedes flammten auf, als der Motor gestartet wurde.


    Ein Blick in den Innenspiegel verriet Bobby, dass der Mann, der ihn beobachtet hatte, in einen kohlenschwarzen SUV stieg. Wieder wurde ein Motor angelassen.


    Bobby blickte nach vorn. An der nächsten Kreuzung war eine Ampel. Zu dieser späten Stunde hatte der Verkehr nachgelassen. Das war gut und schlecht zugleich für ihn. Bobbys Hand bewegte sich bereits zum Zündschlüssel, als das Handy vibrierte. Er warf einen Blick aufs Display.


    Sein Bruder hatte geantwortet.


    Wie die Kavallerie war John unterwegs. Aber schaffte er es rechtzeitig?


    Bobby kam eine Idee. Seine Finger huschten über die Tastatur seines Handys. Dann schickte er John ein heruntergeladenes Programm mit ein paar zusätzlichen Daten, die alle miteinander vernetzt waren.


    Jetzt musste es nur noch funktionieren.


    Sonst war er tot.


    Nachdem Bobby die Mail abgeschickt hatte, zählte er bis drei, beobachtete die Ampel und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an, und Bobby legte den Gang ein.


    Der Mercedes schoss aus seiner Parklücke. Sofort trat Bobby aufs Gas, beschleunigte brutal und war noch vor der schweren Limousine auf der freien Straße. Er raste los und warf dabei einen schnellen Blick nach rechts.


    Reynolds saß noch immer an ihrem Platz und starrte ihn direkt an, als er draußen vorbeischoss.


    Und dann war sie verschwunden, während der Pick-up über die Kreuzung jagte. Wie geplant sprang die Ampel genau in diesem Moment auf Rot. Nur der Mercedes schaffte es über die Kreuzung; der Fahrer fuhr einfach weiter, ignorierte das rote Licht. Derweil wurde dem SUV der Weg versperrt, denn von beiden Seiten strömte dichter Verkehr heran. Kurz entschlossen benutzte der Fahrer den Wagen wie einen Rammbock und brach durch das Hindernis.


    Die Jagd hatte begonnen.
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    John Puller trug sein reguläres Handy in der rechten Hosentasche, das Wegwerfhandy in der linken. Er saß an Knox’ Bett, als das Wegwerfgerät vibrierte.


    Er zog es hervor und warf einen Blick auf die Nachricht. Sie war so kurz, dass er sie schnell entschlüsselt hatte. Er war auf den Beinen, bevor er zu Ende gelesen hatte.


    Knox sah zu ihm hoch.


    »Was ist?«


    »Ich muss los.« Er stand bereits an der Tür.


    »Puller?«


    »Sie können meine Pommes haben.«


    Dann war er verschwunden.


    Knox starrte ihm ein paar Sekunden lang hinterher, dann zog sie sich die Infusion aus dem Arm, sprang aus dem Bett, eilte zum Wandschrank, schnappte sich die Tüte mit ihrer blutverschmierten Kleidung und zog sich an, während der Monitoralarm losschrillte.


    Puller startete den Motor des Malibu und rammte den Gang ein. Mit ausbrechendem Heck schleuderte er vom Krankenhausparkplatz auf die Straße.


    Sein Bruder hatte ihm die letzte Position mitgeteilt. Trotzdem bedurfte es eines Wunders, Bobby zu finden. Und dann konnte es viel zu spät sein. Nein, das war keine Option. Für Knox war er nicht da gewesen. Aber für seinen Bruder würde er da sein.


    Das Handy summte erneut. Puller hielt es beim Fahren in die Höhe und blickte auf das Display. Dort zeigte sich eine Karte mit einem Punkt. Ein sich bewegender Punkt. Irgendwie hatte ihm Bobby mit dem Wegwerfhandy einen Echtzeit-Link geschickt. Schnell identifizierte Puller den Ort des Punkts, bog nach rechts ab, dann nach links, jagte die Auffahrt zur Interstate hinauf und gab Gas. In Richtung Osten raste er am Verkehr vorbei und fuhr über die Roosevelt Bridge nach Washington hinein.


    Drei mögliche Abbiegungen kamen rasend schnell auf ihn zu. Puller warf einen Blick auf die Karte. Bobby fuhr nach Westen, was bedeutete, dass er sich in Pullers Richtung bewegte. Aber er fuhr auch nach Norden, bewegte sich also zugleich von ihm weg.


    Puller schaute nach vorn. Auf der Spur ganz links fuhr ein Streifenwagen. Puller fluchte. Er hatte die Geschwindigkeitsbegrenzung weit hinter sich gelassen. In der Mitte hielten Straßenarbeiten den Verkehr in Richtung Constitution Avenue auf. Kurz entschlossen riss Puller das Steuer nach rechts, was ein wütendes Hupkonzert provozierte, und erzwang sich seinen Weg zur Abfahrt auf die Independence Avenue.


    Er jagte über die nächsten Kreuzungen, den Blick auf den sich bewegenden Punkt gerichtet. Dann kam ihm eine Idee. Mit dem Daumen tippte er zwei Worte ein.


    Nach Süden.


    Ein paar Sekunden später bog der Punkt ab. Puller verfolgte dessen weiteres Vorankommen, überfuhr Ampeln und schoss um Haaresbreite an anderen Fahrzeugen vorbei. Sollte ein Polizist die Verfolgung aufnehmen, umso besser. Aber es war kein Streifenwagen in Sicht.


    Nach einer schnellen Berechnung tippte er mit dem Daumen Osten.


    Wieder bog der Punkt ab. Puller folgte seiner Bewegung, fuhr aber nach rechts, wo Bobby links gewählt hatte.


    Zwei Straßen weiter überprüfte er den Punkt.


    Tippte eine weitere SMS.


    Nächste links.


    Der Punkt bewegte sich in diese Richtung. Puller schaute nach vorn, als der Pick-up sich mit qualmenden Reifen auf die Straße katapultierte und in seine Richtung kam. Puller legte das Handy weg und spähte hinter den heranrasenden Wagen seines Bruders. Die Zeit für SMS war vorbei. Jetzt galt es.


    Puller entdeckte zwei gegnerische Fahrzeuge. Bobby hatte sie in seiner ersten Nachricht beschrieben. Ein schwarzer Mercedes S550 und ein schwarzer Escalade. Der Kühler des Escalade war verbeult. Puller hatte keine Ahnung, warum. Der Mercedes klebte an der Stoßstange von Bobbys Pick-up und wartete auf eine Chance, um sich an seine Seite schieben zu können. Das würde Bobby unmöglich verhindern können.


    Puller raste genau auf die kompakte Gruppe zu, die nur wenige Sekunden entfernt war.


    Er tippte noch eine SMS.


    Gib Gas.


    Der Pick-up machte einen Satz nach vorn und sorgte für eine kleine Lücke zwischen sich und dem Mercedes-Benz.


    Puller überprüfte seinen Sicherheitsgurt, warf einen Blick auf das Airbag-Zeichen am Armaturenbrett, holte tief Luft und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Hoffentlich hat die Army den Wagen gut versichert, schoss es ihm durch den Kopf. Doch es gab nicht den geringsten Zweifel, dass Puller den Rest seines Lebens mit dem Ausfüllen von Formularen verbringen würde. Aber das war immer noch besser, als zu Bobbys Beerdigung gehen zu müssen.


    Er raste an Bobby vorbei, riss das Steuer hart nach links und jagte auf die Lücke zu. Die Reifen kreischten, die Fliehkraft zerrte ihn nach rechts. Er rutschte direkt hinter den S550. Sein linker Kotflügel berührte den linken hinteren Kotflügel des Verfolgerwagens. Sein Timing war perfekt. Der Mercedes drehte sich einmal um die eigene Achse. Im Vorbeirasen erhaschte Puller einen Blick auf die schockierten Gesichter der Männer im S550. Der Mercedes verlor beim Herumschleudern jegliche Kontrolle, flog in die Luft und segelte gegen einen Baum am Bürgersteig.


    Das Metall gab nach, das Holz nicht. Der S550 war aus dem Rennen.


    Der Escalade entging dem Chaos, indem er sich zurückfallen ließ. Jetzt schoss er wie ein Hai bei der Jagd auf eine Robbe nach vorn.


    Puller war auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig gelandet, fuhr einen geparkten Wagen an, riss das Steuer nach links und schoss durch eine Lücke zwischen den Parkenden zurück auf die Straße. Bobby verschwand vor ihm außer Sicht. Aber der Escalade fuhr jetzt direkt hinter Puller und näherte sich rasend schnell. Der Fahrer gab Gas, und die Stoßstange des Escalade rammte gegen das Heck des Malibu und zerdrückte es.


    Kurz geriet Puller ins Schleudern, brachte den Wagen aber wieder unter Kontrolle. Er blickte nach vorn. Bobby verringerte das Tempo. Fluchend ließ Puller die Scheinwerfer flackern und hieb in genauen Abständen auf die Hupe.


    Der Pick-up wurde wieder schneller.


    Der gute alte Morsecode, dachte Puller. Er hatte soeben F-A-H-R buchstabiert.


    Doch das gute Gefühl war nur von kurzer Dauer, denn der SUV traf ihn erneut und schob sich dann neben ihn.


    Puller wusste, was nun kam.


    Die Fenster des SUV senkten sich. Pistolenmündungen erschienen.


    Puller hielt die M11 bereits in der Hand. Er schlug auf den Fensterknopf für die Beifahrerseite. Die Scheibe surrte nach unten, und er feuerte direkt auf das gegnerische Fahrerfenster. Die Scheibe zerbrach nicht.


    Polycarbonat. Na toll.


    Unglücklicherweise waren die Scheiben seines Wagens nicht kugelsicher.


    Einen Augenblick bevor die Gegner schossen, trat Puller auf die Bremse. Der SUV schoss an ihm vorbei. Die Pistolen brüllten auf, und eine Reihe geparkter Wagen waren plötzlich voller Einschusslöcher. Kühler zischten, Reifen zerplatzten, Alarmanlagen schrillten.


    Wieder sah Puller sich vergeblich nach einem Cop um und horchte auf Sirenen, aber da war nur sein Pulsschlag, der ihm in den Ohren hämmerte. Machten die denn alle gerade Pause? War der Präsident unterwegs, und die Cops räumten die Straßen für seinen Konvoi?


    Die Fahrer auf den vorausliegenden Spuren hatten gesehen, was auf sie zukam, und hatten die Straßen mit panischem Gehupe verlassen.


    Puller zog das Steuer nach rechts und setzte sich hinter den SUV.


    Durch die Heckscheibe des Escalade konnten die Gegner nicht schießen, möglicherweise aber aus den Seitenfenstern. Puller schätzte die Höhe seiner Motorhaube und die der Stoßstange des SUV ab. Okay, er würde schnell herausfinden, ob er richtig gerechnet hatte oder nicht.


    Nach einem Tritt aufs Gas schoss der Malibu nach vorn, traf die Stoßstange des Escalade und blieb dort hängen. Puller behielt den Fuß auf dem Gas. Die Motorhaube des Malibu zerknitterte und schob sich unter die Stoßstange des SUV. Puller nahm den Fuß nicht vom Gas.


    Die Waffenmündungen erschienen wieder aus den Seitenfenstern und zeigten nach hinten. Puller ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, als die Windschutzscheibe explodierte und ihn mit Glassplittern überschüttete. Aber da die beiden Fahrzeuge jetzt ineinander verkeilt waren, musste er nichts sehen können, um zu fahren. Der SUV lenkte für ihn. Er sorgte nur für die nötigen Pferdestärken.


    Er wartete, bis die Schüsse aufhörten, dann schnellte er wieder nach oben und trat erneut aufs Gas. Der Malibu rutschte noch tiefer unter die Stoßstange.


    Einen Zoll, zwei Zoll. Die Motorhaube zerknitterte immer mehr, die Stoßstange war nur noch eine Erinnerung irgendwo hinter ihm auf der Straße.


    Aber jetzt geschah das, was er beabsichtigt hatte. Das Chassis des Malibu, das viel stärker war als die Karosserie, trug nun das Gewicht des hinteren SUV-Teils.


    Dann hoben sich die Hinterräder des Escalade ein Stück.


    Das hintere Fenster des SUV öffnete sich. Das konnte nur eines bedeuten. Die Gegner würden wieder das Feuer eröffnen, und der Fahrer sorgte dafür, dass sie diesmal freies Schussfeld hatten.


    Da wird nichts draus, Leute, dachte Puller.


    Er riss das Lenkrad des Malibu hin und her und musste grinsen, als die beiden nicht angeschnallten Schützen, die durch die Heckscheibe auf ihn zielen wollten, wie Flipperkugeln gegeneinanderstießen. Puller riss noch zweimal am Steuer, und ihre Köpfe schlugen zusammen. Einer kippte um. Der andere ließ die Waffe fallen und hielt sich fluchend den Kopf.


    Der Fahrer des Escalade konnte zweifellos spüren, was Puller tat, denn der Motor verlor an Lautstärke. Puller merkte, dass der Wagen langsamer wurde. Das einzige Problem damit war nur, dass Puller jetzt das Programm bestimmte und nicht das andere Fahrzeug. Er hielt das Gaspedal durchgetreten, und der SUV wurde von der Bewegung des Malibu mitgetragen.


    Puller warf einen Blick voraus und schätzte den ballistischen Bahnverlauf.


    Im Kopf zählte er die Sekunden und hoffte, dass Bobby längst abgebogen und verschwunden war. Schließlich konnte er nicht um den SUV herumsehen, um sich zu vergewissern.


    Bei zehn hörte er auf zu zählen, entsandte ein stummes Stoßgebet und riss das Lenkrad nach rechts. Die Vorderseite des Malibu riss sich von der Rückseite des SUV los. Der große Wagen ruckte hart nach links. Als die Hinterreifen wieder vollständig mit der Straße in Berührung kamen, gerieten sie direkt in diese Bewegung. Weder Fahrer noch Fahrzeug waren für diese wilde Mischung aus zentrifugalen und gravitativen Kräften gewappnet. Der SUV schleuderte, traf den Bordstein, dann ein geparktes Auto, dann eine mit dem Bürgersteig verschraubte Stahlbank.


    Schließlich kippte er als letzte Steigerung um.


    Der Wagen landete auf dem Dach, das nachgab, und überschlug sich, wobei die Fahrerseite eingedrückt wurde. Nach der Kollision mit der Ecke eines Backsteinhauses blieb er auf der Seite liegen.


    Puller fuhr weiter und blickte nicht zurück. Er bog links ab, dann rechts. Dann überprüfte er den Punkt. Bobby war zwei Straßen voraus und fuhr schnell.


    Puller scheute weitere SMS und rief ihn an.


    »Bist du okay?«, fragte Bobby angespannt.


    »Beide Gegner sind ausgeschaltet, und ich bin noch in einem Stück. Allerdings ist mein Wagen Schrott. Was ist mit dir?«


    »Irgendwie haben sie mich entdeckt, John. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie sie das gemacht haben. Jedenfalls habe ich Reynolds beim Essen beobachtet und war plötzlich umzingelt.«


    »Nummernschilder aus Kansas?«


    »Das kann nicht sein. Ich habe sie ausgetauscht.«


    »Könnten sie dich erkannt haben?«


    »Nein. Reynolds hat mich nicht gesehen, als ich in ihrem Haus war.«


    Plötzlich wusste Puller es.


    »Ihr Haus! Bobby, sie hat ein ziemlich kompliziertes Sicherheitssystem. Glaubst du, sie hat Außenkameras?«


    »Mist. Das muss es sein. Mir sind keine aufgefallen, aber so genau habe ich nicht hingesehen. Möglicherweise hat sie die Bilder kontrolliert und gewusst, wie ich jetzt aussehe. Ich habe meine Skimaske erst an der Haustür übergezogen. Und ich nahm sie ab, als ich ging.«


    »Und eine Überwachungskamera könnte deinen Pick-up auf ihrer Straße aufgenommen haben. So könnten sie dich heute Abend entdeckt haben.«


    »Das war ein großer Fehler von mir.«


    »Die Lady hat was auf dem Kasten, das müssen wir ihr lassen.«


    Bobby holte tief Luft. »Anscheinend bin ich in diesem ganzen Mantel-und-Degen-Scheiß nicht besonders gut.«


    »Sie haben dich noch nicht erwischt. Und es war ganz schön clever, dass du mir eine Echtzeitkarte deines Standorts geschickt hast.«


    »Ach, das ist ganz einfach. Es ist nur Software.«


    »Ohne sie hätte ich dich niemals gefunden.«


    »Ich habe gesehen, was du da hinten getan hast. Wärst du nicht aufgetaucht, hätte ich heute Abend ins Gras gebissen.«


    »Dann haben wir halt Gleichstand. Hast du etwas Interessantes beobachtet?«


    Bobby erzählte ihm von Reynolds’ Abendessen mit Michael Aust.


    »Also ein hohes Tier in der Welt der Massenvernichtungswaffen?«, fragte Puller.


    »Eines der höchsten. Ich weiß nur nicht, wie das alles zusammenpasst. Ich kann nicht glauben, dass Aust Teil einer Verschwörung sein soll.«


    »Wer kann das schon sagen, Bobby. Es gibt nur eine Person, der ich vertrauen kann. Das bist du.«


    »Was nun?«


    »Such dir eine neue Unterkunft und schick mir die Adresse per SMS. Und sieh zu, dass du den Wagen loswirst.«


    »Aber ich brauche einen fahrbaren Untersatz.«


    »Ich werde dir etwas besorgen. Aber nachdem ich dieses Wrack abgegeben habe, gibt mir die Army vielleicht nie wieder einen Wagen. Ich komme zu dir, sobald ich kann.«


    »Sie hätten uns heute Abend beinahe erwischt«, sagte Bobby. »Und jetzt sag nicht, dass ›beinahe‹ nicht zählt.«


    »Nein, tue ich nicht.«


    »Wir müssen in die Offensive gehen, nicht immer nur reagieren.«


    »Wenn dir was einfällt, wie wir das schaffen können, lass es mich wissen, großer Bruder.«


    »Ja«, sagte Bobby düster. »Mach ich, Junior.«
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    Ohne Windschutzscheibe und mit defekter Front hielt Puller es für das Beste, den Wagen abzustellen und sich später um den Papierkram zu kümmern. Endlich hörte er Sirenen und fragte sich, was die Cops wohl vorfinden würden, wenn sie eintrafen. Würden die Kerle noch immer in den kaputten Autos stecken? Waren sie tot? Und wenn nicht, würden sie Fragen beantworten? Würde sich diese verfluchte Angelegenheit endlich zumindest im Ansatz aufklären?


    Er eilte zur nächsten U-Bahn-Station und wollte sie gerade betreten, um in einen Zug zu springen, als direkt neben ihm ein Wagen mit quietschenden Bremsen hielt.


    Automatisch griff Puller nach der Waffe, als das Beifahrerfenster sich senkte.


    »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte Knox.


    Die beiden blickten sich so lange stumm an, dass sie sich unbehaglich fühlten. Der Fahrer im Wagen dahinter fing zu hupen an.


    Puller öffnete die Tür und stieg ein.


    »Legen Sie den Sicherheitsgurt an«, sagte Knox. »Es könnte eine holprige Fahrt werden. Andererseits war es für Sie ja bereits ein ziemlich holpriger Abend, nicht wahr?«


    »Wie haben Sie mich gefunden? Sie sollten im Krankenhaus sein.«


    »Greifen Sie in die linke Tasche, Puller.«


    »Was?«


    »Tun Sie es einfach.«


    Er gehorchte und zog einen kleinen metallischen Gegenstand heraus.


    »Verdammt! Wann haben Sie den Sender dort platziert?«


    »Als ich Sie wegen der Burger umarmt habe. Susan Reynolds ist nicht die Einzige mit flinken Fingern.«


    Puller starrte sie an. »Also haben Sie herausgefunden, wie Reynolds meinem Bruder die DVD in die Tasche geschmuggelt hat?«


    »Mit ein bisschen Zauberei«, erwiderte Knox und fuhr von der U-Bahn-Station los.


    »Sollten Sie in Ihrem Zustand fahren?«


    »Mir geht’s gut. Ich mache mir eher Sorgen um Sie.«


    »Ich bin mir nicht sicher, wovon Sie reden.«


    »Das eben war eine beeindruckende Fahrt. Sie sollten stolz darauf sein. Bekennen Sie sich dazu, Puller.«


    Er warf den Sender in den Becherhalter. »Das Ding brauche ich nicht mehr. Ich bin sicher, dass Ihre Leute recyceln.«


    Knox ignorierte seine Bemerkung. »Wollen Sie mir erzählen, was heute Abend passiert ist?«


    »Hört sich so an, als hätten Sie einen Platz in der ersten Reihe gehabt.«


    »Eher ganz hinten unter dem Tribünendach. Deshalb frage ich Sie ja nach der Zusammenfassung.«


    »Wissen Sie, wer die Kerle in den schwarzen Wagen waren?«


    Sie lächelte, aber in dem Lächeln lag kein Humor. »Warum fragen Sie mich das? Ich war bloß Zuschauerin.«


    »Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine fundierte Meinung, wo Sie doch Spionin sind. Das ist Ihr Gebiet, nicht meins.«


    »Wen haben Sie heute Abend beschützt, Puller?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Sie bekommen eine SMS, stürzen aus meinem Krankenzimmer, ohne mir zu sagen, wo Sie hingehen, oder Ihre köstlichen Pommes zu probieren, und als Nächstes erlebe ich, wie Sie mitten in Washington Monster-Truck-Derby spielen.« Sie fuhr an den Straßenrand und schob den Getriebehebel auf Parken. »Muss ein wichtiger Grund gewesen sein. Oder vielmehr eine Person.«


    »Ich bin mir nicht sicher, was Sie mir damit sagen wollen, Knox.«


    »Bei Ihnen geht es doch immer nur um die Wahrheit, Puller. Das predigen Sie die ganze Zeit. Sie bringen mich zu den Grabsteinen der seit langer Zeit toten Custers, um Ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Sie hämmern es mir ein. Sie schleudern es mir ins Gesicht. Sie sorgen dafür, dass ich mich beschissen fühle, weil ich etwas vor Ihnen zurückgehalten habe. Aber was war das, als Sie mir gesagt haben, Sie hätten mich nie angelogen und würden es auch nie tun? Ein kleiner Scherz auf Kosten der Spionin, Sie Mistkerl?« Sie beendete ihre Tirade, indem sie ihm mit der linken Faust trotz der gebrochenen Finger einen Schwinger ans Kinn versetzte. Der Schlag tat weh, weil sie kräftig war und wusste, wie man jemanden schlägt, aber Puller fühlte es kaum. Ihre Worte schmerzten ihn viel mehr.


    Knox rieb sich die Finger, während Puller über sein Kinn strich und aus dem Fenster blickte.


    »Wenn Sie nicht reden«, sagte Knox, »fahren wir nirgendwohin.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich viel dazu zu sagen habe, Knox.«


    »Ich fürchte, das reicht nicht, Puller. Dazu steht zu viel auf dem Spiel.«


    Er schaute sie an. Sie hielt das Mobiltelefon in der Hand, den Finger auf der Wähltaste.


    »Wen rufen Sie an?«, fragte Puller.


    »Ich habe viele Leute auf der Kurzwahltaste. Und Sie kennen ihre Namen. Sie sehen sie häufig in der Zeitung und in Nachrichtensendungen. Es sind die Leute, die Pressekonferenzen abhalten, die Politik bestimmen und das Land zu neuen Horizonten führen. Sie sorgen für unsere Sicherheit und greifen unsere Feinde an. Und sie werden nicht das geringste Problem damit haben, Ihnen Orden und Uniform abzunehmen und Sie bis ins nächste Jahrtausend einzusperren, wenn die Person in dem Pick-up eben derjenige war, für den ich ihn halte.«


    »Und wer war es Ihrer Meinung nach?«


    »Tun Sie das eigentlich, um mich zu ärgern? Die Mühe können Sie sich sparen. Ich glaube nicht, dass ich noch wütender auf Sie sein könnte, als ich es im Moment schon bin.«


    »Es ist kompliziert, Knox.«


    Sie lachte verächtlich. »Ach, wirklich? Aus meiner Warte ist es ganz einfach. Sie haben mich angemacht, weil ich Beweise zurückhielt. Okay, schön. Das hatte ich verdient. Jetzt bin ich an der Reihe. Wie hoch ist die Strafe für die Unterstützung eines verurteilten Strafgefangenen, Puller? Sie sind doch Militärpolizist, das müssten Sie im Schlaf aufsagen können.«


    »Ich habe verstanden, Knox.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Hier geht es nicht um irgendeinen nebensächlichen Kriminalfall. Hier geht es nicht um einen bösen Jungen, der auf dem Stützpunkt Drogen vertickt oder mit der Frau seines Vorgesetzten das Bett wackeln lässt oder jemanden niedersticht, weil es ihm gerade in den Sinn kommt. Hier ist die nationale Sicherheit betroffen. Das ist eine globale Sache. Das ist der höchste Einsatz, mit dem Sie es in Ihrem Leben zu tun haben werden. Wir könnten über möglicherweise gestohlene Massenvernichtungswaffen sprechen.«


    Puller seufzte. »Das habe ich schon hinter mir, Knox.«


    Knox’ überhebliche Miene verschwand. »Was?«


    »Das unterliegt der Geheimhaltung. Aber mit Ihren Freunden auf der Kurzwahltaste dürften Sie kein Problem haben, es herauszufinden. Bobby könnte es Ihnen allerdings besser erklären als ich.«


    Knox schürzte die Lippen. »Also saß Ihr Bruder heute Abend in dem Wagen?«


    »Ja.«


    »Wie lange kennen Sie schon seinen Aufenthaltsort?«


    »Nicht lange.«


    »Ihnen ist klar, dass es Ihre Pflicht war, ihn zu verhaften?«


    »Durchaus.«


    »Aber Sie haben es nicht getan.«


    »Offensichtlich nicht.«


    »Sie stecken so was von in Schwierigkeiten, Puller.«


    Ihre Feststellung ließ ihn nicken, den Blick über ihre Schulter gerichtet. »Das ist milde ausgedrückt.«


    »Also, was soll ich tun? Auch ich habe meine Pflicht zu erfüllen.«


    »Dann erfüllen Sie sie, Knox. Machen Sie den Anruf. Ich bleibe solange hier sitzen.«


    »Sie sind ein echter Scheißkerl, mich in so eine Situation zu bringen, wissen Sie das?«


    »Ist mir schon klar.«


    »Weiß Ihr Bruder über alles Bescheid?«


    Puller nickte.


    »Hat er etwas zu der Party beigetragen?«


    »Hat er.«


    Als er nicht mehr sagte, fauchte sie ihn an: »Kann ich das auch hören, oder ist es etwas Geheimes zwischen zwei Brüdern?«


    Puller warf einen Blick auf das Handy, das sie noch immer hielt. »Wollen Sie nicht den Anruf machen?«


    Knox starrte auf ihr Handy, als wäre es eine Waffe und als müsste sie darüber nachdenken, ob sie schießen sollte oder nicht. Dann steckte sie es zurück in die Tasche.


    »Jetzt nicht. Vielleicht später«, fügte sie warnend hinzu. »Also erzählen Sie es mir.«


    Puller tat ihr den Gefallen. Als er fertig war, sagte sie: »Michael Aust? Und Ihr Bruder ist sicher, dass er es war?«


    »Ja. Kennen Sie Aust?«


    »Nicht persönlich. Aber ich habe natürlich von ihm gehört. Er ist ein anerkannter Experte für Massenvernichtungswaffen. Er spürt sie auf der ganzen Welt auf. Und er ist einer der Top-UN-Inspektoren der jüngsten Vergangenheit.«


    »Warum hat er mit Reynolds zu Abend gegessen?«


    »Ihr Bruder hat gesagt, Reynolds habe ihm schöne Augen gemacht. Könnte es nicht einfach nur das sein?«


    »Bobby glaubt das nicht. Seiner Meinung nach würde das Reynolds niemals reichen.«


    »Vermutlich hat er recht.«


    »Was hat Aust alles gemacht?«


    »Er hat freimütig die Meinung vertreten, dass Saddam keine Massenvernichtungswaffen hatte. Allerdings ignorierte man ihn. Er arbeitete auch in Nordkorea, dem Iran, in Libyen und Pakistan. Außerdem half er, die Vernichtung von Assads Chemiewaffen in Syrien zu überwachen. Obwohl ich bezweifle, dass es der ganze Vorrat war…«


    Puller unterbrach sie. »Hatte er in irgendeiner Form mit START zu tun?«


    »Natürlich. Das war vor meiner Zeit, aber ich weiß darüber Bescheid. Wir hatten unser Team, die Russen hatten ihres. Aust leitete eine unabhängige Beobachtergruppe, die im Namen anderer interessierter Länder geschickt wurde.«


    »Um dafür zu sorgen, dass die großen Jungs sich an die Regeln halten?«


    »Klar. Aber was hätten sie tun können, wenn wir das nicht getan hätten? Ich bezweifle, dass Frankreich den Vereinigten Staaten den Krieg erklärt hätte.« Mit einem Mal veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Reynolds gehörte diesem Verifikationsteam an. Könnte sie Aust damals begegnet sein?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, was Dan Reynolds mir gesagt hat.«


    »Dass sein Dad sich über ein Mitglied des Verifikationsteams geärgert hat.«


    »Ja. Aber was, wenn es nichts Sexuelles war? Zumindest nicht ausschließlich?«


    »Soll das heißen, Adam Reynolds hatte damals den Verdacht, dass seine Frau eine Verräterin ist?«


    »Und dann stirbt er.«


    »Aber Michael Aust ist so geradlinig, wie man es sich nur vorstellen kann, Puller. Um den Mann gab es nie auch nur den Hauch eines Skandals. Und er ist von Haus aus reich. Er würde so etwas nicht für Geld tun.«


    »Was wurde eigentlich aus START?«


    »Ein paar Atomwaffen wurden demontiert. Aber dann fiel alles auseinander. Sowohl die Vereinigten Staaten wie auch Russland haben noch beträchtliche Arsenale. Und da Russland seine Atomwaffen nicht so pedantisch sichert wie wir, hat Moskau die Möglichkeit, Massenvernichtungswaffen in die falschen Hände fallen zu lassen. Vor allem in einigen der ehemaligen Sowjetrepubliken. Diese Länder haben nicht viel Geld. Man muss ihre Fähigkeit, Nuklearsprengköpfe adäquat zu sichern, durchaus in Zweifel ziehen, zumindest in den Augen der internationalen Gemeinschaft.«


    »Glauben Sie, Michael Aust könnte deswegen aufgebracht sein? Schließlich war er als Beobachter dabei. Und jetzt besteht die Möglichkeit, dass nukleares Material in die Hände von Terroristen fällt?«


    »Ja, das könnte geschehen.«


    Puller kam ein weiterer Gedanke. »Falls er wirklich sauer war, dass ihn jeder ignoriert hat, als er sagte, es gäbe im Irak keine ABC-Waffen, könnte das eine Möglichkeit sein, es ihnen heimzuzahlen.«


    »Um welches Ziel zu verfolgen?«, fragte sie.


    »Den großen Jungs eine Lektion zu erteilen, die sie nie vergessen.«
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    »Sie müssen mich zu Ihrem Bruder bringen, Puller, und zwar sofort.«


    »Muss ich das?«


    Knox war weitergefahren. »Wo ist er?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Aber Sie haben doch offensichtlich die Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


    »Ja.«


    »Dann arrangieren Sie ein Treffen.«


    »Warum? Wollen Sie ihm Handschellen anlegen?«


    »Ich verhafte niemanden, Puller. Ich spreche mit den Leuten. Ich sammle Informationen, nicht Fingerabdrücke und Verdächtige.«


    »Verstehen Sie das bitte nicht falsch, aber woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


    »Sie können mir nicht vertrauen. Aber Sie haben keine andere Möglichkeit. Entweder bringen Sie mich zu ihm, oder ich drücke auf eine Kurzwahltaste, und Sie landen im Militärgefängnis. Ihren Bruder finde ich trotzdem. Aber dann werde ich nicht annähernd so nett sein. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ich habe das Wesentliche verstanden«, räumte Puller ein. Er griff nach dem Handy und schickte Bobby eine verschlüsselte SMS. »Ich muss auf seine Antwort warten.«


    »Ja, aber er sollte sich nicht zu viel Zeit lassen. Und falls Sie ihm mit diesem Kauderwelsch, das Sie da eben getippt haben, eine Warnung zugeschickt haben, ist Ihre militärische Karriere zu Ende.«


    »Und ich dachte die ganze Zeit, Sie mögen mich.«


    »So sehr mag ich niemanden«, erwiderte Knox. Offensichtlich scherzte sie nicht.


    Zehn Minuten später erhielt Puller eine Antwort von Bobby. Puller hatte eine Warnung in den Text eingebaut, doch sein Bruder hatte beschlossen, sie zu ignorieren.


    Die Nachricht war kurz und knapp:


    Wo und wann?


    »Sagen Sie ihm, er soll uns in meinem Hotelzimmer im W treffen. Zimmer 406. In einer Stunde. Immer vorausgesetzt, er hat sich von dem Autorennen erholt.«


    »Halten Sie das für einen klugen Treffpunkt?«


    »Ich bezweifle, dass jemand eine Straße vom Weißen Haus entfernt nach Ihrem Bruder Ausschau hält. ›Vor aller Augen verstecken‹, so heißt das doch, oder? Außerdem wird er sein äußeres Erscheinungsbild verändert haben.«


    »Ja, hat er.«


    »Gut. Und?« Knox senkte erwartungsvoll den Blick auf Pullers Handy.


    Puller tippte die SMS und schickte sie ab. »Sie geben gern den Ton an, nicht wahr?«, sagte er dann.


    »Nein. Ich liebe es, den Ton anzugeben. Und jetzt los. Ich muss mich darauf vorbereiten, den berühmten, vielleicht auch berüchtigten Robert Puller kennenzulernen. Und ich will dabei gut aussehen.«


    Puller saß auf einem Stuhl am Fenster, während Knox auf der Bettkante hockte, als jemand an die Tür klopfte. Knox gab Puller ein Zeichen. »Es ist vermutlich besser, wenn er zuerst Ihr Gesicht sieht.«


    Puller stand auf und öffnete. Bobby schob sich schnell ins Zimmer, und Puller schloss die Tür hinter ihm.


    Bobby hielt seine Tasche in der Hand. Er schaute sich zuerst im Zimmer um, bevor sein Blick sich auf Knox richtete. Sie hatte die Verbände entfernt, hatte sich frisiert, geduscht und sich umgezogen. Nun trug sie Jeans, eine Bluse und wadenhohe Stiefel.


    Sie stand bei Bobbys Eintreten nicht auf und streckte auch nicht die Hand aus. Sie schaute ihn nur mit einer undeutbaren Miene an.


    Niemand schien das Schweigen beenden zu wollen. Die Mienen beider Pullers verrieten den Druck, unter dem sie standen. Puller wusste, dass Bobby noch in dieser Nacht zurück im Knast sein würde, falls Knox es so wollte. Und er, Puller, würde vermutlich die Zelle neben ihm beziehen. Und er konnte nichts dagegen tun. Bobbys Blick verriet ihm, dass sein Bruder so ziemlich das Gleiche dachte.


    Schließlich war es Knox, die das Schweigen beendete. »Sie bekämen in jedem Hollywoodstudio einen Job in der Maske«, sagte sie zu Bobby. »Ich spreche aus Erfahrung. Auf meinem Tätigkeitsfeld benutzen wir einige Ihrer Techniken.«


    Bobby erwiderte nichts. Knox zeigte auf einen Stuhl neben dem, auf dem Puller gesessen hatte. »Warum setzen sich die Herren nicht, dann können wir in aller Ruhe über die Dinge plaudern.«


    Die Brüder blickten sich an, dann nahmen sie Platz.


    Knox hielt sich nicht mit einer Vorrede auf. »Ich bin beim militärischen Geheimdienst, was bedeutet, dass ich viel lieber zuhöre, als Reden zu halten. Aber dieses Mal mache ich eine Ausnahme. Punkt eins: Ich sollte Sie beide ausliefern. Ich habe genug Anklagepunkte gegen Sie, dass ich sechs Monate brauchen würde, um den verdammten Papierkram zu erledigen. Was allein schon ein guter Grund ist, es nicht zu tun. Aber ich halte viel von Gegenleistungen.« Sie richtete den Blick auf Bobby.


    »Punkt zwei: Genau wie Ihr Bruder glaube ich nicht, dass Sie schuldig sind. Aber Sie wurden verurteilt und erhielten Ihre Strafe, was in den Augen des Militärs bedeutet, dass Sie schuldig sind.«


    Bobby schwieg.


    »Damit kommen wir zu Punkt drei. Die echten Verräter sind noch immer unter uns. Wir müssen sie erwischen. Ich habe vor, Sie als Köder zu benutzen. Ich bitte Sie nicht darum. Ich sage es Ihnen«, fügte sie hinzu. »Das ist die Gegenleistung dafür, dass ich Sie nicht auf der Stelle verhaften lasse.«


    Bobby blickte seinen Bruder an.


    »Haben Sie das wirklich durchdacht, Knox?«, fragte Puller. »Es kann zu viel schiefgehen, als dass man Erfolg haben könnte.«


    Knox sah ihn ungläubig an. »Wollen Sie mich ernsthaft über das Für und Wider eines Risikos belehren, nachdem Sie mit Ihrem Bruder diesen ganzen Mist durchgezogen haben?«


    Puller schüttelte den Kopf. »Ich war dazu gezwungen. Sie haben die freie Wahl. Und Sie müssen die richtige Entscheidung treffen. Vor allem für Sie selbst. Ich habe mein Bett gemacht. Machen Sie sich keine Sorgen, was mit mir geschieht.«


    »Ihr beide könntet mich verhaften lassen«, sagte Bobby und blickte von Puller zu Knox. »Aus Ihrer Perspektive wäre das tatsächlich der beste Plan. Sie bekommen eine Beförderung, einen Orden und eine Gehaltserhöhung.«


    »Ich interessiere mich nicht besonders für Beförderungen, Orden und Geld«, erwiderte Knox. »Ich bin mehr daran interessiert, meinen Job zu erledigen. Was ist mit Ihnen, Puller? Möchten Sie lieber Ihren Bruder ausliefern, damit man Ihnen noch einen Orden an die männliche Brust heften kann?«


    »Was glauben Sie, Knox?«


    »Nur damit das klar ist, ich interpretiere das als ein Nein«, erwiderte sie.


    »Erläutern Sie einfach den Plan.«


    Knox zögerte nicht. »Ich will Susan Reynolds zur Rede stellen.«


    »Wir haben sie schon mehrmals zur Rede gestellt«, hielt Puller dagegen.


    »Das stimmt. Aber jetzt habt ihr Jungs eine Spur der Verwüstung durch Washington gezogen. Ich wette, die Cops haben in dem Mercedes oder dem SUV einen Überlebenden gefunden.«


    »Und?«, fragte Puller.


    »Reynolds kann nicht wissen, ob es einen Überlebenden gibt oder nicht. Sie kann nicht wissen, ob einer ihrer Handlanger sie belastet. Damit können wir sie unter Druck setzen, bis sie zusammenbricht.«


    »Ich bin nicht so sicher, dass das funktioniert«, bemerkte Puller. »Die Frau ist eine harte Nuss.«


    »Da ist noch etwas anderes«, sagte Bobby.


    Beide sahen ihn an.


    »Und was?«, fragte Knox.


    »Als ich Reynolds verhört habe, habe ich sie gefragt, für wen sie arbeitet.«


    »Was hat sie gesagt?«, wollte Knox wissen.


    »Dass sie für die Russen arbeitet. Ich habe es auf meinem Handy mitgeschnitten.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Als sie das gesagt hat, hat ihre Mikromimik sie verraten. Ich habe ihren Gesichtsausdruck in einem Spiegel beobachtet.«


    »Und wie hat sie sich verraten?«, fragte Puller.


    »Die Augenbrauen waren nach oben gezogen und haben dünne Falten auf der Stirn verursacht.«


    »Charakteristisch dafür, dass jemand lügt«, sagte Knox.


    »Außerdem berührte sie ihre Nase.«


    »Die Nase?«


    »Ja. Wenn man lügt, regt der Adrenalinstoß die Kapillaren in der Nase an«, erklärte Puller. »Darum neigen Lügner unwillkürlich dazu, sich an der Nase zu kratzen.«


    Bobby nickte. »Stimmt. Aber ich habe ihre Akte überprüft. Reynolds arbeitete bei Verhörteams im Nahen Osten, die Informationen aus widerspenstigen Leuten herausholen sollten, die nichts preisgeben wollten. Sie gab auch Unterricht in Verhörtaktiken.«


    »Also dürfte sie sich in Mikromimik auskennen und wissen, dass es auf eine Lüge hindeutet, wenn sie sich bei der Beantwortung einer Frage an der Nase kratzt«, sagte Puller.


    »Richtig.« Bobby nickte. »Und sie hat gewusst, dass man mich in der Gesichtsdeutung unterrichtet hat, wie viele von uns bei Stratcom. Und sie muss den Spiegel gesehen haben, den ich benutzt habe. Aber sie hat einen Fehler gemacht, der mir allerdings erst später bewusst wurde.«


    »Inwiefern?«, wollte Knox wissen.


    »Obwohl ich wusste, dass sie mich die ganze Zeit anlügt, war es das einzige Mal, dass sie diese Anzeichen erkennen ließ. Sie hat wirklich eine erstaunliche Selbstkontrolle.«


    »Als sie mit ›Russland‹ geantwortet hat?«, fragte Puller.


    »Da hat sie tatsächlich die Wahrheit gesagt«, meinte Knox.


    »Genau das glaube ich auch. Sie hat es mit ihrer Darstellung schlichtweg übertrieben. Das tun Leute oft, die sich für intelligenter halten als alle anderen. Sie hätte die Mikromimik und das Naseberühren besser die ganze Zeit praktizieren sollen, um mich zu verwirren.«


    »Sollten die Russen tatsächlich darin verwickelt sein, muss es sich um eine große Sache handeln«, meinte Puller.


    »Manchmal hat es den Anschein, dass Moskau in den vergangenen Jahren unsere Gedanken lesen konnte«, erklärte Knox. »Sie scheinen uns immer einen Schritt voraus zu sein. Auf eine Million verschiedene Arten.«


    »Falls die Russen Tim Daughtrey als Maulwurf bei Stratcom installiert haben, was ihnen eine Hintertür in unsere sichere Kommunikation verschafft hätte, wäre das kein Wunder«, meinte Bobby.


    »Ich glaube, Susan Reynolds spioniert uns schon lange aus«, sagte Knox. »Möglicherweise seit ihrer Zeit beim Verifikationsteam von START. Damals könnte man sie umgedreht haben.«


    »Kann sein. Okay, wo genau wollen Sie die Sache durchziehen?«, fragte Puller. »Ihr Haus wird beobachtet. Das hat uns Donovan Carter gesagt. Also scheidet das aus. Wenn Bobby dabei sein soll, können wir sie aus offensichtlichen Gründen auch nicht in der DTRA zur Rede stellen.«


    Knox hielt ihr Handy in die Höhe. »Ich lasse sie beschatten.«


    »Seit wann?«


    »Seit sie uns in ihrem Haus abgeschmettert hat.«


    »Und wo ist sie im Augenblick? Hat sie das Restaurant verlassen und ist nach Hause gefahren?«


    »Nein.« Knox blickte auf das Handydisplay. »Sie hat ein weiteres Haus. Eher eine Hütte, neunzig Autominuten westlich von hier, in Virginia.«


    »Und sie ist dorthin unterwegs?«


    »Sie ist fast schon da.«


    »Eine Hütte?«, fragte Bobby. »Für so viel Bescheidenheit muss es einen Grund geben.«


    »Sie könnte diese Hütte als sicheren Treffpunkt benutzen«, meinte Knox. »Und sie trifft sich möglicherweise mit demjenigen, mit dem sie zusammenarbeitet. In diesem Fall würde ich sie mit Begeisterung alle zusammen festnageln.«


    Puller stand auf. »Dann lassen Sie uns fahren.«


    Knox erhob sich ebenfalls und legte eine Hand auf seinen Arm. »Aber eines möchte ich klarstellen. Ich leite diese Operation, nicht Sie und ganz bestimmt nicht Ihr Bruder. Sie werden sich an meine Anordnungen halten. Ist das klar? Was immer auch geschieht, Sie befolgen meine Anweisungen.«


    Die Brüder sahen sich an. Zuerst nickte Bobby, dann John.


    Knox musterte die beiden ein paar Sekunden lang, nickte zufrieden und verließ das Zimmer.


    »Warum lande ich nur immer bei diesen hartgesottenen Flintenweibern?«, murmelte Puller seinem Bruder zu.


    »Das habe ich gehört!«, rief Knox.
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    Puller fuhr, während Bobby neben ihm saß. Knox saß hinten und gab die Richtung vor, wobei sie hin und wieder auf ihr Handy blickte. Mittlerweile war es ziemlich spät, und sie hatten Washington und die Vorstädte des nördlichen Virginia hinter sich gelassen. Vor ihnen konnten sie gerade noch die Ausläufer der Blue Ridge Mountains ausmachen. Puller bog vom Highway ab, und sie fuhren über Straßen, die zusehends holpriger und schmaler wurden.


    »Wie weit ist es noch?«, fragte Puller.


    »Zehn Minuten, schätze ich. Ich sage Ihnen, wenn wir nahe genug sind, um den Wagen abzustellen. Wir gehen den Rest zu Fuß.«


    »Wo sind Ihre Leute, die Reynolds beschatten?«


    »Nördlich und westlich von der Hütte, im Abstand von hundert Metern. Sie bilden einen Kreis um die Hütte.«


    »Wie viele sind dort, falls wir Verstärkung brauchen?«


    »Zwei Dreierteams«, sagte Knox. »Bewaffnet.«


    Etwa sechs Minuten später ließ sie Puller anhalten. Er fuhr an den Straßenrand.


    Knox’ Finger huschten über die Handytasten, aber die SMS wurde nicht abgeschickt. Knox blickte auf den Empfangsbalken. Er schien auf halbem Weg erstarrt zu sein.


    »Der Empfang hier oben ist beschissen«, schimpfte sie und wählte eine Nummer. Der Anruf kam nicht durch.


    Puller warf einen Blick auf sein eigenes Handy. »Ich habe gar keinen Balken.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Knox. »Okay, müssen wir eben improvisieren. Aber wir sind zu dritt, und Reynolds ist allein.«


    Puller griff nach ihrem Arm. »Diese Mission ist zu wichtig, um zu improvisieren. Wir brauchen verlässliche Kommunikation, sonst könnte man uns trennen und einen nach dem anderen ausschalten.«


    »Wir bleiben so lange wie möglich zusammen. Dann können wir uns überlegen, wie wir in Verbindung bleiben.«


    »Knox, das gefällt mir nicht.«


    »Wollen Sie mir sagen, dass Sie im Kampf immer nur perfekte Bedingungen hatten?«


    »Natürlich nicht. Kampfbedingungen sind nie perfekt.«


    »Was haben Sie dann gemacht, Soldat?«, fragte Knox.


    »Er hat sich angepasst«, warf Bobby ein. »Das werden wir auch tun. Gehen wir.«


    Mit gezogenen Waffen stiegen sie aus dem Wagen. Es gab keine Häuser an dieser Straße, die nach oben in einen Einschnitt zwischen zwei Hügeln führte, wo das Gelände wieder flacher wurde. Nebel war aufgekommen.


    »Die Bodenbedingungen sind nicht allzu gut«, sagte Puller zu Knox.


    »Vergesst nicht, dass Reynolds Waffen hat und sehr gut damit umgehen kann«, meinte Bobby.


    »Vor allem Schüsse auf große Entfernung«, sagte Knox düster. »Von olympischem Kaliber.«


    »Dann dürfen wir ihr eben keine Gelegenheit geben, diese besondere Fertigkeit anzuwenden«, stellte Puller fest.


    Den Weg die Straße hinauf ging Knox voraus und schaute dabei auf ihr Handy. Puller bemerkte es und schloss zu ihr auf.


    »Merken Sie sich, welchen Weg wir gehen, Knox, und machen Sie das verdammte Handy aus. Das ist wie ein Zielpunkt direkt auf Ihrer Brust.«


    Sie nickte, prägte sich rasch das Display ein und schaltete das Gerät dann aus.


    Ein Stück weiter führte sie die Männer nach rechts auf ein unebenes, steiniges Geländestück. Aber alle hatten einen guten Stand und bewältigten die Strecke ohne Probleme.


    Nach weiteren fünfhundert Metern hielt Knox die Hand hoch und blieb stehen. Die beiden Pullers traten links und rechts neben sie. Knox zeigte nach vorn. Ungefähr hundert Meter weiter östlich war ein schwacher Lichtschein auszumachen.


    »Das da vorn muss die Hütte sein.« Knox zeigte auf das Licht. »Es ist das einzige Gebäude hier.«


    Puller ließ den Blick in die Runde schweifen, bevor er sich wieder auf das Licht konzentrierte.


    Bobby sah ihn an. »Was hältst du davon, Junior?«


    »Junior?« Knox warf Puller einen Blick zu. »So nennt Ihr Bruder Sie?«


    »Nun ja, er ist ein Junior«, erklärte Bobby. »Er ist nach unserem Vater benannt.«


    »Aber Sie sind der ältere Sohn«, stellte Knox fest. »Warum sind Sie nicht der Junior?«


    »Nicht immer wird der Älteste Junior genannt«, sagte Bobby. »Und unsere Mutter hat meinen Namen ausgesucht«, fügte er hinzu. »Ihr Bruder hieß Robert.«


    Knox warf Puller einen raschen Blick zu, sagte aber nichts. Puller bemerkte es nicht einmal. Er konzentrierte sich auf das vor ihnen liegende Ziel.


    »Meiner Ansicht nach«, sagte er, wobei er die Diskussion über seinen Spitznamen ignorierte, »ist der Zugang zur Hütte auf allen Seiten offen. Das Gelände ist flach, es gibt keine Deckung. Man muss kein Olympiaschütze sein, um uns mühelos abzuknallen.«


    »Aber es ist neblig, und es ist ziemlich dunkel«, stellte Knox fest. »Das ist unser Vorteil.«


    »Ich an Reynolds’ Stelle würde das Perimeter sichern. Lösen wir den Alarm aus, sind wir Zielscheiben. Die neuesten Nachtsichtgeräte funktionieren auch in dichtem Nebel. Ich wette, sie hat eins da drin, und wir haben keins.«


    »Aber wir können hier nicht sitzen bleiben«, erwiderte Knox. »Das ist Ihr Fachgebiet, Puller. Tun Sie so, als wären Sie wieder in Kandahar und müssten ein Haus stürmen. Was würden Sie tun?«


    Eine Zeit lang studierte er das Gelände. »Okay«, sagte er dann. »Wir können uns aufteilen und von drei Seiten kommen.« Er zeigte nach vorn. »Das hier ist die Ostseite, die Rückseite der Hütte. Ich glaube, wir sollten von Westen, Norden und Süden heranrücken, also von vorn und von beiden Seiten. An der Südseite steigt das Gelände an. Ich bezweifle, dass Reynolds damit rechnet, dass jemand aus dieser Richtung kommt.«


    »Dann also aus dem Süden«, sagte Knox.


    Puller schüttelte den Kopf. »Man sollte nie alles auf eine Karte setzen. Solange sie nicht Gesellschaft von mehreren Schützen hat, kann sie jeweils nur eine Position verteidigen.« Er zeigte auf Bobby. »Du gehst um die Hütte herum, Bobby, und näherst dich von Süden. Ich übernehme den Westen, also die Vorderseite, und Knox nimmt den Norden.«


    »Wie kommunizieren und koordinieren wir?«, wollte Bobby wissen. »Mein Handy hat noch immer keinen Balken.«


    »Wir sind nahe genug, um mit dem Blitzlicht der Handys zu kommunizieren. Wir blitzen einmal, wenn wir in Position sind. Danach blitze ich zweimal, wenn ich bereit bin, mich der Hütte zu nähern. Wartet dann sechzig Sekunden. Dann greifen wir an.«


    Knox lächelte ihn in der Dunkelheit an. »Sehen Sie? Sie passen sich gut an die Bedingungen vor Ort an.«


    Puller beachtete die Bemerkung nicht. »Und es ist bestätigt, dass Reynolds da ist?«


    »Ihr Wagen steht auf der Auffahrt. Das wurde bestätigt.«


    »Gut«, sagte Puller. »Okay, ziehen wir es durch. Aber haltet die Köpfe unten und bewegt euch langsam und methodisch. Und haltet nach meinem Signal Ausschau.« Er blickte auf die Uhr. »Fünf Minuten, um auf Position zu kommen. Das sollte dir Zeit genug geben, Bobby. Du hast es am weitesten.«


    Bobby setzte sich in Bewegung. Knox nickte Puller zu und brach ebenfalls auf.


    Puller sah sich ein letztes Mal um. Ihm gefiel die ganze Sache nicht. Er hatte schon viele potenzielle Schlachtfelder eingeschätzt, und seine Instinkte waren geschärft. Hier war alles problematisch. Ihre Informationen über das Ziel waren lückenhaft, und jetzt war auch noch die Kommunikationskette unterbrochen. Außerdem hatten sie keine Ahnung, wer sie in der Hütte erwartete. Knox hatte behauptet, Reynolds’ Anwesenheit sei bestätigt, aber Puller reichte das nicht als Sicherheit. Doch der Plan stand, die Streitkräfte waren ausgeschickt.


    Puller kontrollierte seine M11 und brach auf, schaffte es schnell bis an seine Position und kauerte sich fünfzehn Meter von der Hütte entfernt ins hohe Gras.


    Im schwachen Licht musterte er das Gebäude. In einem Zimmer brannte Licht. Puller blickte auf die Haustür. Der erleuchtete Raum befand sich links davon. Er konnte nicht sagen, ob es sich um ein Schlafzimmer oder die Küche handelte.


    Reynolds’ Lexus stand auf der schmalen Kiesauffahrt links neben der Haustür. Zumindest das war jetzt bestätigt. Die Hütte war klein und rustikal, und es gab eine Veranda, die die Hälfte der Vorderseite in Beschlag nahm. Die Tür war aus Holz, genau wie die Fassade, und nicht angestrichen.


    Seltsam, ging es Puller durch den Kopf. Die Beengtheit der Hütte passte seiner Meinung nach überhaupt nicht zu Reynolds. Sie war eine Frau, die schöne Dinge mochte und das nötige Geld dafür hatte. Warum also eine lausige Hütte mitten im Nirgendwo? Nur um einen Ort für geheime Treffen zu haben? Das konnte Puller sich nicht vorstellen. Und wie konnte Reynolds es zulassen, dass sie so problemlos beschattet wurde? Nichts an dieser Sache schien zu stimmen.


    Aber jetzt waren sie bereit zum Losschlagen. Ein Zurück gab es nicht mehr.


    Puller blickte auf die Uhr und verfolgte, wie sich der große Zeiger auf die Fünfminutenfrist zubewegte. Als er sie erreichte, nahm er das Handy und löste einen Lichtblitz aus. Eine Sekunde verging, dann sah er links und rechts die Antwortblitze. Alle waren auf Position.


    Sofort fing er an, sechzig Sekunden auf der Uhr abzuzählen. Bei achtundfünfzig spannte er sich an und machte die Waffe bereit. Bei neunundfünfzig setzte er sich in Bewegung. Bei sechzig rannte er im Zickzack auf die Veranda zu, hielt sich geduckt und achtete darauf, niemals vollständig in die Sichtlinie der Hüttenvorderseite zu geraten.


    Das Licht im Haus brannte weiterhin. Keine anderen Lampen wurden eingeschaltet, keine Schatten bewegten sich vor dem Licht. Außer gelegentlichen Bewegungen von Tieren im benachbarten Wald und seinem eigenen Herzschlag hörte Puller nichts.


    Dann stand er mit dem Rücken an der Wand neben der Haustür auf der Veranda. Es war ein primitives Schloss. Wieder etwas, das nicht ins Bild passte. Puller überprüfte alles– oben, unten, den Dachrand. Keine Überwachungskameras. Keine Stolperdrähte. Falls die Veranda einen Drucksensor aufwies, musste es ein stummer Alarm gewesen sein.


    Puller stellte sich vor die Tür und trat gegen die Stelle, an der das Schloss auf den Türrahmen stieß. Die Tür krachte nach innen auf, und schon war er durch die Öffnung. Die M11 beschrieb präzise Bögen.


    Rechts und links zersplitterte Glas, gefolgt von Schritten.


    Nach wenigen Augenblicken erschien Bobby im Flur zu seiner Linken.


    »Auf meiner Seite war niemand«, sagte er zu Puller.


    Beide bewegten sich nach rechts.


    In diesem Moment krachten Schüsse. Die beiden Männer rannten los.


    »Knox!«, rief Puller.


    Sie traten Türen auf und sicherten die Zimmer, bis sie Sekunden später den letzten Raum erreichten. Die Tür war einen Spaltbreit geöffnet. Das Licht brannte.


    Puller stieß die Tür ganz auf. Dann näherten er und Bobby sich dem Durchgang, die Waffen im Anschlag.


    Auf dem Boden lag Glas von einem zerbrochenen Fenster. Reynolds saß auf dem Bett und hielt sich die Schulter. Blut strömte über ihren linken Arm.


    Knox hielt die Waffe auf Reynolds’ Kopf gerichtet und blickte Puller an. »Ich hatte das Pech, direkt in ihrem Schlafzimmer zu landen«, erklärte sie und zeigte auf eine Waffe am Boden. »Sie griff danach und feuerte, aber ich bin wohl die bessere Schützin. Auch wenn ich nicht zur Olympiamannschaft gehört habe«, fügte sie hinzu, warf Reynolds einen schiefen Blick zu und deutete auf das Einschussloch in der Wand neben dem Fenster.


    »Der Schuss war nicht olympiareif.« Puller grinste.


    »Wollen Sie sie versorgen?«, fragte Knox und deutete auf Reynolds’ blutigen Arm. »Davon verstehe ich nichts.«


    Puller ging mit angeschlagener Pistole auf Reynolds zu. Sie schaute mit schmerzerfülltem Blick zu ihm hoch. »Sie hat versucht, mich umzubringen.«


    »Sie hatte bestimmt einen guten Grund.«


    »Sie sind in mein Haus eingebrochen.«


    »Wie schon gesagt, mit gutem Grund.«


    »Ich rufe die Polizei.«


    »Sie gestehen, und sonst gar nichts«, sagte Knox mit scharfer Stimme.


    Reynolds richtete den Blick auf sie. »Ich habe nichts zu gestehen.«


    »Es ist vorbei, Susan«, sagte Knox. »Die Schläger, die Sie Robert Puller auf den Hals gehetzt haben, wurden von seinem Bruder ausgeschaltet. Die Cops haben sie verhaftet. Sie würden nicht glauben, wie bereitwillig die Kerle ausgepackt haben. Sie sollten kooperieren, damit Sie ein milderes Urteil bekommen, das ist Ihre beste Chance. Aber so oder so, Sie werden für lange Zeit ins Gefängnis wandern.«


    Reynolds betrachtete Bobby Puller, der noch immer die Waffe auf sie richtete. »Sie hätten die Sache wirklich auf sich beruhen lassen sollen, Robert.«


    »Wie hätte ich das tun können? Sie haben mir einen Mörder auf den Hals gehetzt.«


    »Dann hätten Sie sterben sollen.« Sie verzog das Gesicht und griff nach ihrem Arm. »Verdammt. Sie haben den Knochen getroffen.«


    »Tut mir leid«, sagte Knox, aber ihre Stimme ließ erkennen, dass es ihr nicht im Mindesten leidtat. »Puller, Sie sollten die Wunde versorgen, damit unsere Starzeugin nicht verblutet.«


    Puller steckte die M11 weg und setzte sich neben Reynolds.


    Bobby schob seine Waffe unter den Hosenbund und trat an Knox’ Seite. »Das war einfacher, als ich dachte.«


    »Finde ich auch«, pflichtete Knox ihm bei.


    Puller schob Reynolds’ Ärmel hoch, um die Wunde zu untersuchen. Augenblicke später runzelte er die Stirn.


    Da war keine Wunde.


    »Knox?«, sagte er. »Wo zum Teufel haben Sie sie getroffen…?«


    »John!«, rief Bobby.


    Puller drehte sich zu seinem Bruder um. »Was…«


    Er verstummte.


    Die Waffe steckte nicht mehr in Bobbys Hosenbund. Jetzt hielt Knox sie und richtete sie auf Puller. In der anderen Hand hielt sie ihre eigene Waffe, die auf Bobbys Kopf gerichtet war.


    Sie lächelte Puller entschuldigend an. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Sie mir nicht vertrauen können, Junior.«
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    Reynolds schlug die Bettdecke zurück, stand auf und zog eine Neunmillimeter unter dem Kissen hervor.


    Sie trug eine Jeans. Ihre Füße waren nackt.


    Sie richtete die Waffe auf Puller, der aufgestanden war und zurückwich. Mit der Bettdecke wischte sich Reynolds die rote Farbe vom Arm. Dann richtete sie den Blick auf Bobby.


    »Theaterblut«, sagte sie. »Etwas Ähnliches, wie Sie es benutzt haben. Das war übrigens gute Arbeit. Hätte es in meinem Haus nicht die Außenüberwachung gegeben, hätte man Sie niemals erkannt.«


    »Warum Russland, Susan?«, fragte Bobby. »Die brauchen keine Hilfe. Der Nahe Osten ist der Krisenherd.«


    »Moskau wird stets mehr Ausdauer haben als die Wüstenratten«, erwiderte sie. »Die Terroristen werden von den aufstrebenden Volkswirtschaften aufgesogen, weil sie keine Ahnung haben, wie man ein Land regiert oder Jobs schafft. Die Menschen interessieren sich mehr für sauberes Wasser, Elektrizität und dafür, wie sie ihre Familien ernähren können, als für Religion. Aber Russland ist eine richtige Nation. Mit einer echten Armee. Eine wahre Atommacht.«


    »Sie wollen sich auf die Seite eines Landes schlagen, das von einem ehemaligen KGB-Agenten regiert wird?«, fragte Bobby.


    »Und wie sieht es hier aus? In diesem Land, das von alten weißen Milliardären und ihren bezahlten Handlangern in Washington beherrscht wird?«


    »Das ist doch in Russland das Gleiche. Nur dass die Regierung es öffentlich unterstützt.«


    Reynolds schlüpfte in ein Paar Schuhe, das neben dem Bett auf dem Boden stand. »Robert, ich werde ganz bestimmt keine geopolitische Diskussion über die Richtigkeit meiner Argumente mit Ihnen führen.«


    »Sie haben den Interessen dieses Landes unermesslichen Schaden zugefügt, Susan.«


    »Wie heißt es so schön? Das war noch gar nichts.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Puller.


    »Das, was ich sage. Glauben Sie, ich habe so viel Arbeit investiert, nur um Ihren Bruder zu töten? Er war bloß ein winziger Bestandteil von dem, was noch kommt.« Sie lächelte. »Falls Sie dann noch leben, was ich bezweifle, werden Sie es nie vergessen.« Sie musterte Bobby. »Aber Sie lasse ich vielleicht am Leben, damit Sie es erleben können.«


    Knox richtete die Pistole auf Pullers Knöchel. »Ihre Zweitwaffe. Nehmen Sie sie an der Mündung heraus, und schieben Sie sie zu Susan.«


    Puller zog das Hosenbein hoch, nahm die Pistole mit dem kurzen Lauf, legte sie auf den Boden und trat sie zu Reynolds, die sich bückte und die Waffe aufhob.


    »Haben Sie mir noch etwas zu sagen, Puller?«, fragte Knox.


    Er starrte sie stumm an.


    »Ich würde gern wissen, wie Sie das alles heute Abend koordiniert haben«, wandte Bobby sich an Reynolds.


    »Das war nicht schwer«, erwiderte sie. »Ich fuhr hierher und gab Veronica Bescheid. Sie hat mich informiert, dass sie Sie bald in der Hand hat und Sie zu mir bringt.«


    »Dann wurden Sie gar nicht beschattet?«


    »Nein. Das habe ich nur so gesagt.«


    »Wie lange arbeiten Sie schon zusammen?«


    »Noch gar nicht so lange«, sagte Knox. »Aber es war unvergesslich.« Sie warf Reynolds einen Blick zu und lächelte. »Sie ist eine großartige Überredungskünstlerin.«


    »Eins verstehe ich nicht«, warf Bobby ein. »Mein Bruder hat uns die Hausseiten zugeteilt. Wieso war Reynolds da ausgerechnet in dem Zimmer auf der Gebäudeseite, die Ihnen zugewiesen war, Knox?«


    Knox stieß Bobby zu seinem Bruder hinüber und steckte eine der Waffen in die Jackentasche. Die andere hielt sie auf Puller gerichtet. Sie griff in die Tasche und holte ihr Handy hervor. »Ich habe Empfang. Also habe ich Susan angerufen und ihr gesagt, von welcher Seite ich komme, nachdem Puller seine Entscheidung getroffen hatte. Sie ist einfach auf dem Bauch in den Raum gekrochen. Voilà!«


    Bobby nickte, sagte aber nichts. Er warf Puller, der Knox noch immer anstarrte, einen raschen Blick zu.


    »Sind Sie sicher, dass Sie mir nichts sagen wollen, Puller?«, fragte Knox höhnisch.


    »Ich glaube, ihm fehlen die Worte.« Reynolds lächelte schmal. »Damit hat er nie gerechnet, das sehe ich ihm an.«


    »Sie hätten mir ruhig sagen können, dass Sie Carter mit einer Bombe ausschalten«, sagte Knox verärgert. »Ich wäre um ein Haar in die Luft geflogen.«


    »Tut mir leid, das war ein Schnellschuss. Und ich wusste ja nicht, dass Sie ihm folgen.«


    »Warum haben Sie Carter töten lassen?«, fragte Bobby.


    »Er hatte mich unter Verdacht«, antwortete Reynolds. »Im Gegensatz zu dem, was er Ihrem Bruder sagte, hätte es eine Untersuchung gegeben. Und das wäre lästig für mich geworden.«


    »Gehen wir.« Knox stieß Puller an, während Reynolds ihre Waffe auf Bobby gerichtet hielt.


    Auf dem Weg zur Tür brach Puller sein Schweigen. Er sprach so leise, dass nur Knox es hören konnte. »Wie haben Sie das mit dem Angriff in dieser Gasse in Charlotte gemacht?«


    »Ich hatte Platzpatronen geladen. Ich brachte Sie dazu, hinter den anderen herzujagen, was dem vermeintlich Angeschossenen genug Zeit zum Verschwinden ließ. Natürlich erst, nachdem er ein bisschen Blut zurückließ.«


    »Wozu das alles?«


    »Ich wusste, dass Sie mir misstrauen. Auf diese Weise konnte ich das Misstrauen ausräumen.«


    »War es das Geld?«, fragte Puller. »Der Nervenkitzel? Beruflicher Neid? Wurden Sie nicht schnell genug befördert? Oder vermissen Sie Ihr aufregendes Leben?«


    »Vielleicht alles zusammen.«


    »Da bin ich mir nicht sicher.«


    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Was dann?«


    »Ich glaube, Ihr alter Herr hatte doppelt so viel Mumm wie Sie. Ihnen war klar, dass Sie niemals an ihn heranreichen. Vermutlich haben Sie den ganzen Mist über ihn nur erfunden. Haben Sie ihn umgebracht und sich dann die Lüge mit dem Selbstmord einfallen lassen?«


    Knox ließ sich von dem Vorwurf nicht aus der Ruhe bringen. »Kann sein. Und wenn ich Sie erst getötet habe, erfinde ich vielleicht irgendwelchen Mist darüber, wie Sie um Ihr Leben gebettelt haben. Aber vielleicht wird es ja auch gar kein Mist sein. Möglicherweise tun Sie es wirklich. Vielleicht sind Sie gar nicht so hart, wie Sie glauben… Junior.«


    »Und vielleicht sind Sie gar nicht so schlau, wie Sie sich einschätzen.«


    »Ich habe hier die Waffe.« Sie schenkte ihm einen wissenden Blick. »Sie wollten mich, Puller. Sie wollten mich flachlegen. Das konnte ich Ihnen ansehen.«


    Sie hatten inzwischen das Haus verlassen und gingen in Richtung Wagen. Knox’ Stimme war lauter geworden, und Bobby, der den Rest mitbekommen hatte, blickte seinen Bruder an.


    »Ich würde mir eher eine Kugel in den Schädel jagen, als Sie zu berühren«, sagte Puller.


    »Ich weiß, dass Sie mich wollen. Das können Sie nicht abstreiten. Und es ist ja nicht so, dass ich unattraktiv bin.«


    »Klar sind Sie das, Knox. Im Inneren. Sie könnten das Modell für ein Poster mit dem Slogan ›Schönheit reicht nicht unter die Haut‹ sein. Mein Bauchgefühl hatte recht, was Sie betrifft. Ich konnte Ihnen nicht vertrauen, weil Sie kein Rückgrat haben.«


    »Ich wurde im Namen meines Landes verwundet«, fauchte sie.


    »Ich auch. Aber ich ließ mich niemals von Abschaum wie ihr«, er zeigte auf Reynolds, »dazu überreden, meinen Eid zu verraten. Sie sind schwach, Knox. Sie sind ein Nichts.«


    Knox’ überlegene Miene verschwand. Sie blieb stehen, drehte sich zu Bobby um und stieß ihm die Pistolenmündung gegen den Kopf. »Auf die Knie!«


    »Was?«, fragte Bobby überrascht.


    »Auf die Knie. Sofort!«


    Bobby kniete sich auf den Boden. Knox drückte ihm die Mündung in den Nacken und starrte Puller an.


    »Wollen Sie sich für diese Bemerkung entschuldigen? Oder er kriegt eine Kugel in den Kopf.«


    Puller warf einen Blick auf seinen Bruder, dann sah er Knox wieder an. »Würden Sie das wirklich tun?«, fragte er leise.


    »Ich habe eine bessere Idee. Ich kann ihn mit Ihrer Zweitwaffe erschießen.«


    Sie zog den Revolver aus der Tasche, spannte den Hahn und drückte die Mündung gegen Bobbys Schädel.


    »Sie haben drei Sekunden, um sich bei mir zu entschuldigen, Puller, oder es gibt den großen Bruder nicht mehr. Eins, zwei…«


    »Es tut mir leid«, sagte Puller.


    Knox schoss trotzdem. Aber sie hatte die Mündung nach links gezogen, damit die Kugel Bobby nicht traf. Er schrie auf, hielt sich den Kopf und fiel zu Boden.


    Puller wollte zu seinem Bruder, aber Reynolds hielt ihm die Waffe vors Gesicht.


    Bobby setzte sich auf, griff sich ans Ohr und starrte Knox düster an. »Ich glaube, Sie haben mir das Trommelfell zerfetzt.«


    »Immer noch besser als Ihr Gehirn. Angeblich ist das doch so groß. Und jetzt hoch!«


    Mühsam kam Bobby auf die Beine. Er hielt sich noch immer das Ohr.


    Als sie den Lexus erreichten, sagte Knox: »Wir sollten die beiden fesseln.«


    Reynolds nickte und fesselte die Brüder mit Plastikhandschellen. Alle stiegen in den Wagen. Knox fuhr. Die Pullers saßen hinten; Reynolds hielt sie auf dem Beifahrersitz mit der Waffe in Schach.


    Sie fuhren zurück nach Washington. Dort folgte Knox Reynolds’ Richtungsanweisungen und fuhr in eine Tiefgarage. Es war weit nach Mitternacht, und die Garage war voll, da es sich um ein Wohnhaus handelte.


    Knox durchtrennte die Plastikfesseln mit einem Messer. »Sollten wir jemandem begegnen, versucht ja nicht, den Betreffenden zu warnen oder auf irgendeine Weise Kontakt aufzunehmen, sonst seid ihr alle tot.«


    Mit dem Aufzug fuhren sie ins Erdgeschoss. Dann nahmen sie einen Privataufzug, für den Reynolds die Schlüsselkarte hatte, in den zwölften Stock. Die Kabine hielt an einem mit Holz und Granit getäfelten Flur. Knox stieß Puller die Waffe in den Rücken. Sie betraten das erste Zimmer, das sich als großer Raum mit einer Fensterwand entpuppte, die einen spektakulären Ausblick auf das Zentrum von Washington bot. Die Lampen brannten nicht.


    Puller, Bobby und Knox schauten sich um. Reynolds hingegen kannte sich hier aus. Sie blickte in eine Zimmerecke, in der ein Schreibtisch stand. Hinter diesem Schreibtisch saß jemand. Nur seine Silhouette war zu erkennen.


    Knox warf einen begehrlichen Blick auf die Gestalt hinter dem Schreibtisch. »Werde ich formell vorgestellt?«, fragte sie.


    Reynolds schaltete das Licht ein. Es war trüb und erhellte kaum das Zimmer, aber es war deutlich zu sehen, wer da hinter dem Schreibtisch saß.


    Knox schnappte nach Luft. Puller machte einen Schritt nach vorn. Bobby sagte nichts, starrte nur auf den Mann, der steif hinter dem Tisch saß.


    James Schindler starrte aus den Schatten zurück. Sein Blick war durchdringend. Stumm schien er zu versuchen, die Situation richtig einzuschätzen.


    Knox riss den Blick von Schindler los und wandte sich Reynolds zu. »Das muss ich Ihnen lassen, Sie haben wirklich Zugang zur Spitze.«


    Reynolds lächelte. »Das brauchen wir auch für das, was wir planen.«


    »Und jetzt kann ich Ihnen helfen, Ihren Plan auszuführen.«


    »Darum sind wir hier. Aber eins nach dem anderen.« Reynolds zog die Waffe, befestigte einen Schalldämpfer auf der Mündung und richtete sie auf Bobby. »Sie würden nicht glauben, wie lange ich darauf gewartet habe.«


    Bevor sie abdrücken konnte, kickte Knox ihr die Pistole aus der Hand. Dann wirbelte sie herum und trat Reynolds die Beine unter dem Körper weg. Die Frau stürzte hart zu Boden.


    Im nächsten Augenblick warf Knox den Pullers zwei Waffen zu. Ein verdutzter John fing die eine, Bobby die andere. Die Brüder blickten sich verwirrt an.


    »Knox, was ist hier los?«, stieß Puller hervor.


    »Das erkläre ich später«, rief sie. »Halten Sie Reynolds in Schach. Lassen Sie sie nicht aus den Augen.«


    Bobby zielte auf Reynolds, die noch immer am Boden lag.


    Als Puller einen Blick über den Schreibtisch warf, hatte Schindler sich nicht gerührt. Er saß einfach nur da. Puller blieb der Mund offen stehen, als er die Wahrheit begriff.


    Knox richtete die Waffe auf Schindler. »Sie sind verhaftet. Stehen Sie auf! Los!«


    »Knox!«, rief Puller. »Hier stimmt etwas nicht!«


    Knox warf ihm einen Blick zu. »Was?«


    Hinter Schindler zersplitterte die Scheibe, zerstört von einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss.


    Knox und die beiden Pullers warfen sich zu Boden.


    »Der Schuss kam vom Gebäude gegenüber«, rief Puller.


    Ein zweiter Schuss ließ noch mehr Glas zersplittern. Weitere Hochgeschwindigkeitsgeschosse schlugen in Wände und Boden ein. Einer traf den Lichtschalter, der in einem grellen Blitz explodierte. Sie wurden in nahezu völlige Dunkelheit getaucht.


    »Was ist hier los?«, rief Knox, die hinter einem Stuhl Schutz gesucht hatte.


    »Bleiben Sie unten«, rief Puller zurück. »Wo steckt Reynolds, verdammt?«


    »Ich glaube, ich habe den Aufzug gehört, als die Schüsse fielen«, sagte Bobby.


    Niemand bewegte sich. Puller wartete auf die nächsten Schüsse, aber sie kamen nicht.


    Einen Moment später erhob Puller sich vorsichtig und betrachtete die zersplitterten Fenster. Als Knox aufstehen wollte, sagte er scharf: »Bleiben Sie unten. Der Schütze könnte noch da sein.«


    Bobby war zum Schreibtisch gerobbt, um Schindler zu untersuchen, der sich nicht einmal bei den Schüssen bewegt hatte. »John!«, stieß er nun hervor.


    Puller eilte durch den Raum zu seinem Bruder. »Was ist?«


    Bobby zog Schindlers Jacke zurück.


    Als Puller es sah, packte er seinen Bruder und stieß ihn zum Aufzug. »Los! Los!« Dann wandte er sich an Knox. »Laufen Sie!«


    Die drei rannten zum Aufzug. Doch als Knox auf den Etagenknopf schlug, flammte kein Licht auf.


    »Vielleicht hat Reynolds ihn außer Betrieb gesetzt«, meinte Bobby.


    Puller sah nach rechts und links. Am Ende des Flurs entdeckte er eine Tür. Er rannte dorthin, drückte die Klinke. Verschlossen. Fluchend hob er die M11 und zerschoss das Schloss.


    »Was ist?«, fragte Knox.


    Puller antwortete nicht, stieß erst sie durch die Öffnung, dann Bobby, und rief: »Bewegung!«


    Er zog die Tür hinter sich zu und eilte die Stufen hinunter zum ersten Treppenabsatz. Knox und Bobby erreichten ihn zuerst und eilten die Stufen zum nächsten Absatz hinunter.


    Puller hatte den ersten Treppenabsatz fast erreicht, als die Explosion erfolgte. Die Druckwelle riss die Tür zum Treppenhaus aus den Angeln, und die komprimierte Luft raste heran wie ein unsichtbarer Tsunami, der sich mit aberwitziger Geschwindigkeit näherte.


    Als sie den hundert Kilo schweren Puller traf, riss es ihn von den Füßen, als wäre er federleicht.


    Seine letzte Erinnerung war, dass er kopfüber die Treppe hinunterstürzte. Hart schlug er gegen irgendetwas.


    Dann war nichts mehr.
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    Puller schlug die Augen auf, sah aber nur Dunkelheit. Zuerst glaubte er, tot zu sein, aber dann fragte er sich, wieso er noch immer sehen konnte. Und denken und fühlen.


    Die Dunkelheit wurde heller. Erst jetzt machte Puller eine Silhouette aus.


    Dann hörte er die Stimme.


    »In die Luft gesprengt zu werden ist wirklich Scheiße, nicht wahr?«


    Langsam verwandelte sich die Silhouette in etwas Festes, Stoffliches, Vertrautes.


    Knox lächelte ihn an, aber ihr Blick verriet ihre Sorge. Sie tupfte Pullers Stirn mit einem feuchten Lappen ab.


    Bobby stand neben ihr. Er sah genauso nervös aus wie Knox, nur fehlte bei ihm das Lächeln.


    Puller wollte sich aufsetzen, aber Knox hielt ihn fest. Er lag in einem kleinen, schummrig beleuchteten Zimmer auf einem Bett.


    »Sie wurden ausgeknockt, Puller.« Sie hielt drei Finger hoch. »Wie viele?«


    »Es geht mir gut, Knox.«


    »Wie viele?«


    »Drei.«


    »Okay. Ihr Kopf muss noch härter sein, als ich dachte.«


    Er sah sich um. »Wo sind wir?«


    »In Virginia, in der Nähe von Gainesville«, erwiderte Knox. »Reynolds hat ihren Wagen in der Garage stehen lassen, und ich hatte noch die Schlüssel. Wir sind zurückgefahren, um meinen Wagen zu holen, ließen ihren Wagen stehen und sind herumgefahren, bis wir dieses Haus gefunden haben. Wir haben hier gesessen und darauf gewartet, dass Sie aufwachen.«


    Puller rieb sich den Schädel und zuckte zusammen, als er die Beule am Hinterkopf berührte.


    »Ein paar Mal waren wir kurz davor, Sie ins Krankenhaus zu bringen«, fuhr Knox fort. »Das hätte problematische Erklärungen erfordert, aber wenn Ihr Zustand sich verschlechtert hätte, wäre uns keine andere Wahl geblieben.«


    Puller warf einen Blick aus dem Fenster, wo sich die ersten Schatten der Dämmerung herabsenkten. »Und das alles ist vergangene Nacht passiert?«


    Knox nickte.


    »Was genau?«


    »Erinnern Sie sich an die Explosion?«


    »Ich leide nicht unter Gedächtnisverlust, falls Sie das meinen«, sagte Puller. »Ich habe den Sprengstoffgürtel gesehen, den Schindler trug. Dann haben wir die Flucht ergriffen. Wir waren im Treppenhaus. Die Bombe ging los. Ich flog durch die Luft und traf etwas sehr Hartes.«


    »Das dürfte die Wand gewesen sein, Junior«, sagte Bobby.


    »Fühlte sich eher wie ein Panzer an.« Puller schaute sich um. »Wo sind wir?«


    »In einem Motelzimmer«, antwortete Knox.


    »Wie haben wir es aus dem Gebäude herausgeschafft, in das Reynolds uns gebracht hat?«


    »Glücklicherweise waren Ihr Bruder und ich schon um den Treppenabsatz herum. Sie haben viel mehr von der Explosion abbekommen als wir, obwohl auch wir durchgeschüttelt wurden. Gut, dass Ihr Bruder da war. Er hat Sie auf den Schultern rausgetragen. Dazu hätte ich nie die Kraft gehabt.«


    »So weit habe ich dich zuletzt tragen müssen, als du vier warst«, meinte Bobby. »Und du hast zugenommen.«


    »Sind die Cops aufgetaucht?«


    »Bestimmt. Aber wir haben Sie vorher dort wegschaffen können.« Wieder rieb Knox mit dem Lappen über sein Gesicht. »Wie fühlen Sie sich wirklich?«


    »Besser, als ich eigentlich dürfte.«


    Sie setzte sich zurück und seufzte. »Seit zwei Monaten arbeite ich nun verdeckt an diesem Fall, komme endlich an den Burschen heran, den ich für den Boss halte, und muss dann feststellen, dass Reynolds mich reingelegt hat.«


    »Sie hat uns alle reingelegt«, sagte Bobby. »Offensichtlich vertraut sie niemandem.«


    »Aber ich habe Sie dieser Frau ausgeliefert. Ich habe meine Rolle wirklich gut gespielt. Ich habe beinahe Ihr Gehör zerstört, um Reynolds’ Vertrauen zu gewinnen.« Sie berührte Bobbys Arm. »Tut mir leid. Das war improvisiert. Ich musste ihr verkaufen, dass ich eine Verräterin bin.«


    »Schon gut. Und anscheinend ist mein Hörvermögen fast wieder normal.«


    Puller setzte sich ein wenig auf. Knox versuchte nicht, ihn daran zu hindern. »Warum haben Sie uns nicht eingeweiht, bevor wir zu Reynolds gefahren sind?«, wollte er wissen und blickte sie finster an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie direkt vor dem Unternehmen mal eben auf den Stand der Ermittlungen bringen? Auf keinen Fall. Sie wären nicht gut genug vorbereitet gewesen. Sie hätten irgendwas getan oder gesagt oder den falschen Blick draufgehabt, und Reynolds ist zu schlau. Sie hätte es gemerkt. Sie mussten sich so verhalten, wie Sie sich fühlten. Überzeugt, dass ich Sie verraten habe.«


    »Das habe ich Ihnen abgekauft«, gab Puller zu. »Trotzdem war es ein verdammtes Risiko. Ich hätte Sie erschießen können.«


    »Dieses Risiko musste ich eingehen. Ich habe zu viel Arbeit in diesen Fall investiert. Aber als ich Schindler sah, war ich von den Socken. Ich hatte ihn überhaupt nicht in Verdacht. Aber da saß er.« Sie runzelte die Stirn. »Doch es war alles Fassade. Ein Trick. Woher wussten Sie es?«


    »Ich konnte es in seinen Augen sehen. Aus der Nähe waren sie glasig. Und er hat keinen Muskel bewegt.«


    »Er war bereits außer Gefecht gesetzt«, fügte Bobby hinzu. »Vermutlich ein Lähmungsmittel.«


    »Offensichtlich hat Reynolds Ihre Loyalität auf die Probe gestellt«, sagte Puller. »Darum wollte sie Bobby erschießen. Wären Sie wirklich auf ihrer Seite gewesen, hätten Sie es zugelassen.«


    »Also hat sie mich meine eigene Tarnung zerstören lassen.«


    »Ich bin froh, dass Sie es getan haben«, sagte Bobby. »Sonst wäre ich nicht hier. Ich konnte ihr in die Augen sehen. Sie wollte abdrücken.«


    »Aber warum die vielen Schüsse durchs Fenster?«, fragte Knox, um ihre eigene Frage sofort zu beantworten. »Damit Reynolds fliehen konnte, nicht wahr?«


    Puller nickte. »Ich muss zugeben, das war sauber ausgeführt.«


    Knox setzte sich zurück und faltete den Lappen zu einem Rechteck. »Das war meine einzige Möglichkeit, sie zu erwischen, Puller.«


    »Ich bin überrascht, dass Sie so weit gekommen sind«, erwiderte er.


    »Das war nicht einfach. Als wir den Tipp wegen Robert bekamen, dass er möglicherweise unschuldig ist, gingen wir noch einmal jedes Detail seines Falles durch. Eine Sache fiel uns ins Auge. Susan Reynolds.«


    »Aber wie sind Sie denn an sie herangetreten?«, wollte Robert wissen.


    »Bin ich nicht. Ich ließ sie an mich herantreten. Wir hatten meine Tarnung ziemlich überzeugend angelegt. Ich wurde bei einer Beförderung übergangen. In meiner Akte gab es gewisse Unregelmäßigkeiten und die Anschuldigung, bestochen worden zu sein. Reynolds kam ziemlich leicht an diese Informationen heran. Eines Tages rief sie mich aus heiterem Himmel an.« Sie schaute Bobby an. »Ich habe Ihrem Bruder erzählt, dass wir einen anonymen Tipp wegen Ihnen erhielten. Sie seien unschuldig, und einer Ihrer Kollegen sei nicht so loyal, wie er behauptete.«


    »Wann haben Sie diesen Tipp bekommen?«, fragte Bobby.


    »Ungefähr vier Monate, bevor im DB die Hölle losbrach und der Anschlag auf Sie verübt wurde.«


    »Das also war der Auslöser«, meinte Bobby.


    »Ich glaube, es könnte Niles Robinson gewesen sein«, warf Puller ein. »Das schlechte Gewissen…«


    »Wie ich Puller bereits gesagt habe, waren wir vermutlich diejenigen, die Sie beinahe auf dem Gewissen hatten. Bei Inscom gab es offensichtlich ein Leck. Es wurde bekannt, dass wir uns für Ihren Fall interessieren. Wir vermuten, das war der Grund für das Attentat auf Sie.«


    »Immerhin bot es mir die Gelegenheit zur Flucht.«


    »Ja. Und wir beschlossen, Reynolds eine Falle zu stellen. Ich war bei Inscom. Ich hatte möglicherweise einen beschädigten Ruf. Ich konnte Reynolds nützlich sein. Es dauerte zwei Monate, weil sie sehr vorsichtig war. Dann nahm sie Kontakt auf. Ein Anruf, eine E-Mail, eine SMS. Ein persönliches Treffen an einem abgelegenen Ort. Dann gerieten die Dinge schnell in Bewegung. Ich hatte keine Ahnung, dass man Sie im DB angreifen würde, Bobby. Darin war ich nicht eingeweiht, das habe ich Puller bereits erzählt. Aber als es passierte und Sie entkamen, traf sich Reynolds wieder mit mir. Sie brauchte mich bei der Ermittlung.«


    »Warum haben Sie sie nicht da schon aus dem Verkehr gezogen?«, wollte Puller wissen.


    »Weil wir vielleicht nur sie allein erwischt hätten, sonst niemanden. Und wir wussten noch immer nicht, worum es bei dem Plan am Ende ging. Es konnte nicht nur der Mord an Ihrem Bruder sein. Wir mussten wissen, worauf diese Leute aus waren. Hätten wir zu schnell abgedrückt, hätten wir das niemals herausgefunden.«


    »Also wurden Sie zu einem Teil der Untersuchung«, stellte Puller fest.


    »Und ich habe mit Ihnen zusammengearbeitet, was Reynolds begeisterte, da sie überzeugt davon war, dass Ihr Bruder mit Ihnen Verbindung aufnimmt. Und je eher sie ihn festnageln konnten, umso besser.«


    »Aber warum war ich so wichtig für sie?«, wollte Bobby wissen.


    »Erstens verabscheut Reynolds Sie. Meiner Meinung nach stehen Sie für jede Beförderung, die sie nicht bekam. Jeden Vorgesetzten, den sie nicht beeindrucken konnte. Jede Gelegenheit, die jemand anders bekam. Sie hält sich für klüger als Sie. Und sie wird alles tun, um das zu beweisen. Wo Sie auch hinkamen, waren Sie der Star. Und als die Karriere Sie auf Reynolds’ Territorium führte, machte Sie das zu einem sehr gefährlichen Gegner für sie. Als man Sie vor Ihrer Versetzung zum ISR aus dem Weg schaffen musste, kümmerte Reynolds sich mit Begeisterung darum. Und das war der zweite Grund. Sie hatten Daughtrey in der Hand. Er musste diesen Posten einnehmen, nicht Sie. Und wir wissen jetzt, dass er erpresst wurde.«


    »Haben Sie eine Ahnung, was Reynolds nun vorhat?«, fragte Puller. »Wie sagte sie noch? Das sei noch gar nichts.«


    »Da liegt das Problem. Ich habe keinen Schimmer. Ich hatte gehofft, vergangene Nacht mehr in Erfahrung bringen zu können. Aber sie hat mich ausmanövriert. Ich habe die Frau unterschätzt, und vermutlich habe ich meine eigene Klugheit überschätzt.«


    Bobby runzelte die Stirn. »Glauben Sie, die machen weiter?«


    »Wir können nicht davon ausgehen, dass sie die Operation abbrechen. Möglicherweise bewirken die Ereignisse, dass sie jetzt schneller zuschlagen.«


    »Aber Reynolds kann nach gestern Nacht nicht mehr offen agieren«, hielt Puller dagegen.


    »Wir haben nicht mit der Polizei gesprochen«, sagte Knox. »Irgendwann wird man Schindler anhand seiner DNA identifizieren. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wem dieses Apartment gehört oder wer durchs Fenster geschossen hat.«


    »Und ich kann aus offensichtlichen Gründen keine Aussage bei den Behörden machen«, fügte Bobby hinzu.


    »Aber wir schon, Knox«, sagte Puller.


    »Unser Wort stünde gegen das von Reynolds. Wir haben nicht den geringsten Beweis. Und sollte man sie verhaften, wird sie alle darüber unterrichten, dass Bobby bei uns ist. Dann können wir entweder lügen oder die Wahrheit sagen, und beides ist keine gute Option, wenn wir nicht ins Gefängnis wollen. Und wie ich Reynolds kenne, wird sie eine plausible Geschichte vorbereitet haben, wie wir sie entführt haben und am Mord eines prominenten Mitglieds des NSC beteiligt waren.«


    »Das ist doch lächerlich!«, schimpfte Puller. Dann atmete er tief durch und beruhigte sich. »Wenn dem so ist, müssen wir unbedingt herausfinden, was sie wirklich planen.«


    »Reynolds muss persönlich daran beteiligt sein. Warum hätte man sonst so einen Aufwand betrieben, um sie zu schützen?«, meinte Bobby.


    »Stimmt«, sagte Knox. »Aber in ihrer offiziellen Rolle bei der DTRA oder in ihrer Eigenschaft als Spionin?«


    Puller und Bobby blickten sie einen Moment hilflos an. Offensichtlich wusste keiner von ihnen eine Antwort auf diese Frage.


    »Sie hatten hier nur zwei Motelzimmer frei«, wechselte Knox das Thema. »Dieses Zimmer und das Nachbarzimmer. Ich dachte mir, dass Sie und Ihr Bruder sich das hier teilen und ich das andere nehme.«


    »Ich hole meine Tasche aus dem Auto«, sagte Bobby.


    Die Tür schloss sich hinter ihm. Sofort wandte Knox sich an Puller. »Sie hat mich besiegt.«


    »Sie hat auch mich fertiggemacht. Schon wieder. Allmählich bekomme ich einen Minderwertigkeitskomplex.«


    »Sie hat dieses Spiel wirklich auf die nächsthöhere Ebene gebracht.«


    »Dann müssen wir es auf eine Ebene bringen, mit der sie nicht rechnet.«


    »Aber meine Tarnung ist im Eimer, Puller. Wir haben keinen Weg in die Organisation.«


    »Zu dritt schaffen wir das.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    »Ohne jeden Zweifel«, sagte Bobby, der das Zimmer wieder betreten und die letzten Worte mitbekommen hatte. Er stellte die Tasche ab und setzte sich auf den Bettrand. »Der Gegner hat uns ein paar wertvolle Informationen gegeben, ohne es zu wollen. Er ist davon ausgegangen, dass wir mittlerweile tot sind, also stört es Reynolds nicht besonders, dass ich sie zusammen mit Aust gesehen habe.«


    »Warum haben sich die beiden getroffen? Was glauben Sie?«


    »Aust ist klug, anspruchsvoll und reich. Aber ich bin mir sicher, dass Reynolds ihn verführt hat. Ich habe sie zusammen im Restaurant gesehen. Von seiner Seite aus war das Interesse sexueller Natur. Sie dagegen war völlig geschäftsmäßig.«


    Knox schüttelte den Kopf. »Aber was könnte ihr Interesse an Aust sein?«


    Bobby beugte sich vor. »Aust ist der Hüter der Geheimnisse, um es mal so auszudrücken.«


    »Der Hüter der Geheimnisse?« Puller runzelte die Stirn. »Hat er nicht nur Jagd auf Massenvernichtungswaffen gemacht?«


    »Das ist ein Teil davon. Aber eben nur ein Teil. Er ist Ermittlungsbeamter, Aufseher und Inspektor. Jemand, dem man sich anvertraut. Je nach Situation schlüpft er in eine andere Rolle.«


    »Was hatte seine Rolle mit der Situation zu tun?«, fragte Knox. »Wie Ihr Bruder schon sagte, seine Aufgabe besteht darin, illegale Massenvernichtungswaffen aufzuspüren.«


    »Es ist wesentlich komplizierter«, sagte Bobby. »Nehmen Sie zum Beispiel Israel. Offiziell heißt es, dass die Israelis keine Massenvernichtungswaffen haben. Aber sie sind unser treuer Verbündeter, deshalb würden wir nie eine Inspektion verlangen, um festzustellen, was ihnen tatsächlich zur Verfügung steht oder auch nicht. Aber schon aus strategischen Gründen müssen wir wissen, welche Möglichkeiten sie wirklich haben. Aust kümmert sich darum. Pakistan hat Atomraketen. Wir machen uns Sorgen, dass einige davon wegen lascher Sicherheitsvorkehrungen in die falschen Hände gelangen. Gleiches gilt für Russland. Keines dieser Länder ist wirklich mit uns verbündet, aber um eine Inspektion ihres Arsenals zu bitten ist politisch und diplomatisch extrem schwer zu bewerkstelligen. Eine Inspektion in Pakistan beispielsweise könnte Standorte von Atomwaffen und ihren Sicherheitsstatus preisgeben. Falls diese Informationen durchsickern, könnte das Terroristen auf direktem Weg zum Lager führen. Also genau das, was so eine Inspektion verhindern soll. Auch in diesem Fall ist Aust der Mittelsmann, dem beide Seiten vertrauen und der in diesem System für Ehrlichkeit sorgt oder zumindest für einen praktikablen Umgang. Und sehen Sie sich Syrien an. Assad hat viele Chemiewaffen. Nach einer internationalen Vereinbarung hat er sich einverstanden erklärt, sie zu zerstören. Niemand mit auch nur einem Funken Intelligenz wird glauben, dass er sie alle zerstört hat, denn welcher vernünftige Diktator, bitte entschuldigen Sie das Oxymoron, würde so etwas tun? Aber Aust wurde losgeschickt, um für eine Bestätigung zu sorgen. Ich bin sicher, er ist sehr gut in seinem Job. Garantiert weiß er, wie viele Waffen Assad tatsächlich zerstört hat. Und ich bin mir auch sicher, er weiß genau, wo sich die anderen Lager befinden.«


    »Aber würde er das nicht ebenfalls berichten?«, warf Puller ein.


    »Selbstverständlich würde er einen offiziellen Bericht einreichen. Der dann ganz nach dem Zeitplan der Leute an den Rudern der Macht an die internationalen Medien durchsickern würde. Aber es gäbe auch einen inoffiziellen Bericht mit beschränkter Verbreitung, der eine andere Geschichte erzählt.«


    »Damit würde man die Öffentlichkeit im Dunkeln halten. Welchen Sinn hätte das?«


    »Wenn man in Zukunft ein Druckmittel gegen Leute wie Assad oder Kim Jong-Un oder andere politische Führer dieser Sorte haben will, ergibt das durchaus Sinn. Man hält immer etwas zurück, um diese Karte später ausspielen zu können, wenn man sie braucht. Ein Beweis, dass jemand wie Assad gelogen und nicht alle seine Chemiewaffen zerstört hat, kann später ein mächtiges Druckmittel sein. Es kommt nur auf das Timing an. Wir hoffen in Syrien noch immer auf eine Lösung, die keinen offiziellen Krieg erfordert. Derartige Informationen können den Weg dafür ebnen.«


    »Aber warum sollte Syrien zulassen, dass Aust über andere Lager Bescheid weiß? Man würde doch wissen, dass man es später gegen sie ausspielen kann.«


    »Das zeigt nur, wie gut Aust ist. Er kennt nicht nur Syrien wie seine Westentasche, er hat überall seine Zuträger. Er kann Massenvernichtungswaffen wittern. Deshalb macht er diesen Job. Und Staaten wie Syrien wissen das. Dieses Spiel spielen sie alle. Wird diese Karte später gegen Syrien ausgespielt, werden sie entsprechend reagieren. Aber es erkauft ihnen Zeit. Und es erkauft auch uns Zeit, mit solchen Ländern auf eine diplomatische, überlegte Art und Weise zu verfahren, statt ihnen den Krieg zu erklären und Bodentruppen zu schicken. Nach dem Irak und Afghanistan haben wir dafür weder das nötige Geld noch den Willen. Aber wir müssen in internationalen Angelegenheiten noch immer eine bedeutende Rolle spielen. Die Welt erwartet Führung von den USA. Und das ist eine von vielen Möglichkeiten, wie wir das schaffen können, ohne viele Leben und Ausgaben binden zu müssen. Es geht allein darum, was wir wissen und wann wir dieses Wissen einsetzen.«


    Puller schüttelte den Kopf. »Das liegt weit über meiner Gehaltsgruppe. Deshalb bin ich nur ein einfacher Soldat mit einem Gewehr.«


    »Sie sollten sich schon ein bisschen mehr zugestehen«, sagte Knox.


    »Das führt wieder zu Aust zurück«, fuhr Bobby unbeirrt fort. »Wenn unser Gegner ihn braucht, schränkt das unsere Suche beträchtlich ein.«


    »Und wenn er es freiwillig tut?«, meinte Knox. »Sie haben gesagt, dass Reynolds ihn verführt hat. Dass es ihm nur um Sex geht, ihr jedoch ums Geschäft. Aber was ist, wenn er dazugehört?«


    »Und seine Motivation?«, fragte Bobby.


    Knox wandte sich an Puller. »Sagen Sie ihm, was Sie mir gesagt haben.«


    »Er hat am lautesten erklärt, dass der Irak keine Massenvernichtungswaffen hat«, erklärte Puller. »Wir zogen trotzdem in den Krieg. Wenn er der Welt nun eine Lektion erteilen will? Vor allem Amerika?«


    »Indem er jemandem wie Reynolds hilft? Sie zu einem Lager mit Chemiewaffen oder Atomraketen führt, damit man sie gegen uns einsetzt?« Bobby schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unmöglich, John. Wirklich.«


    »Aber wenn es nicht das ist, muss die Antwort etwas völlig Abwegiges sein. Mir fällt nichts ein, was sonst noch Sinn ergeben würde.«


    »Wir haben einen taktischen Vorteil«, sagte Knox. »Ich habe die Nachrichten verfolgt. Die Behörden haben sich auf das Apartment gestürzt, in dem sich Schindler befand. Es wurde völlig zerstört. Die Apartments darüber und darunter wurden schwer beschädigt. Zum Glück scheint es keine Kollateralschäden gegeben zu haben. Schindlers Name wurde noch nicht veröffentlicht. Möglicherweise hat man ihn noch nicht identifiziert. Aber vielleicht glaubt Reynolds, dass die Bombe auch uns zerfetzt hat. Wenn sie annimmt, dass sie uns los ist, wird sie mit der Mission weitermachen, jede Wette.«


    »Und sie könnte in ihrer Wachsamkeit vielleicht etwas nachlassen«, bemerkte Puller.


    »Genau.«


    »Dann haben wir vielleicht eine Chance«, meinte Bobby.


    Plötzlich stand Puller auf. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck angespannter Konzentration.


    »Was ist?«, fragten Bobby und Knox wie aus einem Munde.


    »Wir müssen sofort los.«


    »Wohin?«, fragte Knox.


    »Zu Reynolds’ Büro bei der DTRA.«


    »Warum?«


    »Weil mir gerade eingefallen ist, dass es in ihrem Büro etwas gibt, was die ganze Sache aufdecken könnte.«
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    Das Landhaus befand sich genau zwischen Middleburg und Purcellville, Virginia, und war ursprünglich eine Pferderanch gewesen. Pferde gab es keine mehr. Das Anwesen war für fünf Millionen Dollar in bar verkauft worden und wurde bestenfalls vier Wochen im Jahr benutzt. Den Rest der Zeit bereiste der Besitzer die Welt.


    Der Range Rover stand auf dem gepflasterten Parkplatz direkt vor der Flügeltür des Eingangs. Am Tag kümmerte sich die Belegschaft um das Haus, und falls nötig, war abends ein Koch anwesend. An diesem Abend aber wurde er nicht gebraucht– was der Grund dafür war, dass sich nur eine Person hier aufhielt.


    Michael Aust trug Jeans, ein lose fallendes weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln und schwarze Ferragamos ohne Socken. Er trug seinen Reichtum mühelos zur Schau, da er ihn sein Leben lang gewöhnt war. Zwar hatte er nicht einen Cent davon selbst verdient, aber er war der Ansicht, dass seine potenziell gefährliche Arbeit als Waffeninspekteur sein Luxusleben rechtfertigte. Er war vierundfünfzig, sah aber jünger aus, da er das dafür nötige Geld besaß. Er trieb Sport, aß nur biologisch Angebautes und ließ seine Mahlzeiten von Personen zubereiten, die wussten, was sie taten. Sein Verstand war beweglich und hatte wichtige Fakten gespeichert, unbezahlbare, ihm anvertraute Geheimnisse und eine hoch entwickelte globale Strategie, die er beharrlich verfolgte.


    Er ging um den kleinen Tisch in der Bibliothek herum, ein holzgetäfelter Raum mit drei Wänden voller Bücher und Schränke. Die Fenster gewährten einen Blick hinaus auf den Garten. Aust mochte es, von gewichtigen Büchern umgeben zu sein, und hatte schon selbst mehrere verfasst. Zu seinen Gunsten musste man sagen, dass er im Gegensatz zu vielen Leuten mit ähnlich beeindruckenden Bibliotheken die meisten Bücher tatsächlich gelesen hatte.


    Auf dem Tisch lagen zwei Gedecke. Das Essen stand abgedeckt auf einem Seitentisch, damit es warm blieb. Neben den Tellern standen zwei Weingläser. Aust warf einen Blick auf die Uhr und öffnete eine Flasche aus dem eigenen Weinkeller. Die Flasche war etwas Besonderes, denn heute Abend wollte er, dass alles besonders war.


    Er hörte den Wagen kommen. Der Motor verstummte, eine Wagentür wurde geöffnet und wieder geschlossen, dann klackerten hohe Absätze über das Pflaster.


    Aust schenkte zwei Gläser Wein ein, ging durch den Korridor zum Hauseingang und öffnete die Tür.


    Und da war sie, genauso verführerisch gekleidet wie bei ihrem Abendessen.


    Susan Reynolds’ Lächeln war warm und auf eine geheimnisvolle Weise vielsagend. Ein wohliger Schauer lief Aust über den Rücken.


    Sie küssten sich. Ihre Lippen verweilten auf den seinen. Seine Hand fuhr über ihre Taille und griff fest zu, wo die Haut weich war. Durch den Stoff ihres Kleides strichen seine Finger über den Riemen ihres Strings.


    Offensichtlich war die Frau bereit, ihre Beziehung heute Nacht auf die nächste Ebene zu führen.


    »Unser Essen scheint eine Ewigkeit her zu sein«, sagte Aust, löste sich von ihr und schloss die Tür.


    »Viel zu lang«, stimmte Reynolds ihm zu. »Ich habe dich in dem Augenblick vermisst, als ich gegangen bin.«


    Er führte sie in die Bibliothek.


    Beim Anblick des vorbereiteten Tischs rief sie: »Wie schön!«


    Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Dann passt es ja zu meinem Gast.«


    Sie strahlte. »Wenn du so weitermachst, komme ich noch auf den Gedanken, dass du Absichten hast.«


    »Lass uns das gleich klarstellen. Ich habe Absichten.«


    »Ich dachte, du wärst nach deinen letzten Reisen erschöpft. Es hat mich überrascht, dass du gestern Abend überhaupt Zeit für unsere Verabredung hattest. Ich konnte kaum glauben, als du mich angerufen und gefragt hast, ob wir uns heute Abend sehen. Ich war überrascht, aber auch entzückt.«


    »Das sind doch nur Reisen. Daran bin ich gewöhnt. Aber ich muss zugeben, dass diese letzte Reise besonders anstrengend war. Ich bin schon seit Wochen wieder zurück, bin aber noch immer ziemlich erledigt.«


    »Es ist nicht so einfach, nach Zaire hineinzukommen. Oder wieder heraus.«


    »Mit Sicherheit nicht. Aber die Mission war zu wichtig.«


    Reynolds nickte. »Vielleicht sogar eine deiner wichtigsten, und das will etwas heißen.«


    »Wollen wir uns setzen? Ich habe dir deinen Lieblingswein eingeschenkt.«


    Reynolds warf einen Blick auf die Flasche und lächelte. »Er symbolisiert viele schöne Erinnerungen für mich.«


    »Dann lass uns hoffen, dass wir diese Liste heute Abend ergänzen können.«


    Sie nahmen am Tisch Platz.


    »Mir ist klar, dass sich die DTRA im Augenblick in einem schrecklichen Zustand befindet«, meinte Aust. »Donovan war ein guter Mann und hat ausgezeichnete Arbeit geleistet.«


    »Es war schrecklich. Bei uns herrscht totale Unordnung.«


    »Und jetzt gibt es auch noch eine Bombenexplosion in einem Apartmentgebäude in Washington, nicht wahr?«


    »Ja, ich habe auch davon gehört. Man kennt die Ursache noch nicht. Es gibt Opfer, aber noch wurden keine Namen bekannt gegeben. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass die Sache etwas mit Donovans Tod zu tun hat.«


    »Und die Arbeit im WMD-Center?«


    Sie breitete die Hände aus. »Wie du schon sagtest, die Mission ist zu wichtig. Wir müssen damit weitermachen, auch wenn unser Direktor tot ist.«


    »Natürlich«, erwiderte Aust.


    »Nach der vielen Gewalt in Syrien muss Zaire dir trotz seiner Abgelegenheit doch ganz malerisch erschienen sein, oder?«


    Aust zuckte mit den Schultern. »Ich habe viele Diktatoren wie Assad kennengelernt. Er versucht, mit allem durchzukommen. Er wird lügen, täuschen und verbergen.«


    »Wie viele Chemiewaffen hat er denn noch in Reserve?«


    »Susan…«, erwiderte Aust ein wenig vorwurfsvoll.


    »Ich weiß, dass du dir nicht gern in die Karten schauen lässt, aber kannst du mir nicht einen klitzekleinen Hinweis geben?«


    »Nicht einmal dir. Aber wenn der Bericht offiziell veröffentlicht wird, kannst du jedes Wort lesen.« Er hob das Weinglas und gab ihr zu verstehen, dass sie seinem Beispiel folgen sollte.


    Sie stießen an und tranken.


    Aust tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich muss dir wirklich meine Anerkennung zollen, dass du meine Aufmerksamkeit auf diese potenziell gefährliche Situation in Afrika gerichtet hast.«


    »Bei uns im WMD-Center geht es schließlich nur darum, solche Szenarien zu entdecken und zu beseitigen, falls möglich.«


    »Es hat Gerüchte gegeben, dass man das Zeug waffenfertig aufbereitet. Aber ich hielt es nur für ein Gerücht. Wie bist du darauf gestoßen? Das hast du nie erzählt.«


    »Durch verschiedene Kanäle. Wir haben Informanten auf der ganzen Welt. Selbst im abgelegenen Zaire. Aber wir wussten nur in groben Zügen davon. Du warst derjenige, der dieser Sache auf den Grund gegangen ist.«


    »Möglicherweise kamen wir etwas zu spät zu dieser Party.« Plötzlich standen Sorgenfalten auf seiner Stirn.


    Reynolds senkte das Glas. »Zu spät? Wieso denn?«


    »Das wird in meinem Bericht über Zaire stehen.« Er stellte das Glas ab und rieb Zeigefinger und Daumen.


    »Das ist mir schon mal bei dir aufgefallen. Das machst du, wenn du besonders nervös bist«, sagte sie.


    Er ignorierte die Bemerkung. »Ich hatte dir am Zielort ein paar Einzelheiten übermittelt.«


    »Ja. Und ich habe sie weitergeleitet.«


    »Als wir dort ankamen, hatte es den Anschein, als wäre schon vor uns jemand dort gewesen.«


    »Und wer?«


    »Das ist bis jetzt noch nicht bekannt.« Plötzlich schlug er mit der Hand auf den Tisch und stieß beinahe sein Glas um. »Ich bin mir ziemlich sicher, Susan, dass wir nicht alle erwischt haben.«


    »Hast du das schon bekannt gegeben?«


    »Ich will nicht durch unvollständige Informationen Panik auslösen.«


    »Und warum kannst du dir nicht sicher sein?«


    »Am Zielort war niemand. Nur das geheime Lager. Wo wir es erwartet hatten.«


    »Und?«


    »Wie du weißt, bin ich bei meiner Arbeit sehr sorgfältig.«


    »Natürlich. Du bist eine Legende.«


    »Die Behälter befanden sich in einem Bunker unter der Erde. In drei Meter Tiefe. Boden aus Erde, Wände und Decke aus Beton.«


    »Und niemand vor Ort?«


    »Es muss jemand da gewesen sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Wir haben zwei Patronenhülsen und Blutspuren entdeckt. Und da war noch etwas anderes.«


    »Was?«


    »Sechs Behälter, tief in der Ede. Anderthalb Meter große Zylinder aus Stahl. Jeder davon wog etliche Kilo.«


    »Da bin ich mir sicher.«


    »Aber in der Erde…«


    »Ja?«, sagte sie erwartungsvoll.


    »Da war auch noch ein schwacher Abdruck. Aber er war unverkennbar.«


    »Was war es, Mike?«


    »Drei weitere Behälter. Obwohl man die Abdrücke kaum noch ausmachen konnte.«


    »Und die Behälter waren nicht da? Vielleicht hat man sie anderswo versteckt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir haben überall gesucht. Da war nichts.«


    »Also könnten drei Stahlzylinder fehlen?«


    »Ich glaube, dass uns jemand zuvorgekommen ist. Und wir haben ein paar Dorfbewohner gefunden, die die Lieferung der Behälter beobachtet haben. Insgesamt waren es neun Stück. Da waren sich alle sicher.«


    »Aber warum nur ein paar Behälter mitnehmen?«


    »Vielleicht hatte man die Hoffnung, dass die Hinweise auf diese Behälter übersehen werden. Oder der mögliche Angriff auf diejenigen, die diese Behälter in ihrem Besitz hatten.«


    Reynolds trank einen Schluck Wein. »Es war immer schon die Rede davon, dass die Russen das Zeug aerosolisieren.«


    »Nur ein unbestätigtes Gerücht. Ich glaube nicht, dass es den Russen jemals gelungen ist.«


    »Aber warum ausgerechnet Zaire?«


    »Dort hat die tödliche Abart ihren Ursprung. Eine allgemeine Sterberate von achtzig Prozent. In Afrika gibt es durchaus gute Wissenschaftler, Susan. Bessere, als wir glauben. Und Teile des Kontinents sind zum Ground Zero für terroristische Aktivitäten geworden. Da fließt viel Geld, aber nicht, um Schulen oder Infrastruktur zu errichten. Es geht darum, in anderen Teilen der Welt Schaden anzurichten. So wie hier.«


    »Was einer der Gründe war, warum sich das WMD-Center darauf konzentriert hat.«


    »Und mich in diese Richtung lenkte.«


    »Wir hatten nur wenige Informationen. Du hast die schwere Arbeit erledigt und es aufgespürt.«


    »Aber wenn jemand mir zuvorgekommen ist? Wenn sie diese Behälter für eigene Zwecke mitgenommen haben?«


    »Das klingt alles sehr ominös, Mal. Wie kann ich helfen?«


    Zur Antwort griff er unter seinen Stuhl, holte eine Pistole hervor und richtete sie auf ihren Kopf.


    »Du kannst mir sagen, wer dir den Tipp gegeben hat, Susan. Und was sie mit den Behältern machen wollen.«


    Reynolds zuckte nicht einmal zusammen. »Das war ein toller Übergang. Ich glaube nicht, dass ich schon mal einen besseren gesehen habe. Oder einen schlimmeren, wenn man es von der anderen Seite sieht.«


    »Du warst im WMD-Center meine Kontaktperson. Du hast gesagt, du leitest die Informationen vom Zielort weiter. Das glaube ich dir gern. Ich muss nur wissen, an wen.«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Ich werde nicht deine Intelligenz beleidigen, also bitte beleidige auch nicht meine. Donovan Carter rief mich an seinem Todestag an. Er wollte über irgendetwas Wichtiges mit mir reden. Als ich ihn danach fragte, erwähnte er nur einen Namen. Deinen. Er wusste, dass wir befreundet sind. Er wusste, dass wir zusammenarbeiten.«


    Reynolds trank noch einen Schluck Wein. »Und was hatte der arme, von uns gegangene Donovan über mich zu sagen?«


    »Er hatte Zweifel an deiner Loyalität. Das Thema war aufgekommen. Leute haben Nachforschungen über dich betrieben und solide Argumente aufgestellt, dass du möglicherweise eine Verräterin bist. Dass du vielleicht sogar Robert Puller eine Straftat angehängt hast, um deinen eigenen Mann beim ISR unterzubringen.«


    »Er ging so sehr in die Einzelheiten? Und ich dachte, ich sei entlastet worden.«


    »Das ist sehr zweifelhaft. Ich glaube auch, du hast ihn umbringen lassen.«


    Sie schenkte ihm einen durchtriebenen Blick. »Und doch hast du am Abend seines Todestages mit mir gegessen. Hast du denn kein Herz, Mal?«


    »Natürlich wollte ich das nicht von dir glauben. Du hast einen brillanten Verstand.« Sein Blick wanderte an ihrem Körper entlang. »Neben anderen Vorzügen.«


    »Anscheinend habe ich mich heute Abend völlig umsonst so schön gemacht.« Sie lächelte ihn an, und ihre Augen funkelten. »Aber du hast nicht die leiseste Ahnung, was du verpasst, Mal. Dein Timing ist schrecklich.«


    »Hör auf, das hier wie ein Spiel zu betrachten, Susan. Willst du wirklich etwas von dem abstreiten, was ich gesagt habe?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wie ich sehe, hast du dich entschieden. Und ich habe noch nie Zeit verschwendet. Es tut mir leid. Ich mag dich wirklich.«


    »Du hast mich benutzt, um zu bekommen, was du wolltest.«


    »Stimmt. Aber ich benutze nur Leute, die ich mag. Und nur um das klarzustellen: Es ist den Russen tatsächlich gelungen, ein Aerosol herzustellen. Vor etlichen Jahren. Dann haben die Dummköpfe es irgendwie fertiggebracht, es in Afrika aus den Augen zu verlieren. Das waren die Stahlflaschen, die du sichergestellt hast. Ich danke dir von ganzem Herzen für die Mühe, die du in diese Sache investiert hast. Das lag außerhalb meiner Möglichkeiten, was der Grund dafür war, dass ich mich an meinen Freund und ehemaligen Mitarbeiter bei START wandte, damit er das für mich erledigt.«


    »Wo sind die Behälter, Susan?«, fragte Aust mit Nachdruck. »Du weißt genau, welchen Schaden man damit anrichten kann. Du wirst es mir sofort sagen, oder ich schwöre bei Gott…«


    Reynolds stand auf. »Ich brauche etwas Stärkeres als Wein. Steht der Scotch noch an seinem alten Platz?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern ging zu einer der Kommoden an den Wänden, öffnete die Tür und holte eine Flasche hervor.


    Aust ließ sie nicht aus den Augen und hielt die Waffe weiterhin auf sie gerichtet. »Susan, ich will eine Antwort. Wenn du mit mir zusammenarbeitest, können wir den Schaden, den du angerichtet hast, möglicherweise ausbügeln. Das wird dir später vor Gericht weiterhelfen.«


    Sie nahm ein Glas vom Regal und öffnete den Verschluss des Scotchs. »Ich weiß deine kollegiale Höflichkeit zu schätzen, Mal. Das ist sehr ritterlich von dir. Aber ich brauche deine Rücksichtnahme nicht. Ich halte mich an die, die mich auf die Party mitgenommen haben.« Sie schenkte sich einen Schluck Scotch ein und ließ ihn im Glas kreisen.


    »Also würdest du dein eigenes Land verraten?«


    »So sehe ich das nicht.«


    »Du bist Amerikanerin!«


    Sie wandte sich ihm zu. »Ich halte mich nicht mehr an diese altmodischen Bindungen. Sie funktionieren einfach nicht für mich.«


    Aust fasste die Pistole fester. »Bist du verrückt?«


    »Heutzutage ist jeder ein bisschen verrückt.«


    Sie hob das Glas, als wollte sie ihm zuprosten.


    Im nächsten Augenblick durchschlug eine Kugel das Fenster hinter Aust und bohrte sich in seinen Hinterkopf. Er fiel seitlich aus dem Stuhl und krachte zu Boden.


    Reynolds nahm einen Schluck Scotch und stellte das Glas ab. Sie verschwendete keinen Blick an Aust, als sie über seine Leiche stieg und das Haus verließ.
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    Als sie zur DTRA fuhren, blieb Bobby zurück. Ihre Dienstmarken öffneten ihnen den Weg ins Gebäude, und ein Sicherheitsbeamter eskortierte sie zu Reynolds’ Büro.


    Als der Sicherheitsmann die Tür mit seinem Hauptschlüssel öffnete, sagte er: »Sie kommt erst morgen früh zurück.«


    »Ich bezweifle, dass sie jemals zurückkommt«, erwiderte Puller. Er schaltete das Licht ein und trat hinter Reynolds’ Schreibtisch. »Erinnern Sie sich noch, Knox, wie ich sagte, dass irgendetwas seltsam ist, als wir dieses Büro das letzte Mal verließen?«


    »Ja.« Knox nickte.


    Puller nahm das Foto, das ihm bei dieser Gelegenheit aufgefallen war. »Das hier war seltsam.«


    »Wieso?«


    Puller deutete auf die junge Susan Reynolds in der Reihe aus Männern. »Da ist sie.«


    »Schön. Und?«


    Er zeigte auf die Beschriftung am unteren Rand. »Hier steht, dass es sich um das Verifikationsteam von START handelt.«


    »Ja, und?«


    Puller fuhr mit dem Finger über die Reihe der Männer. »Erkennen Sie jemanden?«


    Knox fasste einen der Männer näher ins Auge. »Das ist Michael Aust. Aber wir wussten doch, dass er zum Team gehörte. Verdächtigen Sie ihn denn noch immer, Reynolds’ Partner zu sein?«


    Puller ignorierte die Frage. »Erkennen Sie außerdem noch jemanden?«


    Knox nahm ihm das Foto ab und ging einen nach dem anderen durch.


    Als sie das Ende der Reihe erreicht hatte, fing sie noch einmal von vorn an. Bei dem Mann links von Reynolds hielt sie inne. Er war hochgewachsen und gut gebaut, seine Züge scharf und klar. Ein Gesicht, das man sich merkte.


    »Der hier kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    Puller hatte sein Handy aus der Tasche gezogen und holte ein Foto aufs Display. »Diese Aufnahme habe ich vom Computerbildschirm in Fort Leavenworth gemacht.«


    Knox betrachtete abwechselnd das Bild auf dem Display und das Foto. »O Gott, das ist er!«, stieß sie hervor.


    »Ivo Mesic. Der Kroate, der den designierten Mörder meines Bruders im Kofferraum seines Wagens ins DB brachte.«


    »Also ist er Reynolds’ Partner? Aber warum?«


    »Reynolds arbeitet im WMD-Center. Beide waren Mitglieder des Verifikationsteams von START, wo es um Atomwaffen geht. Reynolds hat sich bei Aust eingeschmeichelt, dessen Beruf die Jagd auf Massenvernichtungswaffen ist.«


    »Also planen sie etwas. Mit einer Atombombe?«


    »Ich weiß es nicht. Schließlich ist es ja nicht so, als würden die Leute irgendwo Atomwaffen herumliegen lassen.«


    Auf dem Weg zurück zum Auto summte Knox’ Handy. Sie antwortete und hörte zu. »Danke für die Information«, sagte sie dann und steckte das Handy weg. Sie sah blass und geschockt aus.


    »Was ist?«, fragte Puller.


    »Michael Aust ist tot.«


    »Was?«, rief Puller aus. »Wie ist das passiert?«


    »Er sollte am späten Abend noch an einer Telefonkonferenz aus Los Angeles teilnehmen. Tat er aber nicht. Man schickte jemanden zu seinem Haus, als er sich weder am Telefon meldete noch auf E-Mails reagierte. Man fand ihn tot auf. Ein Schuss in den Kopf.«


    »Das bedeutet, dass der Plan voranschreitet. Sie beseitigen alle losen Enden.«


    »Aber was ist der Plan?« Knox schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht den geringsten Hinweis. Und deshalb können wir ihn nicht stoppen.«


    »Doch, wir haben Hinweise, eine ganze Reihe sogar. Wir müssen sie nur zusammensetzen. Und dafür steht uns der schärfste Verstand zur Verfügung, den ich kenne.«


    Sie stiegen ein. Puller trat aufs Gas und fuhr zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Zurück zu Bobby.


    Sie saßen im Hotelzimmer. Puller und Knox hatten Bobby über ihre Entdeckung in Reynolds’ Büro und über den Mord an Michael Aust informiert.


    »Woran hat er gearbeitet?«, fragte Bobby. »Das müssen wir wissen, John. Das wird die Dinge beträchtlich einschränken.«


    Puller griff nach dem Handy und rief General Aaron Rinehart an. Der General saß noch in einer Besprechung, rief ein paar Minuten später aber zurück. Puller gab ihm einen kurzen Überblick über die Fakten, die sie in Erfahrung gebracht hatten, und über ihren Verdacht.


    »Ich finde es heraus, Puller«, versprach der General. »Inzwischen sorge ich dafür, dass jeder in Alarmbereitschaft ist. Und dass unsere Leute nach Reynolds und diesem Ivo Mesic Ausschau halten.«


    Während Puller telefonierte, arbeitete Bobby am Laptop. »Sein richtiger Name ist Anton Bok«, verkündete er, nachdem Puller aufgelegt hatte. Er drehte den Laptop herum, damit Bilder und Text zu sehen waren.


    »Das Verifikationsteam in den Neunzigern. Namen, beruflicher Hintergrund und Fotos.« Bobby zeigte auf ein Bild. »Bok ist der Dritte von links, direkt neben Reynolds.«


    »Wie ist sein Hintergrund?«, fragte Knox.


    »Er kommt vom Militär. War beim KGB. Hat das russische Gegenstück zum Magister in Biochemie und den Doktor in Molekularbiologie.«


    »Chemie und Biologie«, meinte Puller.


    »Molekularbiologie«, berichtigte ihn Bobby.


    »Aber er kennt sich auch mit Atomwaffen aus, sonst wäre er nicht beim Verifikationsteam gewesen«, sagte Knox.


    »Vermutlich war er eher dabei, um für Russland Informationen zu sammeln, als um Sprengköpfe zu zählen«, erwiderte Bobby. »Und um Susan Reynolds zu rekrutieren.«


    »Also sind Biologie und Chemie seine Spezialität.« Puller runzelte die Stirn. »Was sagt uns das?«


    »Nicht alle Massenvernichtungswaffen sind Atombomben. Man kommt nur schwer an Atomwaffen heran, und für ihre Konstruktion braucht man eine komplexe Infrastruktur, Milliarden Dollar und jahrelange Arbeit. Aber beim Bio-Terrorismus gibt es viel billigere und einfachere Möglichkeiten. Verseuchung der Luft, des Wassers oder der Nahrungskette. Das würde auch eher zu Boks Hintergrund passen.«


    Knox wirkte nachdenklich. »Es überrascht mich, dass Reynolds dieses Foto in ihrem Büro stehen hatte.«


    »Sie hat nicht gewusst, dass wir in Fort Leavenworth auf Ivo Mesic gestoßen sind«, meinte Puller. »Also hat sie keinen Gedanken daran verschwendet, dass wir da eine Verbindung herstellen könnten. Wissen Sie noch, was ihr Sohn Dan über seinen Vater gesagt hat? Dass er den Kerl umbringen würde, falls er je die Gelegenheit bekäme? Ich glaube, Susan Reynolds und Anton Bok sind viel mehr als Geschäftspartner. Vermutlich hat es sie angemacht, jeden Tag sein Gesicht sehen zu können. Und wer sollte Verdacht schöpfen? Sie hat ein Foto aus ihrer Zeit bei START im Büro stehen. Ganz normal.«


    »Vermutlich hast du recht, Junior«, meinte Bobby.


    Ein paar Stunden später summte Pullers Handy. Es war Aaron Rinehart. Puller hörte zu und nickte. Dann stand er auf. »Rinehart hat jemanden, mit dem wir sprechen müssen.«


    »Wer?«, fragte Knox.


    »Donovan Carters Stellvertreter.«


    »Was kann er uns sagen?«


    »Anscheinend weiß er, woran Michael Aust gearbeitet hat.«
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    Als die Morgendämmerung anbrach, fuhren sie nicht zurück zur DTRA. Warren Johnson, der Interimsdirektor der Behörde, befand sich in einer Anlage in Washington.


    Puller fuhr schnell, sodass sie in Rekordzeit in eine Tiefgarage einbogen. Er und Knox passierten die Sicherheitsschleuse und fuhren in einem Aufzug in ein Büro.


    Warren Johnson wartete in der Lobby auf sie. Er war ein kleiner Mann mit beginnender Glatze. Seine Augen wurden teilweise von einer Brille verborgen. Er führte die Besucher in ein Büro, wo sie an einem kleinen Tisch Platz nahmen.


    Johnson kam sofort zur Sache. »General Rinehart hat sich klar ausgedrückt. Ich soll mit Ihnen frei über alles sprechen.«


    »Das wäre hilfreich«, entgegnete Puller. »Ich habe das Gefühl, uns läuft die Zeit davon.«


    »Der General hat mir von Ihrem Verdacht gegen Susan Reynolds erzählt. Ich spare mir meine Meinung. Aber da Donovan und jetzt auch noch Michael Aust ermordet wurden, spielt es sowieso keine Rolle, was ich glaube.« Er beugte sich vor. »Tatsache ist, dass Susan Reynolds die Kontaktperson Austs bei einer Mission gewesen ist, die er zusammen mit dem WMD-Center durchgeführt hat.«


    »Und worum ging es bei der Mission? Chemiewaffen in Syrien?«


    »Nein. Wir bekamen Informationen über ein Lager in Afrika mit waffenfähigem Zaire-Ebola-Virus.«


    »Zaire-Ebola-Virus?«, wiederholte Knox.


    Johnson nickte. »Es gibt vier Arten des Ebola-Virus. Reston-Ebola ist eine davon. Es gab viel Aufruhr, weil die Sache mit Affen zu tun hatte und in einer dicht besiedelten Gegend auftrat, und zwar in Reston, Virginia. Daher der Name. Aber Reston-Ebola macht Menschen nicht krank. Zaire-Ebola hingegen ist tödlich.«


    »Sie sagten ›waffenfähig‹«, warf Puller ein. »Was meinen Sie damit?«


    »Wir glauben, das Zaire-Virus wurde aerosolisiert. Was bedeutet, dass es in der Luft freigesetzt und verbreitet werden kann. Bis zu diesem Punkt waren wir immer der Ansicht, dass alle Ebola-Stämme Körperkontakt oder den Austausch von Körperflüssigkeiten voraussetzen, um sich weiter zu verbreiten. Das machte das Virus weitgehend beherrschbar, auch wenn es trotzdem außerordentlich gefährlich ist. Vor ein paar Jahren kursierten Gerüchte, dass die Russen den Zaire-Ebola aerosolisiert hätten, aber diese Spur löste sich in Luft auf. Wir gaben nicht viel darauf, bis wir diese Information erhielten.«


    »Und Reynolds war für einen Teil der Mission zuständig? War sie auch die Quelle dieser Information?«


    »Das ist nicht klar.« Johnson sah plötzlich beunruhigt aus. »Möglich. Sie und Aust kennen sich seit einer halben Ewigkeit. Es war ihre Idee, ihn anzurufen, um dieses Lager aufzuspüren. Er hatte Erfolg.« Er hielt inne. »Allerdings mit einer Einschränkung.«


    Puller seufzte. »Das dachte ich mir. Was für eine?«


    »Er glaubt, nicht alles eingesammelt zu haben. Zumindest hat er das Donovan anvertraut, der es dann an mich weitergab.«


    »Warum hat er nicht alles bekommen?«, wollte Knox wissen.


    »Weil er glaubte, dass jemand vor ihm dort war und einen Teil verschwinden ließ.«


    Knox und Puller tauschten einen Blick. »Also hat sich Reynolds an Aust drangehängt, um zu bekommen, was sie brauchte?«, fragte Knox dann. »Vermutlich versorgte er sie mit täglichen Berichten. Er spürt den Lagerort auf und sagt ihr Bescheid. Und sie schickt ihr Team los, damit es zuerst dort ist und sich von dem Vorrat nimmt.«


    Johnson hob die Hand. »Darüber spekuliere ich nicht. Aber wir haben auch keine Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Sollte dieses Zeug benutzt werden, haben wir ein ernstes Problem.«


    »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass man es einsetzt«, sagte Puller. »Und es würde mich überraschen, wenn man es nicht gegen uns einsetzt.«


    »Uns?«, wiederholte Johnson. »Sie meinen, in den USA?«


    »Ich meine, in dieser Gegend.«


    »Womit begründen Sie das?«


    »Damit, dass Susan Reynolds sich hier aufhält.«


    »Aerosolisiertes Zaire-Ebola«, sagte Knox. »Mit welchen Opferzahlen hätten wir es bei der Menge zu tun, über die sie vermutlich verfügen?«


    »In einer so dicht besiedelten Gegend wie dieser hier wäre das katastrophal. Findet ein Tropfen einer mit dem Virus infizierten Flüssigkeit Zugang zum Körper, reicht das aus, um zu töten. Ein Heilmittel gibt es nicht. Und es gibt auch keine weitverbreitete Impfung. Wie Sie vielleicht wissen, gibt es in Westafrika einen neuen Ausbruch. Viele Menschen sind gestorben, und man hat die Epidemie noch immer nicht eingedämmt.«


    »Also werden Personen, die diesem Virus ausgesetzt wurden, andere anstecken können?«, wollte Knox wissen.


    »Natürlich. Die eine gute Sache an Ebola ist allerdings, dass es im Gegensatz zu anderen Krankheiten erst ansteckend wird, nachdem man die Symptome entwickelt, also wenn man bereits erkrankt ist und Fieber hat. Allerdings ist Ebola ausgesprochen schwer zu diagnostizieren, weil die Symptome denen vieler anderer Krankheiten ähneln. Ironischerweise ist das beste Diagnoseinstrument der Reisepass. Hat man Gegenden von Afrika besucht, in denen es einen Ebola-Ausbruch gab, hilft das, die Diagnose einzugrenzen.«


    »Und wenn es hier passiert?« Puller blickte ihn nachdenklich an. »Man wird glauben, bloß die Grippe zu haben. Und nach zehn Tagen oder zwei Wochen sind die Infizierten ansteckend und geben die Krankheit an zahllose andere Menschen weiter, ohne die leiseste Ahnung zu haben, dass sie an Ebola erkrankt sind.«


    »Eine beispiellose Sache«, sagte Johnson düster.


    »Was glaubte Aust, wie viel von dem Zeug mitgenommen wurde, ehe er das Lager gefunden hat?«


    »Drei anderthalb Meter große Stahlzylinder. Das mag sich anhören, als wäre es nicht viel, aber bei aerosolisiertem Ebola ist ›wenig‹ eine ganze Menge. Und eine Infektion durch die Lunge, in der es zahlreiche Gefäße gibt, die durch den ganzen Körper führen, geht ziemlich schnell vonstatten.«


    »Was geschah mit den Behältern, die Aust sichergestellt hat?«, fragte Puller.


    »Man brachte sie in eine Hochsicherheitsanlage, die für Bio-Terrorismus-Stoffe ausgelegt ist. Sie sollen gründlich untersucht und anschließend vernichtet werden.«


    »Also wurden sie noch nicht untersucht?«


    »Nein. So was ist in der Vorbereitung sehr zeitaufwendig. Schließlich will man sicher sein, dass man ungefährdet vorgehen kann. Die Untersuchung führt uns vielleicht zu demjenigen, der diese Substanz hergestellt hat. Sollte das möglich sein, dürften sich daraus ernste Konsequenzen ergeben.«


    »Könnten es die Russen sein?«, fragte Knox. »Sie scheinen zu glauben, dass das Zeug von dort kommt.«


    »Könnte gut sein. Und beim derzeitigen Zustand der Welt könnten die Dinge aus dem Gleichgewicht geraten, vor allem, da Russland offenbar den Imperialismus wiederentdeckt hat.«


    »Ich glaube, dass die Dinge schon ziemlich aus dem Gleichgewicht sind.« Puller schüttelte den Kopf.


    »Könnten Infizierte andere anstecken, indem sie sie anhauchen, oder braucht es dazu einen Austausch von Körperflüssigkeiten oder Berührungen?«, wollte Knox wissen.


    »Das kann ich nicht genau beantworten, weil wir noch nie mit so etwas zu tun hatten. Ich lasse unsere Leute daran arbeiten, aber erwarten Sie keine schnellen Antworten. So funktioniert die Wissenschaft nicht. Aber im schlimmsten Fall werden wir davon ausgehen müssen, dass durch die Luft infizierte Personen auch andere auf diese Weise infizieren können. Ein Husten, ein Niesen. Womit wir es mit einem ernsthaften Multiplikator zu tun hätten. Tausende. Hunderttausende. Es wäre wie in einem Katastrophenfilm.«


    »Es sind also Behälter verschwunden, deren Inhalt aerosolisiert wurde. Etwas Ähnliches wie Sauerstoffflaschen?«, fragte Puller.


    Johnson nickte. »Ja. Ich habe Fotos von Austs Fund gesehen. Genauso sehen sie aus. Und Sie glauben, diese Behälter könnten sich irgendwo hier in der Gegend befinden?«


    »Washington ist die Hauptstadt. Wo sonst, wenn man ein großes Statement abgeben will?«


    »Aber wo, Puller?«, fragte Knox. »Es gibt zu viele Ziele, um sie alle schützen zu können.«


    »Nun, viele offensichtliche Ziele verfügen über Spezialmonitore, die zahlreiche durch die Luft übertragene Krankheitserreger erkennen, genau wie jede Abweichung in der Frischluft, die durch eine Klimaanlage zirkuliert«, sagte Johnson. »Auch viele wichtige Militäranlagen verfügen über so etwas. Natürlich auch das Weiße Haus, Einrichtungen der Heimatschutzbehörde– die Liste ist recht lang. Entdeckt man eine Abweichung oder einen ganz bestimmten Erreger, wird die Klimaanlage sofort stillgelegt, und man ergreift eine Reihe von Maßnahmen, darunter eine mögliche Evakuierung oder sogar eine Quarantäne. Das richtet sich nach dem, was genau in der Luft ist.«


    Knox nickte. »Das ist ein gewisser Trost.«


    »Andererseits bin ich mir keineswegs sicher, ob viele der zurzeit im Einsatz befindlichen Monitore auf diese Weise bearbeitetes Ebola überhaupt entdecken würden, da wir von der Existenz eines solchen Kampfstoffes keine Ahnung hatten.«


    »Und schon kann man den Sicherheitsfaktor wieder vergessen«, seufzte Knox.


    Pullers Handy summte leise. Es war sein Bruder. Er ging in eine Zimmerecke und informierte Bobby über Johnsons Erklärungen.


    »Zur Waffe gemachtes Ebola, das durch die Luft verbreitet wird?«, murmelte Bobby. »Das ist wirklich eine ernste Sache, John.«


    »Ich weiß. Unser Problem besteht darin, dass wir nur von seiner Existenz wissen. Wir kennen das Ziel nicht. Selbst wenn wir es auf diese Gegend hier eingrenzen, womit ich übrigens falschliegen könnte, bleiben immer noch zahlreiche Möglichkeiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man damit an die Öffentlichkeit geht. Es würde eine Panik auslösen.«


    »Das könnte man niemandem zum Vorwurf machen«, erwiderte Bobby. »Aber ich habe darüber nachgedacht. Und ich habe ein paar Anrufe gemacht.«


    »Anrufe?« Puller war überrascht.


    »Ja. Ich habe mich für dich ausgegeben. Wir klingen ähnlich, falls es dir nie aufgefallen ist. Wie dem auch sei, ich habe mit jemandem in Leavenworth geredet, einem Command Sergeant Major Tim McCutcheon. Er sagte, er hätte bereits mit dir gesprochen.«


    »Ja. Er war derjenige, der uns davon erzählt hat, wie Ivo Mesic dort an dem Tag verschwand, an dem der Ukrainer versucht hat, dich im Knast umzubringen. Warum wolltest du mit ihm sprechen?«


    »Weil er Unterlagen für das Studienprogramm für ausländische Militärangehörige hat.«


    »Und warum interessiert dich das?«


    »Weil ich glaube, dass es Mesic interessiert hat. Beziehungsweise Anton Bok.«


    »Ich kann dir nicht folgen«, sagte Puller ungeduldig. »Und mir läuft hier die Zeit davon. Sag es mir so einfach, wie du kannst.«


    »Ich glaube, Bok war nicht nur in Leavenworth, um meinen designierten Mörder in den Stützpunkt zu schmuggeln. Mir kommt er wie ein Multitasker vor, der seine Zeit nicht damit verschwendet, einen Monat an der Akademie zu vertrödeln. Ich glaube, er wollte dort in Erfahrung bringen, was er herausfinden musste.«


    »Und was?«


    »Zu seinen Studien gehörten ein paar interessante Themen aus der Welt des Militärs. Aber vor allem ein Kurs hat meine Aufmerksamkeit erregt.«


    »Was für einer?«


    »Er trug die Bezeichnung ›Amerikanisches Kommando und Kontrolle, eine Geschichte des Pentagons‹. Unter anderem ging es bei diesem Kurs um eine faszinierende Studie der Anlage selbst. Sie ging sehr in die Details– wie alles funktioniert, von der Cafeteria bis zur Klimaanlage. Von den fünf Ringen des Gebäudes bis hin zur Bio-Überwachung.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Tja, wir sollten in der Zukunft etwas vorsichtiger mit unseren Informationen umgehen, vor allem bei denen, die eine andere Uniform tragen.«


    »Danke, Bobby.«


    Knox, die die Ohren gespitzt hatte, eilte zu ihm. »Was ist?«


    Puller tippte bereits eine Nummer in das Tastenfeld seines Handys.


    »Hier CWO John Puller. Ich muss sofort mit General Aaron Rinehart sprechen.«


    Eine Stimme fragte ihn, worum es ginge.


    »Um den Tag des Untergangs«, erwiderte Puller. »Sagen Sie ihm nur, es geht um den Tag des Untergangs.«
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    Als sie im Pentagon eintrafen, war es früher Morgen. Menschenströme eilten zu den Arbeitsplätzen in dem gigantischen Gebäude. Rinehart traf Puller und Knox an einem der Eingänge. In seiner Begleitung waren Angehörige der Schutztruppe des Pentagons, der Pentagon Force Protection Agency, sowie mehrere Männer in biologischen Schutzanzügen. Sie führten zwei Elektrokarren mit sich. Puller nahm sich ein paar Minuten, um alle zu informieren, womit sie es möglicherweise zu tun hatten.


    »Waffenfähiges Ebola?«, sagte der Befehlshaber der Protection Agency, ein Mann namens Ted Pritchard. »Aerosolisiert? Auf diese Weise in unsere Klimaanlage geleitet?«


    Puller nickte.


    »Aber wir haben überall Luftmonitore«, protestierte Pritchard. »Äußere Zuleitungen, innen platziert. Das System entdeckt Abweichungen und fremde Partikel, Ebola eingeschlossen.«


    »Selbst im Fall einer Entdeckung könnten Personen bereits infiziert sein, wenn die Klimaanlage sich abschaltet«, entgegnete Puller.


    »Wo ist das Zeug? Was glauben Sie?«, fragte Rinehart.


    Als Puller nichts erwiderte, ergriff Pritchard das Wort. »Wir haben sieben Etagen, die beiden unterirdischen Geschosse mit eingeschlossen. Das sind sechshunderttausend Quadratmeter, elf Hektar und über dreißig Kilometer an Fluren und Gängen. Hier arbeiten Tausende von Menschen. Das ist keine Nadel in einem Heuhaufen, das ist eine Nadel auf einer Farm.«


    »Bei meinem letzten Besuch hier wurde ich beinahe von einem Elektrokarren überfahren, der mit Sauerstoffflaschen beladen war. Wohin wurden die gebracht?«, fragte Puller.


    Rinehart wandte sich an Pritchard. »Wissen Sie das?«


    »Im E-Ring befinden sich die Büros der höheren Offiziere. Nach der Wiederinstandsetzung wurde dieser Gebäudeteil so hergerichtet, dass man ihn von der Außenwelt abriegeln kann. Dazu wurde eine Notfall-Sauerstoffversorgung eingerichtet.«


    »Kommando und Kontrolle«, sagte Puller. »Wo befindet sich die Sauerstoffversorgung für dieses Notfallsystem?«


    »Ich zeige es Ihnen«, antwortete Pritchard. »Kommen Sie.«


    Das Pentagon bestand aus fünf konzentrischen fünfeckigen »Ringen«, die von zehn quer verlaufenden Gängen durchschnitten wurden. Das Gebäude war im Zweiten Weltkrieg in nur sechzehn Monaten errichtet worden; die Baukosten hatten dreiundachtzig Millionen Dollar betragen. Trotz seiner gewaltigen Größe war das Pentagon so geplant worden, dass jeder Punkt im Gebäude von einem anderen Punkt aus in sieben Minuten erreicht werden konnte.


    Mit den Elektrokarren schafften es Puller und seine Begleiter in weniger als vier Minuten. Unterwegs sprach Puller den General leise an. »James Schindler ist tot.«


    Bei dieser Neuigkeit zeigte Rinehart erstaunliche Selbstbeherrschung. »Woher wissen Sie das?«, fragte er nur.


    Kurz und knapp erklärte Puller, was in dem Apartmentgebäude geschehen war.


    »Ich habe in den Nachrichten davon gehört«, sagte Rinehart kopfschüttelnd. »Aber ich hatte keine Ahnung, dass es um Jim ging.«


    »Es wird eine Weile dauern, bis er identifiziert ist«, meinte Puller. »Aber ich war da, und ich wäre beinahe ebenfalls getötet worden.«


    »Und Reynolds?«


    »Sie war ebenfalls da, konnte aber entkommen.«


    »Ich will alles darüber erfahren, Puller, sobald wir das hier hinter uns haben.«


    »Ja, Sir.«


    Der Sauerstoffvorrat befand sich im Kellergeschoss in der Nähe von Korridor 3. Die Tür war verschlossen. Die Männer öffneten sie und betraten den Raum dahinter.


    »Da drüben.« Pritchard streckte den Arm aus. In der Mitte des Raumes stand eine Reihe Sauerstoffflaschen.


    »Wonach genau suchen wir?«, fragte Rinehart.


    Puller besah sich die Flaschen. »Die sehen aus, als wären sie schon längere Zeit hier. Und sie haben eine ganz andere Farbe als die Flaschen, die ich gesehen habe. Grün, nicht silbern. Könnten Sie das überprüfen?«


    Pritchard eilte zu einem Computerbildschirm an der Wand, gab ein Passwort ein und drückte mehrere Tasten. »Sie wurden vor ungefähr zwei Monaten das letzte Mal ausgetauscht.«


    »Gibt es noch einen anderen Platz, an dem diese Flaschen aufbewahrt werden?«


    »Nein, Sir.«


    »Aber das kann nicht sein«, beharrte Puller. »Ich war hier und habe mit eigenen Augen eine Wagenladung dieser Stahlflaschen gesehen. Ich wäre von dem Karren beinahe überfahren worden.«


    »Aber die Flaschen wurden nicht an diesen Ort hier geliefert.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das alles richtig interpretiert haben, Puller?«, fragte Rinehart. »Möglicherweise ist das Virus ja gar nicht hier. Wir könnten wertvolle Zeit verschwenden.«


    »Sie waren doch bei mir, Sir«, antwortete Puller. »Erinnern Sie sich denn nicht mehr, die Flaschen gesehen zu haben? Ich griff nach Ihnen, als Sie aus dem Weg gestolpert sind.«


    Rinehart dachte ein paar Sekunden nach, dann weiteten sich seine Augen. »Ja, natürlich! Da war ein Karren, der etwas transportiert hat, das nach Sauerstoffflaschen aussah.«


    Puller wandte sich an Pritchard. »Wo könnte man die hingebracht haben?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Hier sind sie jedenfalls nicht«, sagte Knox.


    Sie eilten aus dem Raum. Puller lief den Korridor entlang, während die anderen in die Elektrokarren stiegen und ihm folgten. Knox holte ihn zu Fuß ein.


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte sie.


    »Ich hoffe, ich finde etwas, das mir einen Hinweis gibt.«


    »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


    »Ja. Eine andere Möglichkeit, das Virus zu verbreiten.«


    »Aber wenn es nicht die Luftschächte sind, was dann? So setzt man eine Biowaffe in Gestalt von Aerosol nun mal ein– indem man sie über die Luft verbreitet.«


    Puller hörte ihr gar nicht zu. Er war stehen geblieben und blickte in die Ferne.


    Rinehart sprang aus dem Wagen und kam zu Puller. »Müssen wir evakuieren? Schließlich ist hier das verdammte Pentagon, das dauert seine Zeit.«


    Puller hörte auch ihm nicht zu. Er eilte zur Wand, schnappte sich einen Zettel, der dort angeklebt war, las ihn durch und schaute dann zu den Männern.


    »Heute findet eine Brandschutzübung statt?«, fragte er.


    »Ja«, erwiderte Pritchard. Er warf einen Blick auf die Uhr. »In ungefähr acht Minuten. Warum?«


    »Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, das zu erwähnen?«, fragte Puller gereizt.


    Pritchards Miene verfinsterte sich. »Sie haben behauptet, Ebola würde durch die Luftschächte verbreitet. Niemand hat etwas von der Feuerlöschanlage gesagt.«


    »Wir haben keine Zeit für einen Pinkelwettbewerb!«, fauchte Knox.


    »Gibt es im ganzen Gebäude eine Sprinkleranlage?«, fragte Puller.


    Pritchard zeigte zur Decke. Alle blickten nach oben und entdeckten einen metallenen Sprinklerkopf. »Das gehörte zur Renovierung vor dem elften September. Ironischerweise wurde der Teil, der vom Flugzeug der Terroristen getroffen wurde, als Erster renoviert. Das ist der Hauptgrund, weshalb das Gebäude nach dem Einschlag der Maschine nicht sofort zusammengebrochen ist. Wir hatten die Struktur exponentiell gestärkt. Trotz allem hielt Gott an diesem Tag seine schützende Hand über uns.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass er auch heute auf seinem Posten ist«, sagte Puller.


    »Puller!«, rief Knox. »Man kann keine Biowaffe in Form von Aerosol über eine Sprinkleranlage verbreiten.«


    »Wir sind davon ausgegangen, dass es aerosolisiert ist, weil das alle behauptet haben. Johnson hat gesagt, sie hätten noch nicht mit der Untersuchung der von Aust gefundenen Stahlflaschen angefangen. Man kennt nicht einmal den genauen Inhalt. Aber in solchen Flaschen kann man Gas und Flüssigkeit befördern. Und die Sprinkleranlage hat keine Überwachungsgeräte, oder?«


    Pritchard schüttelte den Kopf. »Wasser ist Wasser. Es kommt aus einem Rohr für die Feuerlöschanlage.«


    »Also ist es vom Trinkwasser getrennt?«


    »Ja. Dieses Wasser wird nur in die Sprinkleranlage eingespeist. Es wurde deshalb so geplant, damit wir uns keine Sorgen machen müssen, bei einem Brand ausreichend Wasserdruck zu haben.«


    Wieder warf Knox einen Blick auf den Sprinklerkopf. »Das Wasser wird überall sein und jede Oberfläche kontaminieren. Es wird jedem in Augen oder Mund spritzen und in kleine Verletzungen der Haut eindringen. Das wird ein Albtraum. Und ohne uns wüsste niemand, dass die Leute mit verseuchtem Wasser bespritzt werden statt mit einfachem H2O.«


    »Aber wie sollen sie es an die Rohre anschließen?«, fragte Rinehart. »Und wie lösen sie den Sprühvorgang aus?«


    »Die zweite Antwort ist einfach«, sagte Puller. »Die erste vielleicht auch. Wenn die Brandschutzübung beginnt, ertönt ein Alarm, richtig?«


    Pritchard nickte. »Korrekt.«


    »Und alle Angestellten müssen hier raus?«


    »Können wir das beschleunigen?«, fragte Knox, doch Puller hielt die Hand hoch und wartete auf Pritchards Antwort.


    »Nein. Das würde den Tagesablauf für eine einfache Brandschutzübung zu sehr stören. Die Leute sollen sich an bestimmten Punkten melden, wo sie sich für die Evakuierung sammeln. Dort erklärt man ihnen kurz, was bei einem tatsächlichen Notfall zu tun wäre und wohin sie dann evakuiert würden.«


    »Aber die Sprinkleranlage wird nicht ausgelöst?«


    Pritchard schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


    »Ich glaube, dieses Mal wird sie es doch.« Puller blickte düster drein. »Der Alarm geht los, das Wasser wird angestellt. Alle werden es für einen mechanischen Fehler halten. Oder glauben, dass es tatsächlich brennt. Es könnte ja auch ein Kurzschluss im Feueralarmsystem sein.«


    »Und viele Angestellte fahren möglicherweise nach Hause, um sich umzuziehen«, führte Knox den Gedanken weiter.


    »Und kontaminieren tausend weitere Menschen, die wiederum andere kontaminieren«, fuhr Puller fort. »Und das Pentagon würde jahrelang verseucht bleiben. Es wäre nicht mehr zu benutzen. Niemand würde es je wieder betreten wollen. Das muss man dieser verdammten Meute lassen, sie haben es wirklich durchdacht.«


    »Wir haben weniger als sieben Minuten, Puller!«, drängte Pritchard.


    Puller griff nach seinem Arm. »Wo ist das Zugangsrohr?«


    »Hier entlang! In drei Minuten sind wir dort.«


    Sie sprangen in die Karren und fuhren los. Die Pentagon-Mitarbeiter in den Gängen blickten ihnen besorgt hinterher. Sie spürten offenbar, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


    »Die Leute werden nervös, Puller«, sagte Rinehart angespannt.


    »Sie können ruhig nervös sein. Wir müssen nur verhindern, dass sie tot sind.«


    »Aber sollten wir nicht evaku…«


    »General, möglicherweise hat der Feind hier Beobachter postiert. Starten wir einen Massenexodus, könnte er noch schneller zuschlagen. Es sei denn, Sie wüssten eine Möglichkeit, Tausende von Menschen unbemerkt aus diesem Gebäude zu bringen.«


    Rinehart schloss den Mund. Auf seiner Stirn stand Schweiß, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Panik.


    Nachdem Pritchard die Tür zum großen Wasserhauptraum geöffnet hatte, begann eine hektische Suche. Puller entdeckte, wonach sie Ausschau hielten. Geschickt war es in einem Metallrahmen um das gewaltige Wasserrohr verborgen, von dem das Sprinklersystem gespeist wurde. Die drei silbernen Stahlflaschen waren so mit dem Rohr verbunden, dass sie sich direkt ins Wasser der Sprinkleranlage entleeren würden.


    »Wie oft wird dieser Raum überprüft?«, fragte Puller.


    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Pritchard. »Vermutlich nicht sehr oft. Es besteht keine Notwendigkeit, ihm öfter als vielleicht einmal im Monat zu untersuchen.«


    »Obwohl es heute eine Brandschutzübung gibt?«, fragte Knox.


    »Es ist nur eine Übung. Niemand erwartet, dass die Sprinkleranlage losgeht oder Wasser spritzt. Man will nur den Alarm erproben und sich vergewissern, dass die Leute sich an den Evakuierungsplan halten. Das Alarmkontrollzentrum befindet sich in einem anderen Teil des Gebäudes.«


    »Sollten wir die Flaschen nicht einfach abmontieren?«, schlug Rinehart vor.


    Puller schüttelte den Kopf. »Das dauert zu lange. Und sie könnten mit einer Sprengfalle versehen sein. Ich gehe sogar davon aus.«


    »Und wenn wir die Brandschutzübung absagen?«, meinte Rinehart.


    »Das wird keinen Unterschied machen«, sagte Puller. »Ich bin überzeugt, dass der Plan trotzdem durchgezogen wird.«


    »Aber wenn sich das Ebola-Virus im Wasser befindet, ist es vielleicht verdünnt«, meinte Rinehart.


    »Johnson hat gesagt, dass ein Tropfen mit Ebola ausreicht, um einen Menschen zu töten«, erklärte Knox.


    »Wo stellt man das Wasser ab?«, fragte Puller.


    »Da drüben.« Pritchard zeigte in die Richtung.


    Sie eilten dorthin. Knox entdeckte es zuerst.


    »Verdammt, sie haben es sabotiert!«, rief sie. »Sie haben den Hebel abgebrochen.«


    »Wir können das Wasserwerk anrufen und sie auffordern, das Wasser an ihrem Ende abzudrehen«, meinte Pritchard.


    »Viel Glück mit dem Kundendienst«, sagte Puller. »Wir sind alle längst an Ebola gestorben, da hängen Sie noch immer in der Warteschleife und hören die Bee Gees.«


    »Aber wir müssen etwas tun!«, rief Rinehart. »Uns bleiben nur noch ein paar Minuten.«


    Puller blickte sich um. »Das Virus kann niemanden infizieren, solange die Sprinkleranlage nicht losgeht.«


    »Aber der Feind muss dafür gesorgt haben, dass sie losgeht«, meinte der General. »Sonst wäre das alles doch völlig sinnlos!«


    Puller wandte sich ihm zu. »Das stimmt, Sir. Aber wenn wir herausfinden, wie sie den Angriff starten wollen, können wir ihn möglicherweise verhindern, sodass wir uns später, wenn es sicher ist, in Ruhe um die Flaschen kümmern können.« Er sah Pritchard an. »Kann man die Anlage mit einem Computer aus der Ferne aktivieren?«


    »Nein. Könnte man das System aus der Ferne bedienen, obwohl es kein Feuer gibt, würde es nur erhebliche Wasserschäden verursachen.«


    Plötzlich kam Rinehart eine Idee. »Aber Sie können die Sprinkleranlage per Fernsteuerung ausschalten, nicht wahr? Ich meine, mittels Computerkontrolle?«


    Pritchard schüttelte den Kopf. »Negativ, Sir. Das ist ebenfalls eine Sicherheitsmaßnahme. Wir wollten vermeiden, dass sich jemand reinhackt und das System deaktiviert. Gäbe es ein Feuer, könnten wir nichts dagegen tun.«


    Puller schaute sich wieder um. »Die beste Methode, eine Sprinkleranlage zu aktivieren, besteht darin, ein Feuer zu legen. Flammen und Rauch lösen den Alarm und die Sprinkleranlage aus.«


    »Ja«, sagte Knox. »Aber wo? Wie Pritchard bereits sagte, ist das Pentagon ein verdammt großes Gebäude.«


    »Es müsste ein Ort sein, an dem sich keine Personen aufhalten, sodass niemand es entdecken und melden kann.«


    »Was ist, wenn der Feind in diesem Moment im Gebäude ist?«, fragte Pritchard. »Und wenn er die Anlage direkt auslöst?«


    »Ich bezweifle, dass diese Bande sich hier aufhalten will, wenn sie mit Ebola verseuchtes Wasser verspritzt«, meinte Puller.


    Rinehart nickte. »Stimmt. Sie würden so weit weg sein wie möglich.«


    »So wie ich«, murmelte Knox.


    Puller konzentrierte sich wieder auf Pritchard. »Wird die Sprinkleranlage im gesamten Pentagon gleichzeitig ausgelöst? Auch wenn der Brandherd klein oder auf bestimmte Bereiche beschränkt ist?«


    »Das System ist in Zonen eingeteilt. Da dieser Raum hier die Hauptleitung beherbergt, würde ein Feuer hier größere Wassermengen einleiten. Nach der Theorie, dass ein Brand den Wasservorrat für die Sprinkleranlage vernichten könnte, will man den Raum so gut wie möglich unter Wasser setzen, bevor das passiert.« Pritchard zeigte zur Decke. »Direkt über uns befindet sich der E-Ring. Da sind viele wichtige Mitarbeiter untergebracht. Sie würden sehr, sehr nass.«


    »Sie sind das Risiko eingegangen, das Dreckzeug in diesem Raum unterzubringen«, stellte Puller fest. »Aber das ist immer noch einfacher, als den Mist zu transportieren. Sie hätten angehalten werden können, und der Plan wäre gescheitert. Dieser Raum hier ist der Schlüssel. Hier löst ein Feuer wahre Sturzbäche aus.«


    »Hier?«, fragte Rinehart.


    »Ja. Falls sie nur in einen Raum mussten, um alles Nötige in Gang zu setzen, dürften sie sich vermutlich dafür entschieden haben.«


    Puller setzte sich wieder in Bewegung. Sein Blick wurde von der Decke angezogen.


    »Da!« Er zeigte auf eine Stelle in einer dunklen Ecke ungefähr zwölf Meter vom Wasserrohr entfernt. »Der beste Platz für den Zünder ist genau da, in der Nähe der Stahlflaschen und des Zugangs für den Wasservorrat.«


    »Wir haben noch zwei Minuten, Puller!«, warnte Rinehart.


    »Das sieht nach einem verdammt großen Brandsatz aus«, sagte Puller, als Knox sich zu ihm gesellte. »Wahrscheinlich haben sie gedacht, dass das reicht. Der Brand wird das Wasserrohr zwar nicht erreichen und auch die Sprinkleranlage nicht zerstören, aber es wird viel Rauch und Feuer geben. Das Feuer wird den Raum schließlich so sehr verwüsten, dass man die zusätzlichen Flaschen anfangs nicht finden wird. In dieser Zeit wird alles und jeder hier kontaminiert sein.«


    »Dann reißen Sie die Bombe runter, damit wir das Scheißding hier rausschaffen können!«, rief Rinehart panisch.


    »Wenn sie detoniert, Sir«, sagte Puller, »werden wir uns noch immer im Gebäude befinden, ganz gleich, wie schnell wir mit den Elektrokarren fahren. Und das Feuer löst die Sprinkleranlage aus, egal, wo wir uns befinden. Wir müssen die Bombe hier entschärfen. Sofort.«


    Puller zückte ein Taschenmesser und reichte es Knox. »Steigen Sie auf meine Schultern.«


    »Was?«


    Kurzerhand drehte er sie um, packte sie bei den Hüften, bückte sich und schob sie sich über den Kopf, bis sie auf seinen Schultern saß. Dann stemmte er sie in die Höhe.


    »Sagen Sie mir, was Sie sehen«, sagte er.


    »Einen schwarzen Kasten mit einem LED-Timer.«


    »Wo steht der Timer?«


    »Auf zwanzig Sekunden.«


    »Ziehen Sie einfach die Sprengkapsel heraus«, rief Pritchard.


    »Nein, verdammt! Die sind doch nicht blöd«, rief Puller. »Das beschleunigt nur die Detonation.«


    »Er hat recht«, warf Rinehart mit angespannter Stimme ein. »Scheiße, uns bleibt keine Zeit mehr.«


    »Wie viele Kabel?«, wollte Puller wissen.


    »Zwei. Ein rotes und ein schwarzes.«


    »Bestehen beide nur aus jeweils einem Draht?«


    »Das rote besteht aus zweien.«


    »Das ist vermutlich der falsche Draht. Schneidet man ihn durch, setzt man den Timer vermutlich auf null, und bumm!«


    »Vermutlich?«, fragte Rinehart. »Sie sind sich nicht sicher? Wir haben keine Zeit für ein Vielleicht.«


    »Schneiden Sie das rote Kabel durch, Knox«, sagte Puller.


    »Aber Sie sagten gerade, das ist das falsche!«


    »Nehmen Sie das rote Kabel. Sofort!«


    »Aber…«


    »Puller!«, brüllte Rinehart. »Die Zeit…«


    »Los, Knox«, rief Puller. »Tun Sie’s!«


    Knox schnitt das rote Kabel durch und schloss die Augen.


    Ein dumpfer Knall ertönte, dann ein Zischen. Alle hielten den Atem an.


    Knox öffnete vorsichtig die Augen und starrte auf eine Brandbombe, die nicht gebrannt hatte.


    Sie stieß die Luft aus. »Danke, lieber Gott.«


    »Auch von mir«, sagte Puller und atmete tief durch.


    Knox schaute von ihrem hohen Sitz auf ihn hinunter. »Wir haben es geschafft! Mission erfolgreich.«


    Puller schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, solange Reynolds und Bok noch frei herumlaufen.«


    Im nächsten Augenblick ging der Feueralarm los.


    Die Sprinkleranlage glücklicherweise nicht.
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    Puller saß auf einem Stuhl und blickte seinen Bruder an. Bobby war über die Ereignisse im Pentagon unterrichtet worden.


    Knox saß zwischen ihnen auf der Bettkante. Draußen war es dunkel, und es regnete. Knox’ Hände zitterten leicht.


    »Der Regen erinnert mich daran, was heute im Pentagon hätte passieren können«, murmelte sie.


    »Das Biowaffenkommando konnte die Stahlflaschen vom Wasserrohr trennen«, sagte Puller. »Sie räumen alles auf und überprüfen die ganze Chose.«


    »Also hat man aus dem aerosolisierten Ebola eine auf Wasser basierende Biowaffe gemacht?«, fragte Bobby.


    »Ich weiß es nicht, Bobby.« Puller rieb sich müde das Gesicht. »Man muss das alles noch zusammensetzen. Die Bedrohung wurde beseitigt, aber das Problem ist keineswegs gelöst.«


    »Wegen Reynolds und Bok«, sagte Bobby.


    »Es wird überall nach ihnen gefahndet«, fügte Knox hinzu. »Sie werden sich nicht lange verstecken können.«


    »Seien Sie sich da nicht so sicher«, sagte Puller. »Bis jetzt ist denen alles gelungen, was sie sich vorgenommen haben.«


    »Nur nicht, jeden im Pentagon zu töten«, gab Knox zurück.


    »Wo könnten die beiden sein? Was meint ihr?«, fragte Bobby.


    »Sie kommen mir nicht wie Leute vor, die einen Kampf aufgeben, erst recht nicht, nachdem wir ihre Pläne vereitelt haben«, sagte Puller.


    »Also bleiben sie in der Nähe, um etwas anderes zu versuchen. Einen Plan B?«


    Puller zuckte mit den Schultern. »Eine bloße Vermutung.« Er schaute seinen Bruder ernst an. »Es ist Zeit, Bobby.«


    »Zeit wofür?«, fragte Knox.


    »Mich zu stellen«, antwortete Bobby leise.


    Knox warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Was? Sind Sie verrückt geworden?«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit, Knox«, sagte Puller.


    Sie sprang auf. »Wir haben noch immer keinen Beweis, dass Bobby unschuldig ist. Man steckt ihn sofort wieder ins DB. Und dieses Mal kommt er nicht wieder raus.«


    »Mein Bruder hat recht«, sagte Bobby.


    »Wollen Sie einfach dort auftauchen und sich ergeben?«


    »Nicht ganz«, antwortete Bobby. »Es müssen ein paar Vorbereitungen getroffen werden.«


    »Was für Vorbereitungen?«, fragte Knox.


    »Sie stellen viele Fragen.«


    »Das ist meine Art, wenn ich keine Antworten bekomme.«


    Bobby hob den Kopf, blickte auf Puller. »Wie willst du die Sache angehen, Junior?«


    Puller stand auf. »Ich brauche Zeit, um die Dinge zu regeln. Bleibt hier.«


    »Ich begleite Sie«, sagte Knox.


    »Das müssen Sie nicht.«


    »Ich weiß. Es ist meine Entscheidung, Sie zu begleiten.«


    »Ich kann im Fall meines Bruders alleine plädieren.«


    Knox lächelte spröde. »Ich habe nie das Gegenteil behauptet. Aber es immer besser, jemanden bei sich zu haben, der sagen kann, was die anderen hören wollen. Und das kann ich wirklich.«


    »Sie meinen lügen«, sagte Puller.


    »Ich meine, den bestmöglichen Fall vorzutragen, indem man die Fakten benutzt, die gerade zur Hand sind.« Sie hielt die Autoschlüssel hoch. »Gehen wir.«


    Nach den Geschehnissen im Pentagon empfing Rinehart sie sofort. Puller sprach zwanzig Minuten lang. Dann redete Knox weitere fünf Minuten.


    Als sie fertig waren, saß Rinehart da, die gefalteten Hände auf der Schreibtischplatte. Schließlich räusperte sich der Drei-Sterne-General. »Ich kann nicht behaupten, dass ich gutheiße, was Sie getan haben. Sie hatten den Auftrag, Robert Puller zu verhaften, und nicht, mit ihm zusammenzuarbeiten. Diesen Befehl haben Sie verweigert.«


    »Das ist richtig, Sir«, sagte Puller.


    »Dafür könnte man Sie vors Kriegsgericht bringen. Weil Sie einem Flüchtigen Unterschlupf gewährt haben, könnte man Sie sogar ins DB schicken.«


    »Könnte man, Sir.«


    »Wo ist er?«


    »In einem Motel in Virginia.«


    »Und Sie sagen, er hat Ihnen geholfen?«


    »Er war derjenige, der das Pentagon als Ziel ermittelt hat. Ohne ihn…«


    Rinehart unterbrach ihn. »Wäre das Virus entfesselt worden. Tausende wären gestorben. Die militärische Führung dieses Landes wäre dezimiert worden.«


    »Das alles trifft zu«, warf Knox ein und sah beide Männer nervös an. »Meiner Meinung nach hat Robert sich mehr als nur reingewaschen.«


    »Das ist keine Frage der Wiedergutmachung«, widersprach der General. »Es ist eine Frage des Gesetzes.« Er schaute Puller an. »Bringen Sie ihn her. Auf der Stelle.«


    »Unter einer Bedingung.«


    Rinehart warf Puller einen Blick zu, der Metall geschmolzen hätte. »Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen, Puller.«


    »Eine Bedingung.«


    »Ich weiß, was Sie getan haben, Soldat. Sie haben Ihr Leben riskiert, um Leben zu retten. Aber Sie bewegen sich am Rand des Abgrunds.«


    »Sie müssen meinen Bruder schützen.«


    »Schutz?«


    »Er kann nicht wieder zurück ins DB. Noch nicht.«


    »Diese Leute sind noch auf freiem Fuß, Sir«, sagte Knox. »Reynolds, Bok und Gott weiß wer sonst noch. Sie haben es ins Pentagon geschafft. Anscheinend haben sie überall ihre Spione. Sie werden wissen, dass Robert Puller ihren Plan vereitelt hat.«


    »Das haben Sie beide doch auch. Wenn Ihr Bruder Schutz braucht, Puller, brauchen Sie ihn ebenfalls.«


    Knox warf Puller einen Blick zu. »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee, zumindest für eine Weile«, sagte sie.


    »Und was ist mit Reynolds und Bok?«


    »Wir erwischen sie, Puller«, erwiderte Rinehart. »Tausende von Agenten suchen nach ihnen. Wir haben jeden möglichen Weg aus den USA unter Kontrolle. Sie werden nicht entkommen.« Er hielt inne. »Ich werde zu Ihrer Bedingung eine eigene hinzufügen. Sie beide werden Robert Puller in der Schutzhaft Gesellschaft leisten. So sind Sie in Sicherheit, und wir haben Zeit, die Sache zu klären. Sie haben genug getan.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Puller. »Ich schulde diesen Leuten etwas, Sir. Einen Gegenangriff mit allem, was ich habe.«


    »Das verstehe ich, Soldat. Aber die drei Sterne auf meinen Schultern bedeuten, dass ich im Rang meilenweit über Ihnen stehe. Und Sie werden sich fügen, weil ich Ihnen den Befehl gebe. Ich habe nicht die Gewohnheit, mich zu wiederholen. Haben Sie verstanden?«


    Als Puller schwieg, ergriff Knox seinen Arm. »Puller, das ist die einzige Möglichkeit. Sie haben keine Wahl. Sie können jetzt nicht alles wegwerfen. Dafür haben Sie zu hart gekämpft.«


    Puller senkte kurz den Blick und richtete ihn dann wieder auf Rinehart.


    »Verstanden, Sir.«
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    General Rinehart saß Robert Puller im Safe House gegenüber. Es war ein Haus mit drei Schlafzimmern am Ende einer Sackgasse in einem Viertel in Maryland, in dem es während der Wirtschaftskrise viele Zwangsvollstreckungen gegeben hatte. Das sorgte für Isolation, aber auch für mehr Sicherheit. Das Safe House selbst hatte ein Sicherheitsteam zur Kontrolle des Perimeters und Personal im Haus. Alle zwei Stunden überflog ein Hubschrauber die Gegend.


    Rinehart trug Uniform, Bobby Jeans und ein Sweatshirt. Und doch schienen beide Männer irgendwie gleichgestellt zu sein.


    »Ich will gerne glauben, dass Sie unschuldig sind, was die Anschuldigungen angeht, Puller«, sagte Rinehart. »Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie zurück ins DB müssen. Aber das zu entscheiden liegt nicht bei mir.«


    »Ich verstehe, Sir.«


    Puller und Knox standen ein Stück entfernt und hörten zu.


    »Ich will offen zu Ihnen sein«, fuhr Rinehart fort. »Trotz allem, was man mir über Ihre Bemühungen gesagt hat, die Katastrophe im Pentagon zu verhindern, gibt es keine handfesten Beweise, um Ihr Urteil aufzuheben.«


    »Auch das verstehe ich, Sir.«


    »Und doch stellen Sie sich?«


    »Mein Bruder hat es vorgeschlagen, und ich war einverstanden. Es war nie meine Absicht, zu verschwinden. Ich habe nie die Flucht geplant, aber es bot sich nun mal die Gelegenheit. Außerhalb des Gefängnisses war es mein Ziel, meine Unschuld zu beweisen und den Schaden ungeschehen zu machen, den die wahren Verräter angerichtet haben.«


    »Damit meinen Sie Reynolds.«


    »Sie ist die einzige Überlebende. Daughtrey und Robinson sind tot. Die beiden wurden dazu getrieben, ihr Land zu verraten. Reynolds hat es freiwillig getan. Und dann ist da Anton Bok, ein russischer Agent, der diese Frau umgedreht hat.«


    »Das ist noch immer schwer zu glauben.«


    »Ich nehme an, dass Reynolds nicht an ihrem Arbeitsplatz bei der DTRA aufgetaucht ist, oder?«


    Rinehart schüttelte den Kopf. »Ist sie nicht. Ihr Haus ist leer. Anscheinend hat sie die Flucht ergriffen.«


    »Nachdem wir ihren Plan im Pentagon vereitelt haben, ergibt das Sinn«, warf Puller ein.


    »Aber das beweist noch immer nicht Ihre Unschuld, Robert.«


    »Nicht direkt. Aber ich hoffe, es gibt genügend begründete Zweifel, um zumindest für einen neuen Prozess zu sorgen.«


    »Das liegt nicht an mir, aber ich werde meinen ganzen Einfluss geltend machen, dass es dazu kommt.«


    »Danke, Sir«, sagte Bobby.


    »Kaum zu glauben, dass wir einen so hoch oben platzierten Spion haben. Und dass diese Frau Daughtrey, Schindler und Carter töten konnte.«


    Bobby nickte. »Zweifellos ist sie außerordentlich fähig. Und sie arbeitet nicht allein. Und Bok ist ein beachtlicher Bursche. Er konnte sich eine Position in einem Militäraustauschprogramm in Leavenworth sichern. Er hat es geschafft, einen Attentäter in den Stützpunkt zu schmuggeln. Ich glaube, er war bei dem Pentagon-Plan die treibende Kraft.«


    »Also steckt Russland hinter allem?«, fragte Rinehart.


    »Es ist durchaus möglich, dass Bok für einen Dritten arbeitet. Aber nach dem zu urteilen, was Reynolds gesagt hat… ja, ich glaube, dass er in der Tat für Mütterchen Russland arbeitet.«


    »Das würde zu dem passen, was die Russen in letzter Zeit so treiben«, meinte der General.


    »Ja. Sie lassen Appetit auf regionale Vorherrschaft erkennen. Und wenn Bok für die Russen arbeitet, tut Reynolds es ebenfalls. Sie ist nicht der Typ für große Pläne. Aber sie versteht sich bestens darauf, die Pläne anderer auszuführen. Das habe ich gesehen, als ich zusammen mit ihr bei Stratcom gearbeitet habe.«


    »Meiner Meinung nach würde ein Militärtribunal Sie heute freisprechen«, sagte Knox.


    Bobby wandte sich ihr zu. »Meine Flucht wird mir keine Bonuspunkte einbringen. Aber ich würde gern glauben, dass man Verständnis für mich hat, nachdem ich den Grund dafür dargelegt habe.«


    »Im Augenblick haben wir ein dringenderes Problem«, sagte Puller. »Dich am Leben zu halten.«


    Rinehart wirkte skeptisch. »Glauben Sie wirklich, die werden etwas versuchen? Meiner Meinung nach sind sie eher damit beschäftigt, nach Moskau zu kommen.«


    »Reynolds ist nicht der Typ, der eine Niederlage hinnimmt. Wenn sie verliert, wird sie sich rächen. Und es ist nun mal Tatsache, dass sie meinen Bruder hasst. Glauben Sie mir, diese Frau wollen Sie nicht zum Feind haben. Fragen Sie ihren toten Ehemann.«


    »Glauben Sie wirklich, da hatte sie die Hände im Spiel?« Rinehart klang skeptisch.


    »Nicht nur die Hände, auch die Füße und alles andere«, erwiderte Puller überzeugt.


    Rinehart stand auf. »Ich werde alles veranlassen. Es wird allerdings viele Ringe geben, durch die gesprungen werden muss, und es gibt keine Garantien.«


    »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, sagte Bobby.


    Nachdem der General gegangen war, setzte Puller sich neben seinen Bruder. »Das wird schon, Bobby.«


    »Beschönige es nicht, Junior. Wir wissen beide, wie schlimm die Sache ist. Es ist ja schön und gut, hier zu sitzen und mit Rinehart zu sprechen, aber Richter und Anwälte wollen Tatsachen. Um ein Urteil zu widerrufen, brauchen sie unwiderlegbare Beweise. Und ich wüsste nicht, wie wir an die herankommen sollen.«


    »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Puller.


    »Und welche?«


    »Wir müssen Reynolds finden und sie dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.«


    »Es suchen bereits sehr viele Leute nach ihr«, meinte Bobby.


    »Ich glaube nicht, dass diese Leute sie aufspüren werden«, sagte Knox.


    »Wir könnten sie finden«, meinte Puller.


    Die Blicke der anderen richteten sich auf ihn.


    »Wie denn?«, wollte Knox wissen. »Wir sitzen in einem Safe House fest.«


    »Es gibt eine Person, mit der ich nicht gesprochen habe«, sagte Puller.


    »Wer?«, fragte Bobby.


    »Susan Reynolds’ Tochter. Sie könnte wissen, wo ihre Mutter ist.«


    »Aber du kannst doch nicht einfach losgehen und mit ihr sprechen.«


    »Doch, kann ich. Indem ich durch diese Tür gehe und mit ihr rede.«


    Puller stand auf und tat genau das.
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    Puller betrat das Geschäft kurz vor Ladenschluss. Die junge Frau hinter der Theke sah auf.


    »Kann ich Ihnen helfen? Ich wollte gerade schließen.«


    »Ich habe angerufen und um ein Gespräch mit Ihnen gebeten. John Puller.« Er ließ die Dienstmarke aufblitzen. »Sie sind Audrey Reynolds?«


    »Ach ja, richtig.« Die Frau runzelte die Stirn. »Ja, ich bin Audrey. Geben Sie mir eine Sekunde.«


    Sie begab sich zur Eingangstür, hängte das Geschlossen-Schild vor die Scheibe und schloss ab. »Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen sagen soll«, erklärte sie dann.


    »Es ist nicht kompliziert. Ich habe mit Ihrem Bruder gesprochen. Jetzt würde ich gern mit Ihnen reden.« Puller schaute sich im Laden um. Für ihn sah das alles aus, als wäre es auf sehr junge Frauen zugeschnitten, die grenzwertig schlampig aussehen wollten. »Wie läuft das Geschäft?«


    »Gut«, antwortete sie. »Hören Sie, ist das wirklich nötig?«


    »Es ist wichtig«, erwiderte er.


    Audrey war nicht ganz so groß wie ihre Mutter, und ihr Körper war stämmiger. Anscheinend kam sie nach ihrem Vater. Das braune Haar lag auf ihren Schultern auf. Sie war hübsch, sah aber müde aus. Puller kam zu dem Schluss, dass dies nach einem langen Tag in diesem Laden kein Wunder war.


    Audrey seufzte. »Okay. Aber setzen wir uns. Ich habe hinten im Geschäft ein kleines Büro.«


    Sie gingen in den hinteren Teil des Ladens und setzten sich in dem kleinen Büro an einen ovalen Tisch.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Audrey.


    »Nein, danke.«


    Audrey stand auf, holte sich eine Tasse aus einer Kanne und setzte sich wieder.


    »Okay, was wollen Sie?«


    »Haben Sie Ihre Mutter in letzter Zeit gesehen?«


    Audrey trank einen Schluck vom Kaffee. »Vor ungefähr einer Woche. Wir haben zu Abend gegessen.«


    »Worüber haben Sie gesprochen?«


    »Alles Mögliche. Persönliche Dinge. Über das Geschäft. Sie hilft mir. Von Zeit zu Zeit treffen wir uns, um den Stand der Dinge auf finanzieller Ebene zu besprechen.«


    »Also hat sie die nötigen finanziellen Ressourcen?«


    »Hören Sie, ich bin mir sicher, dass Sie meine Mutter überprüft haben. Sie wissen, dass sie nach dem Tod meines Vaters eine Versicherung ausbezahlt bekommen hat. Sie hat wirklich gut investiert. Sie ist nicht superreich, aber sie braucht sich auch keine Sorgen um Geld zu machen. Und mir gegenüber ist sie sehr großzügig.«


    »Es ist ein netter Laden.«


    »Danke. Ich wollte schon immer mein eigenes Geschäft. Ich interessiere mich wirklich für Modedesign. Und meine Mutter interessiert sich für meine Träume.«


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, war sie viel im Ausland unterwegs, als Sie noch klein waren.«


    »Ja. Sie hat geholfen, Atomwaffen zu vernichten. Eine wirklich wichtige Arbeit, finden Sie nicht?«


    »Sehr wichtig. Was wissen Sie noch über den Tod Ihres Vaters?«


    Der abrupte Themenwechsel schien Audrey zu verwirren. »Warum fragen Sie danach? Das ist lange her.«


    »Ich besorge mir nur so viele Hintergrundinformationen wie möglich. Das kann sehr mühsam sein, gehört aber dazu.«


    Audrey nickte und nahm ihre Tasse in beide Hände. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht viel darüber. Ich hatte mir das Bein gebrochen. Ich erinnere mich an schlimme Schmerzen. Und es war heiß. Er verließ das Haus. Dann weiß ich nur noch, dass es bei uns von Cops und FBI-Agenten wimmelte. Meine Mutter kam am nächsten Tag nach Hause und kümmerte sich um alles, wie sie es immer tut.«


    »Haben Sie seit Ihrer letzten Begegnung mit ihr gesprochen?«


    »Ein paar Mal.«


    »Was hat sie gesagt?«


    Audrey wurde blass. »Das war persönlich.«


    »Hat sie Ihnen gegenüber jemals einen Mann namens Ivo Mesic oder Anton Bok erwähnt?«


    »Nein.«


    »Haben Sie jemals diesen Mann gesehen?« Puller reichte ihr ein Foto von Bok.


    Er beobachtete sie genau und hielt nach Anzeichen Ausschau, dass sie den Mann erkannte, während sie das Foto betrachtete. Schließlich reichte sie ihm das Bild zurück. »Nein, den Mann habe ich nie gesehen. Er sieht nicht wie ein Amerikaner aus. Und das sind auch keine amerikanischen Namen.«


    »Er ist Russe.«


    »Und Sie sagen, meine Mutter kennt ihn?«


    »Sie hat mit ihm zusammengearbeitet, als sie die Verringerung von Atomsprengköpfen verifizierten.«


    »Sie meinen, als sie ihre Arbeit machte?«, entgegnete Audrey verächtlich.


    »Wir wissen, dass Ihre Mutter eine Hütte in Virginia hat, im Rappahannock County.«


    Audrey schien ehrlich überrascht. »Das ist mir neu.«


    »Wissen Sie, welche Immobilien sie sonst noch besitzt?«


    »Eine Eigentumswohnung in Wintergreen, dem Skiort in der Nähe von Charlottesville.«


    »Haben Sie die Adresse?«


    Audrey nannte sie ihm, und Puller notierte es sich. »Okay. Noch etwas außer dem Haus in Springfield?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Hat sie Ihnen gegenüber jemals irgendwelche Pläne erwähnt, das Land zu verlassen?«


    Audrey stand auf. »Was soll das alles? Was ist hier eigentlich los?«


    Puller klappte das Notizbuch zu und erhob sich ebenfalls. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Mutter der Spionage verdächtigt wird.«


    »Das ist doch Unsinn! Welche Beweise haben Sie?«


    »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Weil es keine Beweise gibt!«


    »Kein Kind möchte so etwas von seinen Eltern glauben. Aber wir ermitteln gegen sie. Sonst wäre ich nicht hier.«


    »Ich glaube Ihnen nicht!«


    Puller deutete mit dem Kopf auf Audreys Handy, das auf dem Tisch lag. »Versuchen Sie, Ihre Mutter anzurufen.«


    »Warum?«


    »Um sich nach ihr zu erkundigen. Hallo zu sagen.«


    »Damit Sie den Anruf nachverfolgen können?«


    »Ich habe nicht die erforderliche Ausrüstung dabei, um einen Anruf zu verfolgen. Und Sie müssten eine Weile sprechen, damit das geht. Sagen Sie einfach Hallo, und dass Sie sie gern bald sehen würden. Das ist doch kein Problem, oder, Audrey?«


    »Nein«, erwiderte sie wütend. »Aber ich habe jetzt keine Lust, sie anzurufen.«


    »Audrey, das ist eine sehr ernste Sache. Ich befürchte, Sie stecken in etwas drin, mit dem Sie nichts zu tun haben sollten. Ich will Ihnen helfen, das durchzustehen. Also rufen Sie Ihre Mutter an. Es geht nicht um Sie. Es geht um Ihre Mom.«


    Ohne den Blick von Puller zu wenden, griff Audrey langsam nach dem Handy und tippte eine Nummer ein.


    »Bitte auf Lautsprecher, falls Sie nichts dagegen haben«, sagte Puller.


    Audrey betätigte die Taste und legte das Handy auf den Tisch. Puller konnte es läuten hören, dann sprang die Voicemail an. Reynolds’ Stimme erklang.


    Puller tippte auf die Auflegen-Taste. »Bitte rufen Sie mich an, falls Sie etwas von ihr hören sollten«, sagte er und hielt ihr eine Karte hin.


    Audrey nahm sie zögernd. »Meine Mutter hat nichts Falsches getan«, erklärte sie.


    »Dann muss sie sich keine Sorgen machen.«


    Mittlerweile liefen Audrey Tränen über die Wangen. »Sie sind ein richtiger Scheißkerl. Sie glauben, Sie könnten einfach hier hereinspazieren und mir diesen ganzen Mist um die Ohren hauen?« Sie schien kurz davor, ihm den Kaffee ins Gesicht zu schütten.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie mit ihr sprechen.«


    Puller drehte sich um, verließ das Geschäft, stieg in seinen Wagen und fuhr zurück zum Safe House.
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    Susan Reynolds schaltete das Peilgerät aus, das mit der Wanze verbunden war, die sie an John Pullers Wagen angebracht hatte, als er vor dem Laden ihrer Tochter stand. Sie war dem elektronischen Signal an sein Ziel gefolgt.


    Oder fast bis ans Ziel.


    Reynolds war zwei Straßen vor Puller abgebogen, hatte aber verfolgt, wie der Punkt auf dem Display sein Ziel erreicht hatte. Sie fuhr zurück zu dem Motel, in dem sie sich unter falschem Namen ein Zimmer genommen hatte. Ihr äußeres Erscheinungsbild hatte sie verändert, und sie zahlte nur mit Bargeld. Zum Schluss verschickte sie eine verschlüsselte E-Mail mit der Adresse des Safe House.


    Es vergingen mehrere Stunden, bevor ihr Handy summte. Der Anrufer war Anton Bok.


    »Ich habe die Gegend erkundet«, sagte er. »Es ist definitiv ein Safe House. Fünf Sicherheitsleute sind draußen postiert. Mein Wärmebildspürer hat fünf Personen im Haus entdeckt. Vermutlich John Puller, Robert Puller, Knox und zwei Sicherheitsleute.«


    »Zählt man John Puller und Knox mit, macht das insgesamt neun Sicherheitsleute«, sagte Reynolds.


    »Schwierig, aber nicht unmöglich«, erwiderte Bok ruhig. »Aber wir können es auch auf sich beruhen lassen. Leben, um auch am anderen Tag noch kämpfen zu können.«


    Reynolds schüttelte den Kopf und lächelte. »Anton, unser Kampf ist vorbei. Aber wir hatten einen guten Lauf. Mehr als zwanzig Jahre. Das mit dem Pentagon hat offensichtlich nicht funktioniert, aber fast alles andere. Das ist eine Bilanz, auf die man stolz sein kann. Wir haben unseren Führern gut gedient. Wir waren die besten Agenten, die sie jemals hatten. All die Jahre hat mich keiner dieser Idioten verdächtigt. Nicht bis jetzt.«


    »Mein Land ist stolz, Susan. Sehr stolz auf mich. Und auf dich. Man wird uns mit offenen Armen willkommen heißen.«


    »Aber es gibt ein paar unerledigte Dinge.«


    »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Robert Puller.«


    »Mittlerweile verabscheue ich seinen Bruder fast so sehr wie ihn.«


    »Zwei auf einen Streich«, sagte Bok.


    »Drei, wenn wir Knox mitzählen. Das Privatflugzeug steht bereit?«


    »Ja. Wir können morgen in Russland sein. Da wartet ein Orden auf dich.«


    »Ich würde einen Abend mit dir vorziehen.«


    »Davon werden wir viele haben. In der Nähe von Sankt Petersburg gibt es eine sehr schöne Datscha, die uns gehören wird. Sie hat einen Garten.«


    »Ich mag Gärten. Aber was ist mit der Erkundung?«


    »Das Haus steht am Ende einer Sackgasse. Der Eingang liegt direkt der Straße gegenüber. Die Häuser zu beiden Seiten stehen leer. Die Außenpatrouillen sind gestaffelt. Es gibt eine Garage, sodass man ungesehen ins Auto steigen kann.«


    »Und meine Schützenstellung?«


    »Da gibt es einen wunderbaren Platz für dich. Genau am Ende der Straße, gegenüber vom Safe House, erhebt sich im Westen ein Hügel. Man hat das Haus abgerissen, das einst dort stand, also ist die Sichtlinie frei. Das sind ungefähr tausendzweihundert Meter, mit einer hübschen Schussbahn direkt ins Ziel.«


    »Ich habe schon längere Distanzen im Schlaf geschossen.«


    »Das weiß ich doch. Aber du musst schnell machen. Dich dort wegzuschaffen wird der schwerste Teil.«


    »Ich habe nicht die Absicht, dort herumzulungern. Schließlich muss ich sie ja nicht einen nach dem anderen abschießen.«


    »Ich werde dich persönlich einsammeln.«


    »Und dann geht es nach Russland?«


    »Ja. In unser neues Leben voller Frieden.«


    Um drei Uhr morgens baute Susan Reynolds auf dem Hügel ihr Scharfschützennest auf, nachdem Bok bestätigt hatte, dass der Ort sauber war. Sie nahm ihre bevorzugte Waffe aus dem Koffer, ein Barrett M82, das beim amerikanischen Militär unter der Bezeichnung M107 lief. Reynolds’ Waffe war ein besonders gestaltetes Exemplar, eine Spezialversion mit Zielfernrohr, die einzigartige Munition verschießen konnte.


    Ein Angehöriger der US Army hatte 2008 mit dieser Waffe einen Gegner aus einer Entfernung von zweitausend Metern erschossen. Der derzeitige Weltrekord für einen Todesschuss über große Distanzen wurde von einem Briten gehalten. Er hatte einen Afghanen aus einer Entfernung von beinahe zweitausendfünfhundert Metern getötet.


    Reynolds’ Schuss würde aus einer viel geringeren Entfernung erfolgen, erforderte aber trotzdem großes Geschick und Erfahrung. Und ihr half die beste Technologie, darunter ein Laser-Entfernungsmesser, das beste Zielfernrohr für große Distanzen, ein tragbares meteorologisches Gerät und die neueste Software für ballistische Berechnungen.


    Aber sie brauchte eigentlich nur das Zielfernrohr und ihr Gewehr. So als würde man das sprichwörtliche Scheunentor treffen.


    Sie nahm eine der Patronen aus dem Magazin und untersuchte sie. Das Geschoss vom Kaliber .50 wies eine grüne Spitze mit einem grauen Ring auf. Im Feld war es als »Mehrzweckmunition« bekannt.


    Reynolds schob die Patrone zurück ins Magazin, baute das Gewehr auf, legte sich dahinter und suchte sich eine bequeme Position. Die abnehmbare Mündungsbremse steckte am Laufende. Sie verringerte den Rückstoß. Hinten an der Schulterstütze gab es eine Fassung für ein Zweibein, das für einen besseren Halt im Boden mit Spitzen versehen war.


    Reynolds schaltete das Zielfernrohr ein, warf einen Blick hindurch, schwenkte das Gewehr und konzentrierte sich auf Punkte links und rechts vom Ziel, bevor sie die Waffe wieder nach vorn und ihre Aufmerksamkeit auf das Safe House richtete.


    Die letzte Patrouille war vor Minuten erfolgt. Im Haus war es dunkel. Mittlerweile würden alle schlafen. Reynolds konnte im Gebäude keine sich bewegenden Silhouetten sehen.


    Sie würden nie erfahren, was sie getroffen hatte.


    Sie atmete tief aus, brachte den Herzschlag auf eine akzeptable Frequenz und den physiologischen Status auf null. Obwohl sie wusste, dass sie auf diese Entfernung und bei diesem speziellen Ziel nicht danebenschießen konnte. Nicht mit der Munition.


    Reynolds drückte ab. Das Geschoss traf das Haus. Die Patrone war eine HEIAP, High Explosive Incendiary/Armor-Piercing– ein panzerbrechendes Hochexplosivgeschoss vom Kaliber .50, das einen eingebauten Wolfram-Penetrator aufwies. Es durchschlug Panzer, Ziegelmauern und Betonblöcke. Trockenmauerwerk und Holz bot da keine große Herausforderung.


    Der in der Patrone enthaltene Com-A-Sprengstoff detonierte beim Aufprall und zerstörte die gesamte Vorderseite des Hauses. Die Gasleitung entzündete sich augenblicklich, sprengte das Dach und setzte die leeren Gebäude zu beiden Seiten in Brand.


    Reynolds schoss erneut und schaltete den Sicherheitswagen vor dem Gebäude aus. Alle vier Reifen hoben sich vom Boden, als der Wagen sich in seine Bestandteile auflöste. Erneut schoss sie aufs Haus. Die nächste Explosion wetterte durch die Nacht. Eine weitere Wand stürzte ein. Im Inneren brannte alles.


    Die nächste Explosion erschütterte die gesamte Struktur des Gebäudes und ließ den Ziegelschornstein zusammenbrechen.


    Geduldig wartete Reynolds, um festzustellen, ob jemand aus dem Haus gelaufen kam. In diesem Fall würde der Betreffende es mit einem Kaliber-50-Geschoss zu tun bekommen. Es würde ihn durchschlagen und auf der anderen Seite explodieren.


    Reynolds feuerte weitere drei Schüsse ab und schaltete sämtliche anderen Sicherheitsfahrzeuge aus. Eines landete mitten auf der Straße und versperrte den Zugang. Flammen und Rauch breiteten sich am Boden aus und stiegen dann in die Höhe, erfüllten den Nachthimmel wie ein außer Kontrolle geratener Waldbrand.


    Da keine Ziele mehr zu sehen waren, entschied Reynolds, dass ihre Arbeit für diese Nacht getan war. Alle im Haus waren tot, so viel stand fest. Diesen Angriff konnte man nicht überleben. Jetzt war es nur noch eine Autofahrt zum Flugzeug, dann konnte ihr neues Leben in Russland beginnen.


    Sie wollte gerade hinter ihrer Waffe aufstehen, als die Kugel ihre linke Schulter durchschlug.


    Im ersten Augenblick überfiel sie ein solch heftiger Schock, dass sie nicht begriff, getroffen zu sein. Die Kugel hatte ihren Körper durchschlagen und sich in den Boden gebohrt. Ihr Schlüsselbein war zerschmettert, die Rotatorenmanschette zerstört. Sie blutete, aber die Kugel hatte sie mit einer solchen Wucht erwischt, dass die Wunde größtenteils kauterisiert und der Blutverlust relativ gering war.


    Von der durch den Treffer hervorgerufenen Übelkeit gepackt, kämpfte sich Reynolds auf die Füße und hielt sich den nutzlosen Arm. Hektisch suchte sie nach der Quelle des Schusses, aber da war nur Dunkelheit. Sie ließ ihre Waffe zurück und stolperte den Weg hinunter, der sie zu dem Wagen bringen würde, in dem Bok wartete.


    In diesem Moment hörte sie jemanden hinter sich. Sie versuchte, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, aber die Person bewegte sich viel schneller als sie und kam rasch näher.


    Reynolds warf einen Blick zurück, stolperte über einen niedrigen Strauch und stürzte mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Sie drehte sich herum, so schnell sie konnte, und schaute nach oben.


    John Puller blickte auf sie hinunter. Ihr Scharfschützengewehr lehnte über seiner Schulter, seine Pistole war auf sie gerichtet.


    Als Reynolds sah, wen sie vor sich hatte, schrie sie: »Man hat auf mich geschossen!«


    »Ich weiß. Das war ich.«


    »Sie Hurensohn! Sie verfluchter Dreckskerl!«


    Puller ignorierte sie und sprach in sein Walkie-Talkie. »Schickt eine Trage. Oben auf dem Hügel. Eine Schusswunde. Keine Lebensgefahr. Ihr könnt euch ruhig Zeit lassen.«


    »Ich bringe Sie um! Ich schwöre es bei Gott!« Sie versuchte, ihn zu treten, verfehlte ihn aber. Stöhnend fiel sie zurück und hielt sich den Arm.


    Puller ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. »Zwischen der Olympiade und einem Kampf gibt es einen entscheidenden Unterschied, Susan. Möglicherweise haben Sie den übersehen. Bei der Olympiade schießt niemand zurück.«
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    Knox und Bobby Puller näherten sich dem geparkten Wagen mit gezogenen Waffen. Die Sicherheitsbeamten, die sie beschützten, waren auf der Suche nach Anton Bok ausgeschwärmt, aber Knox und Bobby waren zusammengeblieben und in diese Richtung aufgebrochen, während die anderen Männer andere Wege eingeschlagen hatten. Knox erreichte den Wagen zuerst und warf einen Blick hinein.


    Er war leer.


    »Vorsicht!«, rief Bobby in diesem Moment. »Auf sechs Uhr!«


    Knox hechtete über die Motorhaube– einen Sekundenbruchteil bevor Maschinengewehrfeuer über die Vorderseite des Wagens wanderte, die Vorderreifen platzen ließ und einen Scheinwerfer pulverisierte.


    Knox landete hart auf der anderen Seite am Boden. Die Waffe wurde ihr beim Aufprall aus der Hand geschlagen.


    Bobby feuerte auf den Schützen, aber Bok hatte bereits hinter einem Baum Deckung gesucht. Nun trat er vor und schoss erneut, ließ Kugeln auf die Stelle regnen, von der aus Bobby geschossen hatte. Rinde und Blätter wurden von den Bäumen gefetzt.


    Aber das war auch schon alles, weil Bobby längst die Stellung gewechselt hatte.


    Bok ging sofort wieder in Deckung und bewegte sich an eine andere Position.


    Knox schob sich auf dem Bauch vor und schnappte sich ihre Pistole. Sie warf einen schnellen Blick über den Wagen und gab mehrere Schüsse in Boks Richtung ab.


    Keine der Kugeln kam ihrem Ziel auch nur nahe, da Bok schon wieder in Bewegung war. Er umkreiste Knox, um an ihre entblößte Flanke zu kommen. Knox, die seinen Plan durchschaut hatte, kroch hastig zum hinteren Teil des Wagens.


    Einen Augenblick später trat Bok aus dem Schutz der Bäume und belegte den Wagen mit Dauerfeuer. Die Reifen auf der ihm zugewandten Seite zerplatzten. Eine der Kugeln traf den Tank. Benzin plätscherte auf die Straße.


    Bok brauchte einen Augenblick, um nachzuladen.


    »Bewegen Sie sich, Knox!«, brüllte Bobby. »Das Benzin!«


    Sie warf einen Blick zu ihm zurück, dann auf das Benzin, dann in Richtung von Boks Position.


    Als Bobby im gleichen Augenblick wie Bok auf die Lichtung trat, rannte Knox los.


    Beide Männer schossen zugleich.


    Bok hatte Brandgeschosse geladen. Er traf den Benzintank, und der Ford explodierte.


    Ein kleines, aber tödliches Trümmerteil wirbelte in Bobbys Richtung. Er versuchte, sich zu ducken, aber das Metall traf seinen Arm, schlitzte ihn auf und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er taumelte, hielt sich den blutigen Arm und sah sich verzweifelt nach Knox um.


    »Knox!«


    Keine Antwort.


    Er blickte zur anderen Seite, wo die Rauchwolke in den Himmel stieg. Durch die Flammen, die das Auto verschlangen, erkannte er Bok, der die Waffe genau auf ihn richtete.


    »Susan ist angeschossen worden. Sie ist in Gewahrsam«, rief Bobby.


    Bok sagte kein Wort. Stumm setzte er sich in Bewegung und feuerte eine Kugel vor Bobbys Füße. Dann noch eine. Bobby hielt seinen Arm und wich zurück.


    Bok kam weiter auf ihn zu. »Dann habe ich ja nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt, oder?«


    »Das ist Ihre Entscheidung«, erwiderte Bobby.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie jemand wie Sie so viel Glück haben konnte«, sagte Bok. »Susan war viel talentierter und engagierter und interessierte sich viel mehr für alles, als Sie es jemals getan hätten.«


    »Ja, sie hat sich besonders für die Russen interessiert.«


    »Ich war ihre Erleuchtung. Das war mein Job.«


    »Und Susans Job war es, nicht zur Verräterin zu werden. Und da hat sie spektakulär versagt. Übrigens haben wir es ihr gezeigt, aber richtig.«


    »Ihre Heimat hatte ihren Triumph. Jetzt ist die Zeit für neue Weltpolitiker gekommen. Die Stars and Stripes sind erledigt. Susan hat das klar erkannt, während Leute wie Sie nicht in der Lage dazu sind.«


    »Und Sie glauben, Russland füllt diese Leere?«, fragte Bobby. »Sie haben einen hemdlosen Führer, eine völlig von fossilen Brennstoffen abhängige Wirtschaft und ein Militär, das nicht einmal die eigenen Atomraketen kontrollieren kann. Das ist kein Rezept für Dominanz, eher für einen schnellen Abstieg.«


    Bok blieb ein paar Schritte vor Bobby stehen und warf einen Blick nach links. »Sagen Sie ihr das«, meinte er und deutete mit dem Waffenlauf zur Seite.


    Bobby blickte in die Richtung, in die Bok zeigte.


    Knox lag unter den Bäumen im Gras. Die eine Seite ihres Kopfes war blutüberströmt. Ihre Brust hob und senkte sich schwer, und ihr Atem ging stoßweise.


    Bobbys Lippen bebten. »Sie kommen hier niemals lebend raus, Bok.«


    Bok erwiderte nichts.


    »Sie können mich auch umbringen«, sagte Bobby. »Aber gerade haben Sie Ihren einzigen Weg hier raus zerstört.«


    »Wie ich schon sagte, das spielt für mich keine Rolle mehr. Nicht ohne Susan. Wir haben uns geliebt.«


    »Ich bezweifle ernsthaft, dass Leute, die so verkorkst sind wie Sie, überhaupt zur Liebe fähig sind.«


    Bok hob die Waffe und zielte auf Bobbys Kopf. »Das ist für Susan.«


    Aus dem Augenwinkel verfolgte Bobby, wie Knox sich langsam aufsetzte, die Waffe hob und feuerte. Eine Kugel traf Bok mitten in den Kopf. Wie vom Blitz getroffen brach er zusammen.


    Bobby warf einen Blick über die Schulter. Knox’ Schuss hatte Bok weit verfehlt.


    Der andere Schuss aber nicht.


    Puller senkte sein Scharfschützengewehr. Auf diese geringe Distanz war es eine zielgenaue Waffe.


    »Das war für meinen Bruder«, sagte er zu dem Toten.


    Hinter ihm kam eine Abteilung Notfallsanitäter mit medizinischer Ausrüstung und einer Trage. Sie rannten an Bok vorbei zu Knox. Puller ging zu seinem Bruder und untersuchte dessen blutigen Arm. »Schlimm?«, fragte er.


    »Ich werd’s überleben. Kümmere dich um Knox. Sie ist in keinem guten Zustand.«


    Puller rief einen der Sanitäter zu sich. Der Mann brachte Bobby dazu, sich hinzusetzen. Dann machte er sich daran, die Wunde zu behandeln.


    Puller eilte zu der Stelle, an der Knox im Gras lag, und kniete neben ihr nieder. Zwei Sanitäter hatten bereits mit der Erstversorgung begonnen.


    Knox warf Puller einen Blick zu. »Habe ich ihn erwischt? Habe ich Bok erwischt?«


    »Ja. Sie haben es dem Kerl gezeigt. Er ist tot.«


    Knox lächelte schwach und berührte sich am Kopf. »Verdammt, tut das weh. Schlimmer als meine Hüfte.«


    »Ich weiß. Diese Jungs hier werden sich darum kümmern.«


    »Komme ich durch?«


    »Na klar. Unkraut vergeht nicht.«


    »Lügen Sie mich an?«


    »Ich habe Sie nie richtig angelogen, Knox.«


    Sie griff nach seiner Hand. »Ist Ihr Bruder okay?«


    »Ja. Denken Sie jetzt an sich selbst.«


    »Tut scheißweh.«


    Puller wandte sich an einen der Sanitäter. »Können Sie etwas dagegen tun? Jetzt sofort?«


    »Ich versuche es, Sir«, erwiderte der Mann. »Es ist…«


    Puller wandte sich wieder Knox zu. »Wir benachrichtigen Ihre Mutter und holen sie her, damit sie Ihnen bei Ihrer Genesung Gesellschaft leisten kann.«


    »Sie wollen nicht bei mir bleiben?«


    »Ich meinte, uns allen. Ich würde sie gern kennenlernen.«


    »Ich glaube… Ich glaube, sie würde Ihnen gefallen.«


    »Wenn sie Ihnen auch nur ein kleines bisschen ähnelt, ganz bestimmt.«


    »Wir haben sie festgenagelt, Puller. Dieses Mal haben wir sie festgenagelt.«


    »Ja. Wir haben sie beide erwischt.«


    »Es tut so weh, John…«


    Er hielt ihre Hand fester. »Sie werden wieder gesund, Veronica.«


    »Sie sind ein guter Mann, John Puller. Ein verdammt guter Mann.«


    Langsam schloss Knox die Augen.
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    Puller öffnete die Tür, schloss sie hinter sich, setzte sich der Frau gegenüber und warf die Akte in seiner Hand vor sich auf die Tischplatte.


    Susan Reynolds trug einen orangefarbenen Gefängnisoverall. Hände und Füße waren in Ketten. Der linke Arm und die Schulter steckten in einem Gips. Sie starrte Puller mit unbewegter Miene an.


    »Wie ist die Unterbringung, Susan?«


    »Wunderbar. So bequem hatte ich es seit Jahren nicht.«


    Er warf einen Blick auf den Gips. »Die Ärzte haben Anweisung, es mit den Schmerzmitteln nicht zu übertreiben. Man will schließlich nicht, dass Sie süchtig werden.«


    »Ich wusste gleich, dass ich das Ihnen zu verdanken habe.«


    »Das mit Anton tut mir leid. Unglücklicherweise hat er im Safe House den Kopf verloren.«


    Reynolds starrte ihn hasserfüllt an.


    Puller schlug die Akte auf. »Da ich es kaum ertrage, die gleiche Luft wie Sie zu atmen, wollen wir es hinter uns bringen.« Er schob ein Dokument zu ihr herüber.


    Sie sah es nicht einmal an. »Was ist das?«, fragte sie gleichgültig.


    »Ein Geständnis. Ein detailliertes Geständnis nicht nur über das, was Sie in letzter Zeit getan haben, sondern über alles, was Sie getan haben, um meinem Bruder ein Verbrechen anzuhängen, das er nicht begangen hat. Sie müssen es nur noch unterschreiben.«


    »Und Sie müssen es nur noch in den Reißwolf stecken, wenn Sie hier raus sind. Ich unterschreibe gar nichts.«


    Puller lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Unterzeichnen Sie das Geständnis, ist die Todesstrafe vom Tisch.«


    »Die Todesspritze? Her damit. Sie haben Anton ermordet. Was habe ich davon, noch eine Sekunde länger zu leben?«


    »Ich habe ihn nicht ermordet. Ich habe ihn erschossen, bevor er andere töten konnte.«


    »Das ist Ihre Version der Wahrheit. Ich bleibe bei meiner. Sie haben nicht das geringste Druckmittel, Puller. Bringen Sie mich um. Bringen Sie es hinter sich, und Ihr Bruder kann weiter im Gefängnis verfaulen. Selbst nach allem, was jetzt geschehen ist, gibt es keinen Beweis für eine Urteilsaufhebung. Daran werde ich denken, wenn man mir die Nadel in den Arm steckt. Und es wird garantiert ein Lächeln auf meine Lippen zaubern, während ich dieser elenden Welt Lebewohl sage.«


    »Obwohl Sie Bobby das in die Schuhe geschoben haben? Er ist unschuldig. Das wissen Sie.«


    Sie wirkte gelangweilt. »Ich frage mich, wie viele Überwachungsgeräte hier drin sind. Drei? Zehn?« Sie hob die Stimme. »Für das Protokoll, Robert Puller ist so schuldig wie die Sünde. Er hat geheime Informationen gestohlen. Er traf sich mit einem bekannten iranischen Spion. Er arbeitete mit mir zusammen, um die Regierung der Vereinigten Staaten zu stürzen. Er ist Abschaum. Das sage ich im Gegenzug für eine Abmachung aus, die mir ein ruhiges Leben in einem Gefängnis der untersten Sicherheitsstufe ermöglicht, mit der Aussicht auf Bewährung in fünf Jahren.«


    Sie lächelte Puller höhnisch an. »Man braucht immer einen Plan B.« Sie hielt inne und musterte ihn. »Haben Sie sich je gefragt, wo die SMS herkam mit dem Rat, Knox nicht zu trauen?«


    Puller schwieg, wartete ab.


    »Die habe ich geschickt.«


    »Warum? Sie haben doch geglaubt, dass Knox für Sie arbeitet, oder?«


    »Ich vertraue niemandem. Ausgenommen Anton Bok. Und ich halte viel von der guten alten Devise ›teile und herrsche‹. Hätten Sie sich gegenseitig umgebracht, umso besser.«


    »Wie war es, die Ermordung Ihres Mannes zu planen?«


    »Da war ich Tausende Meilen weit weg in Russland«, erwiderte sie verächtlich.


    »Ja, Russland, Ihr Land der Träume. Aber ich frage mich, wo Ihr Freund Anton war.«


    »Das werden wir wohl nie erfahren, da Sie ihn umgebracht haben.«


    »Ihr Sohn wusste, dass Sie es getan haben. Das hat er mir gesagt. Er rief mich nach Ihrer Verhaftung an. Hat sich bei mir bedankt, dass ich ihm geholfen habe, mit der ganzen Sache abschließen zu können.«


    »Der arme Danny war schon immer schwer von Begriff. Und er hat zu viel Zeit im Märchenland verbracht. Außerdem war er viel zu sehr der Sohn seines Vaters. Er hat auch keine Eier.«


    »Er ist Anwalt beim FBI mit einer beeindruckenden Verurteilungsrate.«


    »Glauben Sie, das interessiert mich?«


    »Ich will darauf hinaus, dass Sie ihn nicht täuschen konnten.«


    »Meine Antwort wäre genau die gleiche. Es ist mir scheißegal.«


    »Haben Sie für meine Entführung in Kansas gesorgt?«


    Sie nickte. »Ob Sie uns nun gesagt hätten, was Sie wussten, oder nicht, wir hätten Sie getötet. Wir haben nur mit Ihnen gespielt. Es ist der Stil, auf den es ankommt. Anton und ich haben Stil im Überfluss. Andere Leute hätten Sie einfach abgeknallt.«


    »Tja, Ihr ›Stil‹ hat meinem Bruder die Gelegenheit verschafft, mir das Leben zu retten.«


    Reynolds ruckte nervös auf dem Stuhl und kratzte sich mit dem Kinn an einer Stelle neben ihrer verletzten Schulter. »Ich würde gern wissen, wie Sie das geschafft haben. Wie sind Sie darauf gekommen, dass wir das Safe House angreifen?«


    »Dan erzählte mir von Ihrem engen Verhältnis zu Ihrer Tochter. Also habe ich Audrey besucht. Ich wusste, dass sie Sie anrufen würde, nachdem ich telefonisch einen Termin vereinbart hatte. Und Sie würden mich zurück zum Safe House verfolgen.«


    »Aber ich habe es in die Luft gejagt. Brandgeschosse.«


    »Tja, wir waren nicht im Haus.«


    »Ich sah Sie hineingehen. Und Sie kamen nicht wieder heraus. Anton hat die Rückseite überwacht. Er hätte Sie gesehen.«


    »Dieses Safe House war lange Zeit im System und wurde deshalb nachgerüstet. Im hinteren Schlafzimmer gibt es eine Fluchtklappe, die in einen Tunnel führt, der wiederum in ein Haus vier Türen weiter führt. Alle Häuser in der Nähe stehen leer, also war das nicht schwer zu bewerkstelligen. Sie haben das richtige Haus getroffen, aber zur falschen Zeit, weil sich niemand darin aufhielt. Die Sicherheitsleute nahmen denselben Weg. Wir wollten nicht, dass jemand in Gefahr gerät, wenn Sie mit Ihren olympischen Scharfschützenfähigkeiten das Feuer eröffnen.«


    »Und Ihr Schuss auf mich?«


    »Ich wusste, dass dieser Hügel Ihnen die beste Schusslinie bietet. Also wartete ich ungefähr hundert Meter entfernt gegenüber. Als ich den Mündungsblitz aus Ihrer Waffe sah, wartete ich, bis Sie mit dem Schießen fertig waren, und drückte ab.«


    »Sie sind kein so guter Schütze, wie Sie glauben. Auf hundert Meter hätte ich mein Ziel bei zehn Versuchen auch zehnmal getroffen.« Sie zeigte auf den eingegipsten Arm und die Schulter. »Sie haben mich nur verwundet.«


    »Ich habe Menschen aus einer viel größeren Entfernung getötet, als Sie in dieser Nacht geschossen haben, Susan. Und die haben dabei auf mich gefeuert. Sie habe ich deshalb nicht getötet, weil ich Sie nicht töten wollte. Ich wollte Sie nur verletzen. Was ich auch getan habe. Und dabei habe ich Sie gleichzeitig kampfunfähig gemacht.«


    Sie schnaubte höhnisch. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich bin Soldat. Das ist mein Beruf.«


    »Warum sollten Sie mich lebend wollen?«, fuhr sie auf. »Sie hatten kein Problem damit, den armen Anton zu töten.«


    »Den armen Anton brauchte ich nicht lebend. Sie schon.«


    »Warum?«


    Puller warf einen Blick auf das Blatt Papier, das noch immer zwischen ihnen lag. »Weil ich Sie brauche, das da zu unterschreiben.« Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, Sie in den linken Arm zu treffen, damit Sie mit der anderen Hand unterschreiben können. Sie sind Rechtshänderin.«


    »Ich habe keinen Grund, irgendetwas zu unterschreiben. Erst recht nichts, das Robert Puller hilft. Er kann im Gefängnis verschimmeln.«


    In einer Ecke des Raumes war unter der Decke ein Fernseher angeschraubt. Puller nahm die Fernbedienung vom Tisch und richtete sie auf das Gerät.


    Als das Bild erschien, richtete Reynolds sich kerzengerade auf.


    »Was soll das?«


    Puller drehte sich zum Bildschirm um, auf dem Audrey Reynolds in einem orangefarbenen Gefängnisoverall in einer Zelle saß. Sie schluchzte und schien nicht fassen zu können, was passiert war.


    »Sie wurde verhaftet und wartet auf die Anklageverlesung«, sagte Puller.


    »Warum?«, fragte Reynolds merklich erschüttert. »Aus welchem unerfindlichen Grund…«


    »Als Mitverschwörerin einer terroristischen Vereinigung gegen die Vereinigten Staaten«, unterbrach Puller sie.


    »Sie hatte nichts mit alledem zu tun!«


    Er musterte sie geringschätzig. »Kommen Sie schon, Susan. Sie erwarten wirklich, dass wir glauben, dass Ihre Tochter, zu der Sie ein so enges Verhältnis haben, nichts gewusst hat? Da würde sogar ein frischgebackener Ankläger ein Urteil durchpauken. Ihre Tochter hat Sie sofort angerufen, nachdem ich mit ihr einen Termin ausgemacht hatte.«


    »Sie hat mich angerufen, ja, aber sie hat nichts…«


    Puller donnerte die Faust so hart auf den Tisch, dass ein Riss im Holz erschien. »Halten Sie verdammt noch mal den Mund und hören Sie zu!«


    Reynolds erstarrte.


    Puller beugte sich vor. »Das läuft jetzt folgendermaßen, Susan. Falls Sie dieses Geständnis nicht unterzeichnen und beibringen, was an zusätzlichen untermauernden Aussagen erforderlich ist, damit mein Bruder entlastet werden kann, wird man Sie vor Gericht stellen, verurteilen und hinrichten.« Er zeigte hinter sich auf den Bildschirm. »Gleichzeitig wird Ihre Tochter vor Gericht gestellt, verurteilt und für den Rest ihres Lebens ohne Aussicht auf Bewährung in den Knast gesteckt. Nicht wegen etwas, das sie getan hat, sondern Ihretwegen. Sie sind drauf und dran, das Leben Ihrer Tochter zu zerstören, Susan.«


    »Sie hat nichts davon gewusst!«


    »Glauben Sie, die da oben kümmert das?«, erwiderte Puller. »Und sie hat Mist gebaut.«


    »Sie meinen diesen Anruf? Das war gar nichts.«


    »Wir haben die Anrufe abgehört. Richtig, Plural: Anrufe. Denn Audrey sprach sofort mit Ihnen, nachdem ich den Laden verlassen hatte. Nachdem ich ihr gesagt hatte, dass man Sie der Spionage verdächtigt. Sie hat Sie nicht nur in die Lage versetzt, mir direkt zu dem Safe House zu folgen, der Anruf belegt auch ohne jeden Zweifel, dass Audrey über Ihre Verstrickung in kriminelle Aktivitäten Bescheid wusste. Und dass Sie Audreys Traumgeschäft finanziert haben. Jedes Geschworenengericht würde sofort glauben, dass Sie Audrey bezahlt haben, weil sie Ihnen half, dieses Land auszuspionieren. Vielleicht sogar, um Geld zu waschen. Denn der Plan mit dem Pentagon war kein Kriegsakt, sondern ein Terrorakt. Und das macht jeden, der damit zu tun hat, ob amerikanischer Bürger oder nicht, zum Terroristen. Und das wiederum bedeutet, dass viele relevante gesetzmäßige Rechte zum Fenster rausfliegen.«


    Reynolds biss die Zähne zusammen. Sie sah aus, als müsste sie sich übergeben.


    »Audrey mag nicht genau gewusst haben, was Sie und Bok trieben«, fuhr Puller unbeirrt fort, »aber es reicht locker, um sie als Komplizin bei einem Terrorakt dranzukriegen. Ihr Leben ist zu Ende, Susan. Es sei denn, Sie tun bei Ihrem kleinen Mädchen das Richtige.«


    »Ich… kann nicht…«


    Puller schlug noch einmal auf den Tisch, diesmal mit der Handfläche. »Lassen Sie es mich Ihnen unmissverständlich klarmachen, Reynolds. Ich bin hauptsächlich hier, um meinen Bruder zu entlasten. Aber ich bin auch gekommen, um Ihnen eine letzte Chance zu geben, Audrey zu retten. Ich glaube, dass sie unschuldig ist. Und Unschuldige sollten nicht ins Gefängnis gehen. Genau wie mein Bruder. Aber das ist ein Fall der nationalen Sicherheit, und man will Blut sehen. Sie hätten um ein Haar die militärische Führung dieses Landes eliminiert. Also wird man sich auf jeden stürzen, der auch nur in der Nähe dieser Sache war. Und das schließt Ihre Tochter mit ein. Die Anwälte der Regierung stehen draußen und warten auf Ihre Antwort. Wenn Sie dieses Geständnis nicht auf der Stelle unterschreiben, ist diese Abmachung für alle Zeiten gestorben. Und Ihr kleines Mädchen verbringt die nächsten sechzig Jahre ihres Lebens in einem Bundesgefängnis der höchsten Sicherheitsstufe. Das wird Ihr Fehler sein, ausschließlich Ihr Fehler. Sie können diesen Gedanken dann in den Hinrichtungsraum mitnehmen.«


    Puller legte den Kugelschreiber auf das Geständnis, lehnte sich zurück und beobachtete sie.


    Reynolds starrte ihn noch einen Moment an, bevor ihr Blick zurück zu ihrer Tochter auf dem Bildschirm wanderte.


    »Sie drohen mir und nötigen mich zu einem Geständnis?«, fragte sie tonlos.


    »Nein, ich ermuntere Sie, so gut ich kann, die Wahrheit zu sagen. Die Fakten, die Sie beibringen werden, um die Aussagen in diesem Geständnis zu untermauern, werden keinen Zweifel an Ihrer Schuld hinterlassen. Und wenn Ihre Aussage dazu führt, dass andere Spione und Verräter erwischt werden, umso besser.«


    »Glauben Sie nicht, dass die Russen versuchen werden, mich umzubringen, wenn ich kooperiere?«, erwiderte sie heftig.


    »Eine Einzelzelle in einem Bundesgefängnis, Susan. Wir sind die besten Freunde, die Sie im Augenblick haben. Das ist der einzige Ort, an dem niemand an Sie herankommen kann.«


    Ganz langsam schob sich Reynolds’ rechte Hand nach vorn. Sie ergriff den Stift. Nachdem sie das Dokument unterschrieben hatte, starrte sie Puller an. »Sie sind ein herzloses Miststück.«


    »Deshalb verstehen wir uns so gut«, erwiderte er. »Denn Sie sind auch eins.«


    Er sammelte das Geständnis und den Kugelschreiber ein, stand auf und ging zur Tür hinaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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    Puller richtete seine Krawatte, schlüpfte in die Jacke, knöpfte sie zu und vergewisserte sich, dass jeder Orden am richtigen Platz saß. Dann nahm er seinen Mantel und legte ihn sich über den Arm.


    Bobby wartete in der Küche auf ihn. Er trug ebenfalls die Ausgehuniform. Die Mütze hatte er sich unter den Arm geklemmt. Der andere Arm steckte wegen seiner Verletzung noch in der Schlinge.


    »Sind Sie bereit, Colonel Puller?«


    »Technisch gesehen bin ich noch immer Major, Junior«, erwiderte Bobby. »Der Status des Lieutenant Colonel ist noch nicht durch.«


    »Nur eine Frage der Zeit. Ich wette, du wirst einer der jüngsten Ein-Sterne-Generale in der Geschichte der Air Force.«


    Bobby pflückte einen Fussel von der Jacke seines Bruders. »Wir werden sehen. Ich muss zwei Jahre nachholen.«


    »Bist du fahrbereit?«, fragte Puller.


    »Warte noch einen Moment.«


    Puller blickte Bobby verwundert an. »Du hast doch jetzt keine Bedenken, oder?«


    Bobby setzte sich. »Nein, das ist es nicht.«


    »Was dann?«


    »Knox hat mir erzählt, du hättest mit ihr über Mom gesprochen.«


    Puller setzte sich ebenfalls und verzog das Gesicht. »Das hatte ich ihr eigentlich im Vertrauen gesagt…«


    »Es ist meine Schuld, Junior. Nach eurem Wortwechsel vor meiner vorgetäuschten Hinrichtung habe ich sie gefragt, was sich zwischen euch abgespielt hat.«


    »Gar nichts hat sich abgespielt!«, stieß Puller hervor.


    »Aber so, wie ich es verstanden habe, hätte sich etwas abspielen können.«


    Puller antwortete erst nach einer Pause. »Ja, hätte es. Aber was hat das mit Mom zu tun?«


    »Knox hat mir erzählt, der denkwürdigste Augenblick dieser Nacht war, als du dich wegen unserer Mutter geöffnet hast. Diese Seite von dir hatte Knox nie gesehen. Sie war erstaunt, wie empfindsam und liebevoll du geklungen hast, als du über Mom gesprochen hast.«


    Puller sagte nichts, starrte nur zu Boden.


    »Ich vermisse sie auch, Junior«, fuhr Bobby fort. »Ich denke jeden Tag an sie. Ich frage mich, ob sie noch lebt. Und…«


    Puller unterbrach ihn energisch. »Und ob es ihre Entscheidung war, uns zu verlassen?«


    »Was glaubst du?«


    »Ich glaube«, begann Puller, »dass ich dieses Geheimnis wohl niemals aufklären werde.«


    Bobby legte ihm die Hand auf die Schulter. »Jetzt hast du mich ja wieder, um über solche Dinge reden zu können. Um über viele Dinge reden zu können. Und du musst dazu nicht nach Leavenworth fliegen.«


    »Ein Traum, der sich erfüllt hat, Bobby. Meinen großen Bruder wiederzuhaben.«


    Bobby stand auf. »Ich habe das Gleiche gedacht, kleiner Bruder. Und jetzt lass uns die Sache in Angriff nehmen.«


    Sie fuhren nach Norden. Am Bestimmungsort angekommen, stellte Puller den Wagen auf dem Parkplatz ab. Dann betraten die Brüder gemeinsam die Einrichtung und gingen den Flur entlang. Als sie sich ihrem Ziel näherten, schritt Bobby langsamer aus. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


    »O ja. Und du bis vor ungefähr zwei Sekunden anscheinend auch.«


    »Ich fürchte, ich bin ein bisschen nervös.«


    »Dann stell dich hinten an. Ich bin jedes Mal nervös, wenn ich herkomme. Lieber würde ich es mit einem Konvoi verdammter Taliban aufnehmen.«


    Puller packte den Arm seines älteren Bruders, zog Bobby weiter und nickte einer Krankenschwester zu, die er kannte.


    »Er sitzt in seinem Stuhl«, sagte die Schwester.


    »Weiß er, dass wir kommen?«


    »Gesagt habe ich es ihm. Aber ich weiß nicht, ob er es begriffen hat.« Sie schaute zu Bobby hoch. »Freut mich, dass Sie kommen konnten, Sir.«


    »Endlich kommen konnten«, sagte Bobby.


    Die Brüder holten tief Luft, dann öffnete Puller die Tür und trat ein. Bobby folgte ihm.


    Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und die beiden standen Seite an Seite in ihren tadellosen Ausgehuniformen.


    Auf der anderen Seite des Zimmers saß ihr Vater auf seinem Stuhl. John Puller senior war heute anders gekleidet. Für gewöhnlich bestand seine Aufmachung aus einem T-Shirt und blauer Krankenhaushose, dazu Pantoffeln. Sein weißes Haar war meist in Unordnung, das Gesicht unrasiert. An diesem Morgen aber war er rasiert worden, und das Haar war gekämmt. Er trug eine gut sitzende Hose und ein Hemd mit Kragen, dazu Slipper.


    Bobby entging nicht, dass Puller ihren Vater erstaunt betrachtete.


    »Ist heute irgendwas anders?«, flüsterte er.


    »Definitiv«, erwiderte Puller; dann sagte er laut: »General, wir melden uns zum Bericht, Sir.« Er gab Bobby einen Schubs, damit er vortrat. »Ich habe heute einen neuen Mann mitgebracht. Er wird Ihnen jetzt regelmäßig Bericht erstatten.«


    Puller senior wandte ihnen das Gesicht zu, stand aber nicht von seinem Stuhl auf. Sein Blick wanderte die Uniformen beider Männer entlang, von oben bis unten, bevor er auf Bobbys Gesicht verharrte.


    »Name?«, fragte Puller senior.


    Bobby schaute seinen Bruder fragend an und erhielt ein ermunterndes Nicken, bevor er das Wort ergriff. »Major Robert W. Puller, US Air Force.«


    Puller senior musterte Bobby eingehend, ehe er den Blick auf seinen jüngeren Sohn richtete.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit sah Puller in den Augen seines Vaters eine Regung. Diesmal war es viel mehr als bloße Wahrnehmung, diesmal war es Erkennen. Er trat vor. »Dad?«, sagte er leise.


    Bobby warf seinem Bruder einen scharfen Blick zu. Er wusste über die Tricks Bescheid, auf die dieser normalerweise bei seinem Vater zurückgriff. Wie er gegenüber den drei Sternen seines Vaters, dem Chef des Corps, die Rolle des XO spielte, des ausführenden Offiziers.


    Puller machte einen weiteren zögernden Schritt auf seinen Vater zu.


    »Dad?«


    Langsam erhob sich Puller senior. Er hatte einige Mühe, und seine Beine zitterten leicht, aber schließlich richtete er sich auf und stand hoch erhobenen Hauptes da. Sein Blick löste sich von seinem jüngeren Sohn und wandte sich wieder seinem Älteren zu.


    Er trat ein paar zögernde Schritte auf Bobby zu. Seine Augen blickten scharf und durchdringend. Aber in ihren Rändern entdeckte Puller etwas, das er noch nie dort gesehen hatte, nicht einmal, als seine Mutter verschwunden war. Tränen.


    »Bob?«


    Als Puller den Namen hörte, streckte er die Hand aus und berührte die Wand, um sich aufrecht zu halten.


    Mit zittriger Stimme sagte Bobby: »Ja, Dad. Ich bin’s.«


    Mit überraschend schnellen Schritten durchquerte der alte Mann das Zimmer, bis er vor seinem Sohn stand. Wieder musterte er ihn von oben bis unten, nahm sämtliche Details der Uniform in sich auf, bis sein Blick auf der Reihe der Auszeichnungen verharrte.


    Er streckte die Hand aus und berührte eine davon. Dann bewegte die Hand sich langsam nach oben zum Gesicht seines Sohnes.


    Das Haar war noch nicht nachgewachsen, ansonsten aber erinnerte nichts mehr an Bobbys Verwandlung. Er hatte wieder sein altes Erscheinungsbild angenommen.


    »Ich bin es, Dad«, sagte er, und diesmal war seine Stimme fest. »Ich trage wieder die Uniform.«


    Puller stützte sich noch immer an der Wand ab, während er alles beobachtete.


    Die Hand des alten Mannes senkte sich, legte sich auf die unverletzte Hand seines Sohnes, ergriff sie.


    »Gut, Bob. Gut.«


    Dann ließ er Bobby los, drehte sich um und schlurfte zurück zu seinem Stuhl, wo er langsam Platz nahm, das Gesicht zur Wand.


    Verwirrt schaute Bobby seinen Bruder an. Puller deutete mit dem Kopf und gab Bobby zu verstehen, dass er seinem Vater folgen solle.


    Bobby nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben den alten Mann.


    Der starrte weiterhin an die Wand, doch Puller konnte hören, wie Bobby leise zu ihm sprach. Er schaute noch ein paar Augenblicke zu, dann verließ er das Zimmer, lehnte sich gegen die Wand, schloss die Augen und versuchte, gegen die Tränen anzukämpfen.


    Vergeblich.
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    John Puller bewegte sich zwischen den Gräbern von Fort Leavenworth, bis er das richtige gefunden hatte. Wieder trug er seine Ausgehuniform mit Mütze. Die Sonne wärmte, der Himmel war klar. Angeschwollen vom vielen Regen in letzter Zeit strömte der Big Muddy schneller als sonst. In Fort Leavenworth herrschte wieder Normalität. Im DB war man zur Tagesordnung übergegangen, obwohl noch immer ein Häftling fehlte, der nie mehr zurückkehren würde.


    Es war wirklich eine Schande, dass man Reynolds nicht ins DB gesteckt hatte, damit sie dort ihre Strafe absaß, fand Puller. Aber sie hatte das falsche Geschlecht und war nicht beim Militär. Zurzeit befand sie sich in einem zivilen Hochsicherheitsgefängnis in Texas. Sie würde dort nie wieder rauskommen. Und es war Pullers Meinung nach trotzdem zu gut für sie.


    Er hatte Unab in seiner Unterkunft besucht und würde den Kater mit nach Hause nehmen. Das Tier schien erfreut gewesen zu sein, Puller zu sehen; vielleicht hatte es auch nur an den Leckerchen gelegen, die er mitgebracht hatte.


    Puller schaute zum Himmel, dann fiel sein Blick auf den Grabstein. Er ging davor in die Hocke. In diesem Augenblick gesellte sich jemand zu ihm. Pullers Körperhaltung ermöglichte ihm eine schöne Aussicht auf lange Beine.


    Er schaute nach oben. Da stand Knox. Ihr Rock war schwarz und kurz, die Beine nackt, die Bluse weiß und tief ausgeschnitten. In der Hand hielt sie ihre Stöckelschuhe. Die Verbände waren verschwunden, das Haar nach der Operation größtenteils nachgewachsen.


    Puller gefiel die Frisur. Sie schien irgendwie besser zu Knox zu passen. Unkonventionell. Ja, diese Frau marschierte auf jeden Fall zum Takt ihres eigenen Trommlers.


    Puller stand auf.


    Knox sah zu ihm hoch und ließ die Schuhe vor seiner Nase baumeln.


    »Hohe Absätze sind offensichtlich nicht für schlammige Friedhöfe gedacht.«


    Er lächelte. »Das sehe ich.«


    »Okay, Sie haben mich hierher zitiert und mir gesagt, dass ich Sie heute um diese Zeit an Thomas Custers Grabstein treffen kann. Nun, hier bin ich.«


    »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich wusste nicht, ob Sie erscheinen.«


    »Wie könnte ich nicht?«


    »Gehen wir ein Stück?«


    Seite an Seite schlenderten sie die Gräberreihe entlang in Richtung Parkplatz.


    »Vor einiger Zeit habe ich meinen Bruder mitgenommen, als ich meinen Vater besuchen ging«, sagte Puller schließlich.


    »Wie war es?«


    »Er hat Bobby erkannt.«


    »Ist das ungewöhnlich?«


    »Wenn man bedenkt, dass er mich seit ungefähr einem Jahr nur als ›XO‹ anspricht, würde ich sagen, ja.«


    Sie versetzte ihm einen spielerischen Hieb auf den Arm. »Sie klingen ein bisschen eifersüchtig.«


    »Bin ich auch. Vielleicht sogar mehr als nur ein bisschen.«


    »Aber das ist doch gut. Ich meine, dass Ihr Vater Bobby erkennt.«


    »Die Ärzte meinten, das wäre nur vorübergehend. Der Schock, Bobby zu sehen.«


    »Was wissen Ärzte schon. Halten Sie an dem Glauben fest, dass Ihr Vater noch immer irgendwo da drin ist, Puller, das ist meine feste Überzeugung. Vielleicht kommt er ja gelegentlich wieder heraus. Und wenn das der Fall ist, freuen Sie sich, ihn eine Zeit lang zurückzuhaben. Und nehmen Sie das nie als gegeben.«


    Puller blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Ich glaube, das ist ein guter Rat.«


    »Natürlich. Und in einem Leben wie dem meinen, in dem es sich zumeist um Täuschung dreht, fühlt sich das richtig gut an.«


    Unbehagliches Schweigen setzte ein. Schließlich sagte Knox: »Schön, dass Ihr Bruder wieder in Amt und Würden ist. Die Dienstakte ist bereinigt. Seine militärische Karriere kann wieder raketenartig abheben.«


    »Ja. Er ist ganz schön aufgeregt, sogar ein bisschen eingeschüchtert.«


    »Das wäre ich auch. Das wäre jeder. Aber das hätten Sie mir auch alles am Telefon sagen können. Dazu hätten wir nicht nach Kansas fliegen müssen.« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Nicht dass Sie mich falsch verstehen«, fügte sie hinzu. »Ich mag Friedhöfe, genau wie jedes andere Mädchen auch.«


    »Ich dachte, ich hätte Sie verloren«, sagte Puller abrupt. Seine Stimme zitterte kaum hörbar.


    Zögernd hob Knox die Hand, berührte ihren Kopf. »Sie haben mich angeschwindelt. Sie sagten, Sie hätten nicht den geringsten Zweifel, dass ich durchkomme.« Sie hielt inne. »Aber von meinem Gehirn ist noch alles da. Das haben mir die Ärzte versichert. Nicht dass ich etwas übrig gehabt hätte«, fügte sie scherzhaft hinzu. Doch ihre Miene verriet, wie sehr seine Worte sie gerührt hatten.


    Puller trat näher an sie heran. »Solche Dinge zu sagen fällt mir schwer.«


    Sie berührte seine Wange. Ihre Miene war jetzt ernst. »Das weiß ich, John. Glauben Sie mir.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »In Ihrer Ausgehuniform sehen Sie toll aus. Haben Sie heute noch was vor?«


    »Vielleicht.«


    »Vielleicht? Sie wissen es nicht?«


    »Die Entscheidung liegt bei jemand anderem.«


    »Bei wem? Ihrem CO?«


    »Nein. Eigentlich liegt sie bei Ihnen.«


    Das schien sie zu überraschen, aber sie trat näher an ihn heran. »Und wieso?«


    Als Antwort zog er zwei Tickets aus der Jacke und hielt sie ihr hin.


    »Flugtickets?« Sie schaute zu ihm hoch. »Moment mal…« Ein Hauch Panik schlich sich in ihre Stimme. »Doch wohl nicht nach Vegas?«


    »Nein, nach Rom.«


    »Rom?«, sagte sie leise.


    »Waren Sie da schon mal?«


    »Zweimal. Vermutlich die romantischste Stadt der Welt.«


    »Ich habe eine Woche Urlaub. Die möchte ich mit Ihnen verbringen. Allein mit Ihnen. So weit weg von Tatorten und verdeckten Operationen wie nur möglich. Ich will, dass wir einfach nur… normal sind. Nur für eine Woche. Um zu sehen, was passiert.«


    Das alles schien Knox zu überwältigen. »Puller, wir kennen uns doch kaum«, sagte sie atemlos.


    »Ich weiß genug von Ihnen.«


    »Sie wissen gar nichts. Sie wissen nur, was ich Ihnen erzählt habe. Und wie Sie durchaus richtig festgestellt haben, ich bin eine Lügnerin.«


    »Knox, ich…«


    Sie griff nach seinem Arm. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie geschmeichelt ich mich fühle.«


    Puller trat einen Schritt zurück. Plötzlich verließ ihn der Mut. Er starrte auf seine blank geputzten Schuhe. »Geschmeichelt? Sagen Frauen das nicht, wenn ihre Antwort Nein ist?«


    Knox drückte sein Kinn behutsam mit zwei Fingern hoch, damit er sie anschaute. »Wie ich schon sagte, Sie sind ein geradliniger Mann. Ehrenhaft bis zur Selbstverleugnung. Aber mein Leben ist… tja, nichts davon.«


    »Aber doch nur die berufliche Seite. Und das auch nur der Notwendigkeit gehorchend.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es da eine deutliche Trennlinie gibt, Puller. Nicht für mich. Nicht mehr.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Es spielt keine Rolle, ob Sie es glauben oder nicht. Eine Tatsache ist eine Tatsache.«


    Puller betrachtete die Flugtickets.


    »Ich hoffe, Sie bekommen sie erstattet.«


    Eine Sekunde lang grinste er, aber es war eine leere Geste.


    »Vielleicht brauchen Sie sie ja eines Tages.«


    Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Warum?«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Weil man nie weiß, nicht wahr?«


    »Wo gehen Sie jetzt hin?«, fragte er tonlos.


    »Wohin man mir sagt. Genau wie Sie.«


    »Würden Sie mir eine Frage beantworten, Knox?«


    »Welche?«


    »Warum haben Sie damals in Charlotte geweint? War es unser Gespräch über Ihren Vater?«


    Sie blickte auf ihre nackten Füße. Ihre Zehen gruben sich ins feuchte Gras. »Nein. Wie ich bereits sagte, ich bin schon lange Zeit über ihn hinweg.«


    »Was war es dann?«


    Sie stieß die Luft aus. »Weil ich wusste, dass ich Sie weiterhin würde anlügen müssen. Dass ich Sie weiter benutzen würde.«


    »Und?«


    »Vorher war das egal gewesen. Plötzlich war es das nicht mehr, und das traf mich an diesem Morgen wie ein Güterzug.«


    »Was hatte sich verändert?«


    Sie fuhr mit der Hand über seine Wange. »Ich glaube, Sie wissen, was sich verändert hatte.«


    Er schwieg.


    »Ich bin ein Mensch, Puller. Ganz gleich, was Sie möglicherweise gedacht haben. Ich… Es ist mir nicht egal.« Wieder berührte sie seine Wange. Er griff nach ihrer Hand, hielt sie ein paar Sekunden fest, bevor er sie losließ.


    »Ein andermal?«, fragte sie.


    Er nickte. »Okay.«


    Sie musterte ihn von oben bis unten. Er sah, dass sie leicht zitterte. »Wirklich«, sagte sie.


    »Wirklich was?«


    »In Uniform sehen Sie verdammt gut aus.«


    Damit drehte sie sich um und ging, schwang die Schuhe in der einen Hand. Sie warf einen Blick zurück und lächelte ein Lächeln, das ihm bis in die Knie ging. Dann stieg sie in ihren Wagen und fuhr los.


    Puller sah ihr nach, bis sie außer Sicht war.


    Dann schaute er auf die Flugtickets.


    Noch nie hatte er in seinem Privatleben etwas so Spontanes getan. Seine ganze Existenz war organisiert, strukturiert und durchdacht gewesen. Er war einfach nicht auf Launen gepolt. Aber der heutige Tag war Spontaneität, Eigenständigkeit, Selbstbestimmung– etwas, das er gar nicht mehr kannte. In seinem Beruf ging er ständig Risiken ein. Im Privatleben nie.


    Bis heute.


    Aber Knox hatte in vielen Dingen recht. So gut kannten sie sich wirklich nicht. Und vielleicht unterschied ihr Leben sich zu deutlich von seinem. Vielleicht war das alles unvereinbar.


    Doch Puller bereute nicht, was er getan hatte. Denn in diesem Augenblick, dieser Sekunde seines Lebens war es das einzig Richtige gewesen. Etwas, das ihm wichtiger gewesen war als alles andere.


    Nein, verbesserte er sich. Diese Frau war dir wichtiger als alles andere.


    So hatte er noch nie für einen anderen Menschen empfunden. Jetzt wusste er, was es bedeutete, jemanden so sehr zu wollen, dass es wehtat.


    Er steckte die Tickets zurück in die Jacke und ging zum Auto.


    Er hatte seinen Bruder zurückbekommen.


    Und die Frau verloren, die er glaubte, lieben zu können.


    Eigentlich hätte es sich ausgleichen müssen.


    Aber so funktionierte es im Leben nun mal nicht.


    Puller nahm seine Mütze ab und stieg in den Wagen.


    Von dort blickte er zum Big Muddy, dessen schlammige Fluten seine Gedanken widerzuspiegeln schienen.


    Knox musste an ihre Karriere als Problemlöserin für die nationale Sicherheit denken. Und er, John Puller, musste Verbrecher jagen. Aber vielleicht, nur vielleicht, würden sich eines Tages ihre Wege wieder kreuzen.


    Er legte den Gang ein.


    Vielleicht.


    Bis dahin würde Puller einfach das tun, was er am besten konnte.
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